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Zweiter Jahrgang. 


Mit dem Bildniſſe des Kaiſers Marimilian I. 
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Borwort. 





Die Geſchichte Deutfehlands von 1558 bis 1630, 
welche ich dem Publicum vorzulegen wage, ift 
einerfeitS weit weniger befannt, andererfeitS aber 
auch weit weniger inhaltsreich und anziehend als 
die Gefchichte der Reformation bis zur Abdan— 
fung Kaifer Karls V. Streitigkeiten, welche vor, 
Greuel, welche nach dem Ausbruche des dreißig— 
jährigen Krieges immer wieberfehren, ermübden auch 
ben Geduldigſten, und fcharffichtige, die Mängel 
meiner Gefchichte Ludwigs XII. rügende Freunde 
werden diesmal zu noch weit jtrengerem Urtheile Ber- 
anlafjung finden. Im Widerfcheine mangelhafter, 
formlofer Quellen (deren Worte ich, ihrer Wich- 
tigfeit halber, jedoch oft beibehalten mußte) ift 
meine Darftellung troden, zerriffen, finfter, ja 


Bormwort. 


widermwärtig geworden, und die Gemüthsſtimmung 
des Schreibenden nur zu jehr in das Gejchriebene 
übergegangen. Bielleicht gebe ich aber deshalb 
ein um fo treueres und wahrhafteres Bild jener 
unglüdlichen Zeiten; wenigjtens bürfte ein Ver— 
juch, durch rhetorifche und fonftige Kunſtmittel 
der Erzählung mehr Reiz, Glätte und Glanz zu 
ertheilen, feinen wefentlichen Bortheil gebracht, 
wol aber eine faljche Farbe über das Ganze ver- 
breitet haben. 
N. 
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Erſter Abihnitt. 


Bon der Abvdanfung Karls V, bis zum Tode 
Rudolfs I. 


(1558 — 1612.) 





Un 24ften Februar 1558 erſchien Prinz Wilhelm 
von Nafjau-Dranien vor den in Frankfurt am Main 
verfammelten Churfürften ?), und benadhrichtigte fie 
feierlihft, daß Karl V die Kaiferfrone niedergelegt 
habe. Es gejchah dies an feinem 58ſten Geburtstage, 
33 Jahre nad) der Schlacht bei Pavin, 28 Jahre 
nach feiner Krönung in Bologna, 31 Jahre nad) 
Erhebung Ferdinands zum römischen König. Ernſter 
Berathung und Ueberlegung gemäß warb der Letzte am 
achten März in aller Form zum Kaiſer gewählt, be- 
ſchwur die nur wenig veränderte Kapitulation Karls V 2) 
und jhidte feinen Oberfammerherrn Martin Gugman 
nah Rom, um dem Papfte das Gejchehene zu mel- 





1) Londorp contin. Sleidani I, 38. Thuan. XXI, 2. 
2) Dumont V, 1, Urf. 13. 


1* 
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den. Unbegnügt mit den beigefügten, gewöhnlichen 
Verſprechungen, erklärte Paul VI: er könne Ferdi— 
nands Abgeordneten nicht annehmen, da die Abdan— 
fung Karls V in die Hände des Statthalters Chriſti 
hätte erfolgen müſſen, und feßerifchen Churfürften 
überhaupt fein Wahlrecht zuftehe, Nur wenn Ferdi- 
nand alles in Frankfurt Gejchehene für nichtig erfläre, 
dem Kaiſerthum entjage und um Berzeihung bitte, 
werde der Papſt (als ein milder Vater) aus der 
Fülle jeiner Macht ihm Reichliches bewilligen. 
Diefe Forderung, welche ſich weber durch Gefege, 
noch durch gefchichtliche Beiſpiele rechtfertigen ließ, 
war um fo ungzeitiger, da bei weiten der größere 
Theil Deutjchlands geneigt war, ſich ganz vom Papſte 
loszufagen. Auch führte feine Anmaßung nur zu hef- 
tigen Widerfprüchen und gründlichern Unterfuchungen. 
Shurfürft Gebhard von Köln nannte die päpftliche 
Krönung ein Lumpenwerf, und der Kanzler Seld 
machte darauf aufmerffam: daß wenn Aubolf I fein 
Kaifer geweſen, weil ihn fein Papft gekrönt habe, fo 
ſey auch deſſen Ueberlaffung Bolognas und Romagnas 
an den römischen Stuhl nichtig. Wolle ver Papſt, 
ven Abdanfung und Wahl gar nichts angehe, nicht 
nachgeben, jo ftehe die Berufung an eine allgemeine 
Kichenverfammlung frei; wie denn der Wandel Pauls 
und feiner Neffen ohnehin eine ftrenge Unterfuchung 
erfordere. Als Pins IV, Hüger wie fein Borgänger, 
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Ferdinand I, unter den gewöhnlichen Bedingungen als 
Kaifer anerkannte, nahm dev Zwiejpalt mit Rom zwar 
ein Ende; doch fanden feine Vorſchläge weder in Tri- 
dent Gehör H, noch Liegen ſich die Proteftanten durch 
den päpftlichen Gefandten Kardinal Commendon bewe- 
gen, die Kirchenverfammlung zu beſchicken; wohl aber 
ward der pafjauer Bertrag und der Keligionsfriede auf 
einem Keichstage in Augsburg (1559) beftätigt. 
Seitdem herrſchte Ferdinand mit Einfiht und 
Mäfigung bis an feinen Tod, und ftarb den. 25ſten 
Julius 1564, zweiundfehzig Jahre alt. In der 
Jugend zeigte er die größten Anlagen und warb ber 
Liebling feines Großvaters Ferdinand; fpäter ftellte 
ihn der umfaffendere Geift feines Bruders in Schat- 
ten. Minder ernft und mittheilenvder als Karl, aber 
viel heftiger und ftrenger, bis ihn das Leben belehrte 
und mäßigte. 2) Seine Geftalt war zart und in gu- 
tem Berhältniß, weiße Haut, röthlihe Haare, große, 
ihöne Augen. Keufchheit und Mäßigkeit erhielt ihn 
gefund; body zeigte er fid) geduldig in Krankheit und 





I) Goldast constit. II, 379. Londorp cont. Il, 152. 
Gratiani vie de Commendon I, 124. Sarpi 421. 
Thuan. XXI, 7; 

2) Pallavic. XXIV, 12, 10. Sandoval I, 58.  Ulloa 
vita di Ferdinando 444—449, Hergott pinacotheca 
II, 251. SHormayr Wien IV, 1, 160. 
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Schmerz. Er war ein guter Ehemann und Haus: 
vater, herablaffend gegen Jedermann, Freund der 
Jagd, Yeind der Narren und Poſſenreißer, mehrer 
Spraden fundig, in der Gejchichte wohl bewanbert, 
Beſchützer der Gelehrten und Künftler. 

Befonders in den letzten Jahren feines Lebens 
hatte Ferdinand auf alle Weife dahin gewirkt, bie 
Keligionsftreitigfeiten im Wege der Güte auszuglei- 
hen, oder doch die Proteftanten zu beruhigen. !) 
Dennod ſchrieb um diefe Zeit Mundt, der Gefanbte 
Eliſabeths 2), an Burleigh: niemals war Deutjchland 
jo aufgelöfet und uneinig! Und dieſes Mistrauens, 
diefer Spaltung Urfacd und Nahrung, ift jener hart- 
nädige Wortftreit über das Abendmahl des Herrn. ?) 

Durch Faiferliche Ueberlegenheit diefem Uebel ein 
Ende zu machen, wie man von Karl V bald gewünſcht 
bald gefürchtet, war fchledhthin unmöglich; denn wäh- 
rend Frankreich dem Landgrafen won Heſſen und ben 
ſächſiſchen Herzögen Jahrgelder zahlte, erflärte Ferdi— 
nand %): er könne feinen Gefandten in Paris halten, 





1) Thuan. XXXVI, 15. 

2) Burleigh state papers 450. 

3) Im Jahre 1562 wurden z. B. die Calviniſten von 
den Lutheranern aus Franffurt am Main verjagt. 
Castelnau Mem. 187, 

4) Vielleville Mem. XXXI, 349, 374. 
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weil es ihm zu viel Geld koſte! — In ſolchen Ver— 
hältniſſen wo es dringend nöthig geweſen wäre, beim 
Mangel aller Reichsmacht, die Hausmacht möglichſt 
beiſammen zu halten und zu verſtärken, hinterließ Fer— 
dinand feinem Erſtgebornen Maximilian nur Ungern, 
Böhmen und Defterreih; der zweite, Ferdinand, be— 
fam Tirol und die vorderöſterreichiſchen Lande; ver 
dritte Karl, endlich Steiermark, Krain und Görz. 
Nur ein Mann wie Marimilian II konnte die 
ihm auferlegte, äußerſt jchwere Aufgabe löfen; er 
war, obgleich nicht der größte, doch wohl der wildefte 
und Tiebenswürdigfte unter allen Kaifern aus dem 
habsburgiihen Haufe. In feiner Ehe mit Marie, 
der edeln Tochter Karl V, zeugte er neun Söhne und 
jehs Töchter, und die Liebe, Milde und Güte, die 
er als Hausvater übte, wirkte beglüdend auch in allen 
größern Kreifen. Ganz anders als deſſen finfterer 
Sohn Bhilipp II, hatte er fid) in der Schule feines 
großen Oheims gebildet und drei Jahre lang Spanien 
zu deſſen Zufriedenheit regiert. Nach feiner Zurüd- 
tunft wirkte hauptſächlich er für den Abſchluß des, 
Deutſchland beruhigenden paffaner Bertrages, und 
beharrte feitvem in religiöfen Angelegenheiten auf dem 
allein richtigen Wege, zu dem fid) damals noch Fein 
Herrſcher erhoben Hatte, und jelbft fpäter jo we— 
nige erhoben. Durd regelmäßige Eintheilung feiner 
Zeit war er immer Herr der Geſchäfte, durch Mäßig- 
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feit in allen Dingen immer Herr ‚feiner jelbft. Löb— 
liche Eigenschaften, die man bei diefem oder jenem 
Fürſten vereinzelt, oder in ſchroffer Uebertreibung, oder 
als Folge mühſamen Entſchluſſes findet, gingen aus 
der jchönen ungetrübten Harmonie feiner eigenften Na- 
tur hervor. Da war er nicht bloß gerecht, jon- 
dern auch milde und großmüthig, nicht bloß Freund 
edlen Ernftes, fordern auch heitern Scherzes; daher 
thaten mannigfache Ergögungen feinem Fleiße feinen 
Eintrag ?), und er brauchte den Kaifer nicht pedantiſch 
zu jpielen und Würde zu erfünfteln, da er ein faifer- 
liches Gemüth beſaß, ‚welches Liebe und Bertrauen 
erwedt, weil e8 Liebe und Vertrauen in ſich trägt. 
Jedem war er zugänglidy, mit jedem wußte er ange- 
meſſen in der Landesſprache (er verftand Lateinifch, 
Spanish, Italieniſch, Deutſch, Belgiſch, Franzöſiſch, 
Böhmiſch, Ungariſch) und nach Landesſinn und Sitte 
zu ſprechen. Nie war die große Höflichkeit, Annehm- 
lichkeit und Zierlicyfeit feines Benehmens geringhaltig 
und bloß äußerlich, nie feine Milde Schwäche, oder 
feine Duldung Gleichgültigfeit, Ueberall hörte er Rath, 
und wo bie Anfichten weit auseinandergingen, fuchte 
er nicht (leivenfchaftlich Partei nehmend) die Spal- 
tungen zu erhöhen; fondern, wie e8 dem höher Ge- 





1) Chytraei oratio de Maximil. Hergott iconogr. II, 
272. Isselt 480. Thuan. LXII, 5. 
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ſtellten gebührt, durch weiſe Vermittelung einen erha— 
benern Ziele entgegen zu führen. So war Marimi- 
lian in allen Dingen das vollfommene Gegenſtück 
feines nächſten Verwandten, Philipps IL; welch Glück 
wenn er jo lange gelebt und geherricht hätte als die— 
fer; Deutſchland hätte den gräuelvolliten Theil feiner 
Geſchichte, den dreißigjährigen Krieg, wohl nicht erlebt! 
Gegen Marimilians Wahl und Thronbefteigung 
ſſchon den 24ften November 1562 war er zum römi- 
ſchen König: gewählt worden) erhob der Papft man- 
nigfache Bedenken I) und verlangte, unter anderem, 
eine beftimmtere Unterwerfung und noch mehr fichernde 
Verſprechen. Mar, war dazu am fich" nicht gemeigt, 
und wollte überdies ven Proteftanten feinen Grund zu 
Argwohn und Beſchwerden geben. Zulett begnügte 
man ſich mit der Erflärung: er wolle dem Bapite 
und dem römifhen Stuhle das leiten, was feine Bor- 
fahren, insbejondere bie drei leisten, geleiftet hätten. 
Durch Johann Zapolya, der. feine Anſprüche 
über Siebenbürgen hinaus auf ganz Ungern ausdehnte, 
geriet) Marimilian in Krieg mit den Türken, Im 
Sommer 1566 zog der bejahrte Sultan Solyman 
felbft gen Sigeth, fand aber ven Kaiſer weit beſſer 
gerüftet als er dachte, und an dem Grafen Zrini 
einen heldenmüthigen Vertheidiger jener Stadt. Za- 


1) Londorp. contin, In, 264.. Schardii script, IN, 83. 
1** 
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polya zerfiel mit dem Großvezier Mehemet, Solyman 
ſelbſt ſtarb den vierten September 1566 vor Sigeth 
und Selim I, mehr den Vergnügungen als dem 
Kriege geneigt , ſchloß einen Waffenftillftand auf 
act Jahre. Zapolya anerfannte Marimilian II als 
Dberlehnsheren und Siebenbürgen als einen Theil 
Ungerns, und nad) jenes Tode wählten die Gieben- 
bürgen den Stephan Bathori zu ihrem Fürften, ver 
fih vom türfifhen und römischen Kaiſer beftätigen 
ließ, und diefem Treue ſchwur. Später, nachdem 
Heinrich II die polnische Krone niedergelegt, ward 
Stephan von einer, Marimilian von der zweiten Par- 
tet zum Könige erwählt, fand aber, da er für feinen 
Sohn Ernſt nicht obfiegen konnte, die ihm vorgeleg- 
ten Bedingungen zu läftig, und die Gefahr in weit— 
läufige Kriege verwidelt zu werden, zu erheblid). 
Den deutſchen Landfrieden, welchen Marimilian 
auf alle Weife zu erhalten ſuchte, ftörten die grum— 
badhifhen Händel. Der Biſchof Zobel von Würz- 
burg war mit mehrern Edeln, insbefondere mit Wil- 
helm von Grumbach ?), einem frühern Genofien des 
unruhigen Albert von Brandenburg, in Fehde gera- 





1) Auch Pius V gab Geld zum Türkenkriege. Isselt 31. 

2) Schardii script. II, 2; id. de bello Gothano IV, 
54. Seinsheimii vita 148, SHortleder Theil IN. 
Lond. contin. IV, 336, 353, 391, 458. 
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then. Anftatt diefe offen zu führen, oder den gejeß- 
ihen Weg Rechtens einzufchlagen, legten fich mehre 
Diener Grumbahs in einen Hinterhalt und ermor- 
deten am 15ten April 1558 den Bifchof nebft eini- 
gen feiner Begleiter. Die Thäter wurden angeflagt, 
eingezogen und hingerichtet, Grumbach aber geächtet 
und feine Güter mit Bejhlag belegt, bis er feine 
Unſchuld nachweiſen werde. Statt deſſen erhob er 
1563 neue Fehde gegen Würzburg und erzwang vom 
Biſchofe einen Vertrag, wonad er Geld und Güter 
zurüdbefam und der Anfprud; wegen Zobels Ermor- 
dung niedergefchlagen ward. — Als der Kaiſer dieſes 
gefeßwidrige Abkommen mit Recht aufhob, wandte 
fih Grumbah um Hülfe an den Herzog Johann 
Friedrih von Gotha (den Sohn des gleichnamigen 
von Karl V befiegten Kurfürften), deſſen Geift fo 
unreif, als fein Körper hinfällig war. Man redete 
ihm auf: mit Hülfe des in Deutihland gefunfenen, 
unzufriedenen Adels, werde er große Ummwälzungen zu 
Stande bringen, die verlorenen Länder und die Chur- 
würde wieder gewinnen, ja vielleicht (darauf moch— 
ten Wahrfagereien hinausgehn) Kaifer werden! War- 
nungen und Drohungen blieben ohne Erfolg, Johann 
Friedrich ſuchte Verbindungen mit allen Mächten Eu- 
ropas und Grumbach täufchte ihn durch faljche Briefe, 
als wolle Elifabeth von England ihn heirathen; man 
erzählt ſogar: ein nichtsnutziges Mädchen fey einft 
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für Eliſabeth ausgegeben ) und ihm weiß gemacht 
worden, die Königin habe ſich in England krank ge— 
ſtellt und ſei liebevoll zu ihm, dem bucklichen ſchwach— 
köpfigen Herzoge hingeeilt! Es blieb zuletzt nichts übrig 
als die ausgeſprochene Acht zu vollziehen: Johann 
Friedrichs eigener Bruder, Johann Wilhelm, und Chur- 
fürft Auguft von Sachſen führten das Heer, erober- 
ten Gotha den 13ten April 1567 2) und nahmen den 
Herzog nebft Grumbach umd feinen Genoffen gefangen, 
Dieje wurden hingerichtet, Johann Friedrid aber ftarb 
1595 nad) achtundzwanzigjähriger Haft zu Neuftadt 
bei Wien. Seine Länder gingen theil an feinen 
Bruder, theils am jeine Kinder über. 

Eine häufiger wiederfehrende Urſach nachtheiliger 
Störung des Landfrievens lag darim, daß einzelne 
deutſche Fürften und Herren für fremde Mächte Söld— 
ner warben, welche dann nur zu oft auf Koften des 
Landes lebten und die ärgften Ausſchweifungen begin- 
gen, Das Recht ſolche Werbungen und Kriegszüge 
zu unternehmen, wollte man ſich (weil e8 zu beut- 
ſcher Freiheit und deutſchem Nitterthume gehöre) nicht 
beſchränken laſſen; doc ward bejchloffen: jede. fremde 
Macht jollte fi wegen folder Werbungen: zuerft an 
den Kaijer wenden, über Zahl, Anführer und Berpfle- 





1) Thuan. XLI, 16. 
2) Isselt 111. 
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gung die nöthige Auskunft geben, forgen daß feine 
Unbilden einträten, und was der nützlichen Borfichts- 
maßregeln mehr waren. Wichtiger indeß als alle 
diefe Dinge blieben die veligiöjen Angelegenheiten, von 
welchen in Zufammenhang zu reden wir bis hieher 
verjpart haben. Der augsburgifche Keligionsfriede 
von 1555 2) feste im Wefentlichen folgendes feft: 

Erftens: niemand wird fernerhin wegen feiner 
Keligion beunruhigt, oder mit weltlichen oder Firdh- 
lihen Strafen belegt; doc follen alle Anderen, jo 
dem Fatholifhen und Iutherifchen Bekenntniſſe nicht 
anhängig, in dieſem Frieden nicht gemeint, ſondern 
gänzlich ausgefchloffen fein, 

Bweitens: da man ſich nicht vergleichen fün- 
nen, wie es mit dem geiftlichen Gütern zu halten: jey, 
fofern ein Bifchof, Prälat, oder anderer Prieiter feine 
Keligion ändere, fo haben wir (König Ferdinand I) 
in Kraft der uns von faiferlicher Majeftät gegebenen 
Vollmacht und Heimftellung erklärt und geſetzt, alſo 
wo ein Erzbifchof, Biſchof, Prälat oder anderer geift- 
licher Stand von feiner alten Religion abtreten würde, 
verjelbe ſein Erzbisthum, Bisthum, Prälatur und 
andere Beneficin, auch damit alle Frucht und Ein- 
fommen jo er davon gehabt alsbald ohne einige Ver- 
wiberung oder Berzug, jedoch feiner Ehre unnachthei- 





1) Lehmann Historia pacis religiosae 138. 
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fig verlaffen, aud das Kapitel und denen es von ge- 
meinen Rechten oder der Kirchen und Stifter Ge- 
wohnheit zugehöret, eine Perfon der alten Keligion 
verwandt zu wählen und zu ordnen zugelafien jey, 
welche bei allen Gütern u. ſ. w. umverhindert und 
friedlich gelaffen werden fol; jedoch künftiger, chrift- 
licher, freundlicher und endlicher Bergleichung der Re— 
ligion unvorgreiflid). 

Drittens: geiftlihe Güter, Klöfter und der— 
gleichen, die nicht reihsunmittelbar, und zur Zeit des 
paffauer Vertrags eingezogen oder in proteftantifchen 
Händen waren, verbleiben den neuen Inhabern. 

Viertens: die geiftliche Gerichtsbarfeit hört 
auf, fofern fie der augsburgiſchen Confeffionsver- 
wandten Religion, Glauben, Kirche, Gebräuche, Ord— 
nungen, Cäremonien und Beftallung der Geiftlichen 
angeht; in andern Dingen mag fie von den Erzbi- 
ſchöfen, Biſchöfen u. ſ. w. hinführo wie bisher geübt 
werben. 

Fünftens: fein Stand foll den andern, oder 
defjelben Unterthanen zu feiner Neligion dringen, ab- 
praftieiren, oder. wider ihre Obrigkeit in Schuß und 
Schirm nehmen, noch vertheidigen in feine Wege, 
Wo aber Unterthanen, dem einen oder dem andern 
Belenntniffe zugethan, mit ihren Weibern und Kin— 
dern an andere Orte ziehen und fich niederlaſſen 
wollten, denen foll jeder Ab- und Zuzug, aud 
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Berkauf ihrer Haab und Güter gegen ziemlichen, bil- 
ligen Abtrag der Leibeigenfhaft und Nachftener, wie 
es jedes Drts üblich, zugelaffen und bewilligt, auch 
an ihrer Ehre und Pflicht allerdings unentgolten ſeyn. 

Sechstens: die Keichsritterfhaft ift in dem 
Frieden mit begriffen und darf wegen der Religion 
nicht beläftigt werden; daffelbe gilt wenn beide Par- 
teien ſich in Reichsſtädten befinden. 

Siebentens: foll überhaupt jede Partei die an— 
dere in ihrer Religion, Glauben, Kirchengebräuchen, 
Dronungen, Cäremonien, Haab und Gütern ruhig 
und friedlich bleiben laſſen, und foll die ftreitige Re— 
figion nicht anders denn durch chriftliche, freundliche, 
friedliche Mittel, zu einhelliger hriftlicher Verſtändi— 
gung und Bergleihung gebracht werden. Und wenn 
ſolche Bergleihung durd eine allgemeine oder eine 
deutſche Kirchenverfammlung, Religionsgefpräche oder 
Keihshandlungen nicht erfolgen würde, foll alsdann 
nichtödeftoweniger diefer Friede in allen Punkten bis 
zur endlichen Einigung in Religions- und Glaubens- 
ſachen beftehen und fortdauern. 

Unftreitig war ber Religionsfrieve für Deutjch- 
land ein ſehr großer Gewinn; denn während in an- 
dern Ländern die Parteien in entſetzliche Neligions- 
kriege geriethen und abwechſelnd eine die andere ım- 
terbrüdten und mishandelten, erhielt fi in Deutjch- 
land ein Rechtsverhältniß, welches aufs beftimmtefte 
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alle Gewalt verdammte und für Beilegung fortdauern- 
der Streitigkeiten Tediglichh milde Wege verftattete, 
Nicht unnatürlich entitanden aber jehr bald verſchie— 
dene Auslegungen einzelner Punkte, bis die Anfich- 
ten über Werth, Würde und Gültigkeit des ganzen 
Friedens immer wieder auseinandergingen, Ja wäre 
auch alles Einzelne deutlich ausgejprochen und ent- 
ſchieden gewejen, von entgegengefegtem Standpunfte 
mußte doch jegliches ſich anders geftalten, Die eifri- 
gen Katholiken nämlich betrachteten den Keligionsfrie- 
den und die Duldung der Proteftanten, immer nur 
als ein in Zeiten der Gefahr abgezwungenes Zuge- 
ſtändniß, welches man zur Herftellung der wahren 
Kirche bei günftigeren Berhältniffen aufzuheben fo be- 
rechtigt als verpflichtet jey, Ueberhaupt hätten Kai- 
fer und Stände in kirchlichen Sachen gar nicht zu 
entjheiden und des Papftes Widerfpruch gegen ven 
Keligionsfrieven, hebe ihn für jeden ächten Katholifen 
auf. Oder, wolle man auch feine einjtweilige Gül- 
tigkeit zugeftehn, jo habe dieſe doch feit dem allge 
mein verbindlichen Ausspruche der tridenter Kirchenver- 
fammlung ein Ende genommen. 

Umgekehrt behaupteten viele Proteftanten: der Re— 
ligionsfriede jey, fofern er den beftimmten Zuftend 
eines Jahres und Tages für alle Zeiten feithalten, . 
alle Entwidelung hemmen wolle, ein höchſt mangel- 
haftes Werf, und wenn die Katholiken ihm nur be 
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dingte und einftweilige Gültigfeit zugeftehen wollten, 
dann wären fie (aus gleich zu entwidelnden Urſachen) 
nod weniger an alle Beſtimmungen deſſelben ge- 
bunden. 

So die allgemeine Betradhtungsweife; im Ein- 
zelnen lauteten jhon auf dem Reichstage von 1559 
die Beſchwerden der Proteftanten dahin: der Reli- 
gionsfriede wird nicht Überall gehalten und befolgt, 
vielmehr bringen die Katholifen manche mit Gewalt 
zu ihrem Glauben zurüd, nehmen abgetretene Güter 
und Einnahmen in Anſpruch, verbieten den Beſuch 
proteftantifcher Predigten, unterfagen die Anftellung 
von Pfarrern und verhindern freien Abzug der Unter- 
thanen, — Die Katholifen entgegneten: e8 jchmähen 
die Proteftanten unfern Glauben, drängen fi in Ka— 
pitel, Pfründen und obrigfeitliche Stellen, greifen in 
die noch bleibende geiftliche Gerichtsbarleit, ziehen 
eigenmächtig Kirchengelver ein und erzwingen Beiträge 
zur Erhaltung proteftantifcher Geiftlichen. Der Kaiſer 
beſchloß: das Kammergericht ſoll Streit nad Inhalt 
des RKeligionsfriedens entjheiden und wird da, wo ber 
Buchſtabe deffelben nicht deutlich ift, unparteiifch nad) 
Ehrbarkeit, Billigfeit und Vernunft erffären und aus- 
legen. 

Unterdeß wandten ſich immer mehr weltliche Für- 





1) Lehmann 196. Schrödh IV, 835, 
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ſten zu den Proteſtanten und als Marimilian den 
Thron beftieg, hofften fie bei deffen Sinnesart bald 
ganz obzufiegen. Er hatte öfter ihrem Gottesdienite 
beigewohnt, unter feinen Predigern den proteſtantiſch 
gefinnten Pfaufer lange geduldet, von feinem Bater 
heftige Zurechtweifungen über feine religiöfen Anfichten 
erfahren und die Jeſuiten, troß der eifrigen Bemühun— 
gen des Franz Rodriguez, immer von fi und fei- 
nem Hofe fern gehalten. 1) Eben fo wenig fanden die 
heftigen Einreven des Kardinals Commendon gegen 
die Proteftanten und den Religionsfrieden bei ihm Ge- 
hör, und nur die Hoffnung feine Tochter mit Phi- 
fipp III zu werheirathen oder dereinft Spanien zu 
erben, foll ihn vom öffentlichen Uebertritt zum Pro- 
teftantismus abgehalten haben. Während Marimi- 
lian e8 fo den Eiferern feiner Partei recht machte, 
und fie fein Benehmen nur aus unreinen Nebengrün- 
den zu erklären ſuchten, befand er fih auf einem 
höhern, wahrhaft Faiferlihen und hriftlihen Stand— 
punkte. Er hegte die Heberzeugung: wer den religiöfen 
Glauben vorfchreibe, greife in die Rechte Gottes und 
verliere darüber leicht die irdiſche Herrfchaft. 2) Nie 





2) Wolf Geſchichte der Jefuiten IT, 195. Commendon 
I, 40, 43, 72. 
2) Seinsheim. vita 285. Histouta persecut. Bohem. 
124. Cratos Leichenrede auf Marimilian ©. 8. 
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müffe man mit Gewalt die Gewiffen zwingen wollen, 


denn fie wären unbezwinglid. In demjelben Sinne 
misbilligte er aufs höchſte die in Frankreich geübte 
Tyrannei. Für feine Perfon war er gewiß weder in 
allen und jeden Punkten katholiſch, noch proteftantifch 
gefinnt; jondern ftellte fi) die Aufgabe, beide Theile 


‚in Ordnung zu halten, zu dulden und alles zur Milde 


binzulenfen. Dies war um fo nöthiger, da die wech— 
feljeitigen Beſchuldigungen zwifchen Katholiken, Luthe— 
ranern und Reformirten immer höher, und ſchon über 
alle Gränzen der Wahrheit und des Anftandes hin- 
ausftiegen. 

Zunähft mußte er feine Aufmerkfamfeit auf 
Oeſterreich richten. Ungeachtet ftrenger Mafßregeln 
hatte fidy hier der Proteftantismus fo verbreitet, daß 
viele Mitglieder der Stände ſchon 1532, jedoch ver- 
gebens, um freie Keligionsübung anhielten. 1) Nach 
dem Tode des Biſchofs Faber zu Wien (er ftarb 
1541) ward Ferdinand etwas milder, ſchlug indefjen 
1548 jene Bitte zum zweiten Male ab und nahm 
1551 die Jeſuiten auf), welde fi Anfangs be- 
ſcheiden zeigten und unentgeltlidy lehrten ®), bald aber 





1) Raupachs evangelifches Defterreich I, 19-— 44. Wal- 
bau Gedichte der Proteftanten in Oeſterreich I, 77, 98. 

2) Aud in Böhmen. Balbini decad. I, 7, 242, 

3) Wolf II, 105. 
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ihre Unduldſamkeit an den Tag legten. Nicht aus 
Milde oder Einſicht in die Rechtlichkeit der Forderung, 
erlaubte der Papſt auf Maximilians U Andringen im 
Sahre 1564 den Gebrauch des Kelchs 1), jondern 
um den völligen Abfall von der katholiſchen Kirche zu 
verhüten, Hiemit unbegnügt gingen bie proteftanti- 
ihen Stände den Kaiser um neue Bewilligungen an, 
und nad) langen Berhandlungen ward feitgejegt: den 
Gliedern des Herrn- und Kitterftandes wird in ihren 
Häufern, Schlöffern und Gütern, für fi, ihr Ge— 
finde und zugehörige Unterthanen, freier Gottesdienft 
nad der überreichten Agende verftattet, bis zu allge- 
meiner hriftlicher Keformation und gottjeliger Ber- 
einigung der Keligion in Deutſchland. In den lan- 
desherrlichen Städten und Märften warb, laut jener 
Urkunde, ſolcher Gottesdienft nicht geftattet, wohl 
aber in den Städten wo Adliche Häuſer befaßen. 
Stillihweigend duldete indeß der Kaifer proteftantifche 
Prediger auch an andern Drten ?), (Wien und Neu- 
ſtadt ausgenommen) fofern fie fih nur anftändig und 
gemäßigt benahmen. Jene Bewilligungen ertheilte 
übrigens Marimilian (den Worten der Urfunde nach) 
für fi, feine Erben und Nachkommen, und folle 





1) Wieder aufgehoben für Defterreich 1600, für Böh— 
men 1623. Thuan. XXXVI, 38; XLVI, 3, 
2) Raupach I, 107; Waldau I, 173. 
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dagegen aus Faiferliher oder landesfürſtlicher Macht 
nie etwas gejchehen. Andererjeits verſprachen die 
Stände, den Geſetzen zu gehorchen und insbeſondere 
feine Unbilden wider Katholifen zu üben. — Daß 
jene Vorrechte nur den Belennern der augsburgifchen 
Confeſſion zugefihert wurden, lag nicht in einfeitiger 
Unduldſamkeit, fondern darin, daß Mar ein Feind der 
religiöfen Anarchie und der ganz geſetzloſen perfünlichen 
BWilltür war !), welche damals viele als das Höchfte 
betrachteten. Indeß genügte jenes Mittlere freilich 
beiden Theilen nicht, fofern feine Anficht, fein Grund- 
ſatz unbedingt und folgeredht durchgeführt zu feyn 
ſchien, und die allmählige Entwidelung ohne Unruhe, 
welche ver Kaiſer für das allein Wünfchenswerthe 
hielt, der größern Zahl für werwerflihe Halbheit galt. 

Ganz den entgegengefetten Weg ſchlugen die, 
für den Katholicismus eifernden Herzoge von Baiern 
ein. Wilhelm IV (1508— 1550) urb Ludwig er- 
fannten viele Mißbräuche des alten firchlichen Syftems 
und waren anfangs Luthern nicht abgeneigt; aber 
deſſen zu fchroff und unverſtändlich hingeftellte Anficht 
von der menſchlichen Unfreiheit und der Entbehrlichfeit 
guter Werfe ?), flimmte fie bergeftalt um, daß fie 
jeit den wormjer Beſchlüſſen die heftigften Strafmit- 





1) Chytraei oratio 161. 
2) Winter Geſchichte der evangelichen Lehre in Baiern, 
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tel, jelbft Tod und Brand, gegen die Neuerer an- 
wandten, und fie ums Jahr 1534 faft alle ausge- 
tilgt hatten. Die Jeſuiten, jo nützlich fie einerjeits 
für den vernachläffigten oder herabgefommenen Unter- 
richt wirkten, ftellten doc überall ihre einjeitigen Zwecke 
voran und gewannen höchft nachtheiligen Einfluß. — 
Albreht V (1550 — 1597) freieren Sinnes, pracht⸗ 
liebend, verfchwenderifch, zeigte fich milder gegen vie 
Proteftanten als fein Bater Wilhelm, und erlaubte 
ihnen eine Zeit lang den Genuß des Abenpmahls in 
beiverlei Geftalt, das Fleifcheffen an gewiſſen Tagen 
und dergleichen. ALS aber Bapft und Kirchenverjamm- 
lung ſchlechthin beim Alten blieben, wuchs auch jeine 
Strenge und die Jeſuiten gründeten eine wahre In: 
quifitton. 4) Sie reifeten im Lande umher, nahmen 
Bibeln, Klaſſiker, jelbft Sprachlehren weg die in pro- 
teftantiichen Ländern gedrudt waren, verwarfen aus 
Haß gute Schulordnungen, und bewirften die Ab— 
ſetzung der Geiftlichen, welche ein worgelegtes Glau— 
bensbefenntniß nicht unterjchreiben wollten. — Auf 
derjelben Bahn beharrte Wilhelm V (1579— 1597). 
Er war religiöfen Andächteleien und angeblich from 





Band I. Zſchocke Geſch. von Baiern IT, 53. Man- 
nert Band II. 


1) Mannert I, 60. Wolf Geſchichte Marimilians 1, 
32, 37. 
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men Uebungen ganz bingegeben, verjchwendete große 
Summen für Pilgerungen nad Rom, Schenkungen 
nad) 2oretto, für die Jeſuiten, Die einen jo gelehrigen 
Zögling an ihm hatten, daß er benachbarte Fürften, 
ja jene Eiferer felbft, zur völligen Bertilgung der Pie 
teftanten antrieb! 

Auf dem Keichstage von 1566 erneuten und 
erweiterten ſich die Klagen der beiden Religionstheile, 
Seitens der Proteftanten wiederholte man das jchon 
früher bemerkte, unter Beifügung einzelner Beiſpiele 
von Eingriffen und Berfolgungen, klagte über die 
Schlüſſe der triventer und forderte eine deutjche Kir- 
henverfammlung, jchilderte die ſpaniſche Tyrannei in 
den Niederlanden der Wahrheit gemäß und als einen 
Eingriff in die Rechte des Reichs, verwarf den geijt- 
lichen Vorbehalt, da die Proteftanten niemals darein 
gewilligt hätten und ber Kaifer durchaus nicht bered)- 
tigt gewejen wäre ihn eigenmädhtig, zur Schmach 
ihrer Lehre und zur Hemmung der heilfamen Kirchen- 
verbefjerung, als Geſetz aufzubringen. 1) Ueberdies 
ſey nicht davon die Rede geiftliche Stifter in weltliche 
zu verwandeln, ober zu ganz andern Zweden zu wer- 
wenden; ſondern fie nur mit ihren Kapiteln, Stimm: 
recht u. ſ. w., der reineren Lehre anzupaflen. Ueber— 





1) Pufendorf de rebus suecieis 7. Lehmann 197 — 
221. Saligs augsburg. Neligionsfriede I, 688. 
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haupt deute und erhalte man den Religionsfrieden am 
beſten, wenn man jedem freiſtelle ſich nach ſeiner 
Ueberzeugung und nach ſeinem Gewiſſen (ohne Zwang 
geiſtlicher oder weltlicher Obrigkeit) zu einer oder der 
andern Partei zu wenden. Die Mehrheit der katho— 
liſchen Stände, oder einſeitig beſetzte Gerichte könnten 
in dieſen Dingen nie entſcheiden; nicht Gewalt, nur 
gütlicher Verein ſei gültig. 

Die Katholiken erneuten ihre Klagen über die 
Schmähung ihres alten heiligen Bekenntniſſes, und 
ſuchten es gegen die erſt vierjährige Weisheit zu 
rechtfertigen. Die allgemeine Kirhenverfammlung ) 
mache eine deutſche überflüffig, die einzelnen Be— 
ſchwerden Tiefen ſich niederlegen, der Keligionsfriede 
ſey gemügendes Geſetz und müſſe buchſtäblich ange- 
wandt, nicht willkürlich umgedeutet, oder den Ein— 
wendungen der Minderzahl ein entſcheidendes Gewicht 
beigelegt werden u. ſ. w. — Kaiſer Mar erflärte: 
beide Theile ſollen ſich aller beleidigenden, heftigen 
Worte, aller Leidenſchaft enthalten, damit chriſtliche 
Liebe obſiege und die endliche Ausgleichung aller Spal- 
tungen zu hoffen ſey. Einzelne Beſchwerden müfje 
man prüfen, abftellen, an dem Keligionsfrieven aber 
fefthalten und danach verfahren. Da indeß über den 
geiftlihen Vorbehalt und die Freiftellung der Religion, 





1) Lehmann 243. 
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eine Hälfte dem, was die andere fordere, heftig wiber- 
fpreche, Fünne ver, nicht einfeitig entjcheiden, ſondern 
müfje auf weitere gütliche Unterhandlung vermeifen. 

Da diefe Einigung bis zum Yahre 1575 nicht 
zu Stande gefommen war, legten die Proteſtanten 
auf dem, über Rudolfs Königswahl gehaltenen Chur- 
fürftentage, eine, ihnen von Ferdinand I am 24ften 
September 1555 gegebene Erflärung vor, des In— 
halts: daß die, feit Jahren unter geiftlichen Ständen 
dem augsburgifchen Befenntniffe zugethanen Einmoh- 
ner, dabei in Ruhe jollten gelafjen werden. Die Aedht- 
heit diefer Urkunde ward nad) einigen Zweifeln aner- 
fannt und der zeitherige Nichtgebrauch derjelben von 
den BProteftanten damit gerechtfertigt, daß die Be— 
drängniß früher minder groß und mannigfaltig geme- 
fen jey. Nichtsdeſtoweniger behaupteten die geiftlichen. 
Churfürften: jene Erklärung fei weder allgemein be- 
rathen, noch beſchloſſen, aljo ohne Gültigkeit; ein 
Einwand, den freilih die Proteftanten auf gleiche 
Weiſe dem geiftlihen Vorbehalte entgegenfesten. 

Auf dem Reichstage zu Regensburg im Jahre 
1576 lauteten die Klagen der Proteftanten: mehre 
fatholiihe Stände jagen ihre. proteftantifchen Unter- 
thanen, fofern fie nit den Glauben wechjeln wollen, 
aus dem Lande ) und übergeben fie aller nur denk— 

I) Lehmann 273, 284, 309. 
Hiſtor. Taſchenb. II. 2 
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baren Noth. Solch Verfahren widerſpricht aber 
ſchlechthin dem Religionsfrieden, welcher nicht der 
Obrigkeit das Verjagen ſondern nur den Untertha- 
nen das Hinwegziehen verftattet, ſofern fie ge- 
wiffe Abzugsgelvder zahlen. Wenn ferner die Annahme 
unferes Glaubens nicht den Ehren nachtheilig jeyn 
foll, jo darf fie nicht mit Landesverweifung beftraft 
werden, die überall infamiam auf dem Rüden trägt 
und nod größeres Elend nad) ſich zieht. Wie richtig 
unfere Erklärung über den Religionsfrieden ift, geht 
auch daraus hervor, daß viele fatholifche Fürften ihre 
proteftantifchen Unterthanen ungeftört und bei freiem 
Gottesdienfte lafjen; wäre aber Buchftabe und Anwen— 
dung des Neligionsfriedend anders, fo müßte jo ty— 
ranniſchem Wejen ein Ende gemacht und it ein neues 
zweckmäßiges Geſetz darüber gegeben werben. 

Die Katholiken antworteten: wenn die Proteftan- 
ten in ihren Ländern den Katholiken freien Gottes- 
dienft nicht zugeftehn, jo können fie für ihre Glau— 
bensgenofjen feine größere Duldung verlangen, oder 
den Laienfürften Nechte einräumen, die fie den geift- 
lichen Fürften verſagen. Eine unbedingte Freiftellung 
der Religion ift aber um fo verderblicher, da der Re— 
ligionsfriede nur die augsburgiſchen Confeffionsver- 
wandten duldet, alle übrigen Sekten, deren nur zu 
viele emporwachfen, aber verwirft, und ſelbſt Luthera- 
ner die Keformirten als Keter darftellen. Wie fol 


m 2m 3 — 
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eine geheime, zwanzig Jahre lang unbekaunt geblie— 
bene Erklärung Ferdinands die Prälaten verpflichten, 
während die Proteftanten ſeit dem paffauer Bertrage 
mehre Bisthümer, Klöfter und Stifter gegen Sinn 
und Buchſtaben des Keligionsfriedens in Beſchlag ge- 
nommen haben. 

Der Kaiſer entſchied am 2öften Auguft 1576: 
man fönne Ferdinands Erflärung nicht in den Reichs— 
abſchied aufnehmen, oder dem Kammergerichte zur 
Achtung zufenden; er ftellte alles nochmals auf den 
Meg weiterer gütliher Verhandlung. 

Sp lagen die Dinge als der edle Marimilian 
leider am 12ten Dftober 1576, neunundvierzig Jahre 
alt, jtarb. !) Sein vierundzwanzigjähriger Sohn und 
Nachfolger Rudolf II, erwedte in feiner Jugend. große 
Erwartungen: denn er war friebliebend, wißbegierig, 
jeher wohl unterrichtet, befonders in der Mathematik, 
Aftronomie und Chemie, ein Freund aller Gelehrten 
und Künftler, ein edler Beſchützer Tyco Brahes und 
Keplers 2); bald aber ergab fih, daß dieſe und ver- 
wandte gute Eigenfchaften, den Mangel wahren Herr: 





1) Siehe des Arztes Erato Bericht über Marimilians 
fetste Krankheit und Tod. Budens hiftorifhe Samım- 
fungen I, 589. 

2) Weber dissert. de Rudolpho 5. Engel Geſchichte 
von Ungern IV, 229. 

2* 
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ſchergeiſtes nicht erſetzen konnten, und ein langer 
Aufenthalt in Spanien feinen religiöfen Ueberzeugun- 
gen eine Richtung gegeben hatte, die ihn unfähig 
machte beide Parteien gerecht und mit dem Gleich— 
muthe der Meberlegenheit zu lenken und zu beherrfchen. 

Dem gemäß wurden Marimilians Bewilligungen 
für die öfterreichifchen Proteftanten ſogleich ftreng nad) 
dem Buchſtaben ausgelegt, in den Städten nur fatho- 
liſcher Gottesdienft verftattet, nur Katholiken das Bür— 
gerrecht ertheilt, jeder Proteftant von Aemtern und 
Stellen verbrängt und endlich 1578 befohlen: alle 
ſollten alle fatholifch werden, oder das Land verlaffen. 
Bloß die Ohnmacht Rudolfs und große Aufjtände 
der Bauern, hinderten die Bollziehung des gewalt— 
ſamen Beichluffes. 

Dieje täglich wachſende Gefahr, dringende War- 
nungen der Königin Elifabeth: die Proteftanten follten 
ſich nicht wegen geringer Abweichungen über ſchwierige 
Glaubenspunkte unter einander thöricht ſchwächen und 
undriftlich verdammen, wirkten zu den bereits erwähn- 
ten Ausſöhnungsverſuchen , welche mit Aufftellung 
der Eintradhtsformel (1580) endigten. Unterdeß tru— 
gen aber eine Menge einzelner Begebenheiten dazu bei, 
die gegenfeitige Stellung der Proteftanten und Katho- 





1) Dies gejhah in frühern, hier nicht mitgetheilten Ab- 
ſchnitten. 
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lifen immer mehr zu verichlimmern. In Aachen z. 2. 
hatte fi) die Zahl jener allmählig fo vermehrt, daß 
fie Gottesdienft und Zutritt zu den äffentlichen Aem— 


tern verlangten; beides ward, denn es widerſpreche 


den alten Geſetzen, abgejchlagen, und nad manchen 
Unruhen und abwechjelnden Dbfiegen der einen oder 
der andern Partei, die Stadt im Jahre 1598 geäd)- 
tet, die proteftantifche Geiftlichfeit und Obrigkeit fort- 
gejagt und alles wieder auf Fatholifchen Fuß gefegt. 

Churfürft Gebhard von Köln trat zu den 


Reformirten über umd heirathete im Jahre 1582 die 


Gräfin Agnes von Mansfeld. Hiefür ward er vom 
Papfte abgejett ), und von dem zu feinem Nadyfol- 
ger erwählten Prinzen Ernſt von Baiern verdrängt. 
Die Klagen der Proteftanten: wenn man dem Papfte 
erlaube Churfürften abzuſetzen, die nicht bloß geift- 
lihe Beamte, jondern auch Keichsfürften wären, fo 
gehe die ganze Reichsverfaſſung zu Grunde, fanden 
fein Gehör; da e8 den Katholiken über alles wichtig 
war, burd den geiftlihen Vorbehalt die fonft raftlos 
um fi) greifende Reformation zum Stillſtand zu 
bringen, 

Ein ähnlicher Streit entftand 1592 in Straß- 
burg, als die proteftantifhen Domherrn den Mark— 
grafen Johann, Georg von Brandenburg, und die 


1) Thuan LXXVI, 12, LXXVII, 13. 
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Katholiken den Herzog Karl von Lothringen zum 
Biſchof erwählten. ) Obgleich jene behaupteten: der 
geiftlihe Vorbehalt unterfage nur die Religionsverän- 
derumg eines ſchon im Beſitz ſeyenden Prälaten, nicht 
die Wahl eines Proteftanten durch Proteftanten; fieg- 
ten fie doc nicht ob und mußten 1604 die Hand zu 
einem beſchränkenden Vergleiche bieten. 

Die Fatholifche Partei ward aber ungemein da— 
durd) verftärft, daß Herzog Ferdinand 1596 im Steier- 
marf, Kärnthen und Krain, und Herzog Marimilian I 
in Baiern die Negierung antraten. 2) Jener, nad) 
mals unter den SKaifern der zweite dieſes Namens, 
der Sohn Herzog Karls, der Enkel Ferdinands 1, 
war geboren den Iten Julius 1578. Seine Mutter 
Maria, die Tochter Herzog Alberts V von Baiern 
und feine erfte Gemalin Maria Anna, die Tochter 
Herzog Wilhelms I von Baiern, theilten die Gefin- 
nungen, welche ihm Jeſuiten von Jugend an hin- 
fihtlih der Neligion beigebracht hatten. Ferdinand 
war von Natur verftändig, milde und gemäßigt, gleich- 
müthig, thätig in Geſchäften ), nebenbei Freund der 





1) Londorp cont. Ill, 559. 

2): 1595 ſtarb Die öſterreichiſch-tyroliſche Linie aus; die 
Länder wurden feitdem Durch einen öſterreichiſchen Prin- 
zen gemeinfam regiert, und die Einfünfte getheilt. 

3) Siri Mem. VII, 41. Status regiminis Ferdinandi 
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Jagd, der Muſik und eines prachtvollen Hofſtaates, 
höflich im. Umgange, des Italieniſchen und Latei— 
niſchen, aber nicht des Franzöſiſchen und Spanijchen 
fundig.. Er betete jehr viel, hörte täglich zwei Meffen, 
las die Leben der Heiligen, der Kirchenväter, Tho— 
mas a Kempis, die Bibel, ehrte überaus die Jung— 
frau Maria, geifelte fih Häufig; und dies alles (was 
fein Beichtvater Lämmermann ſchon als höchſt ver— 
dienſtlich darſtellt) ſei nun durch ſein Benehmen ge— 
gen die Ketzer verklärt und er das Muſter eines wahr— 
haft hriftlichen Fürften geworben. Ich will, äußerte 
Berdinand, lieber mein Brot vor den Thüren betteln 
und mid in Stüden hauen laſſen, als das Unrecht 
ber Ketzerei länger in meinen Ländern dulden. Ich 
liebe die Ketzer da ich fie vom Böfen befehren will, 
und würbe mid köpfen laſſen, wenn ich dadurch alle 
plötzlich von der Keterei heilen fünnte! — Als die 
Stände bei der Huldigung auch der Religion erwähn- 
ten, erklärte er: beides habe nichts mit einander zu 
ſchaffen H, zweierlei Bekenntniſſe dürften ohne die 
übelften Folgen nicht in einem Reiche fein und wenn 


% 





II, 42—53. Lamormain virtutes Ferdinandi 5, 
77. Richelieu M&moir. V, 248, Amhassade d’An- 
goul&me 230, 511. Riceius 632, 

1) Diefer Satz ließ ſich aber wider feine Verfolgungen 
ummenben. 
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andere Fürſten die Religion in ihren Ländern einrich— 
teten, jo ſtehe ihm daſſelbe in den feinen frei.) 
Dem gemäß fette er ftatt der proteftantischen Predi— 
ger Fatholifche ein, worüber, jowie über andere Be- 
drüdungen, große Bauernaufftände ausbrachen, all- 
mählig aber unterbrüdt wurden. 2) Nach der Rück— 
funft von einer Reife nad) Rom im Jahre 1598, 
erhöhte ſich Ferdinands blinder Eifer: alle Einwohner 
jollten binnen kurzer Frift Fatholifch werden, over ihre 
Güter verkaufen, das Land räumen und zehn vom 
Hundert Abzug zahlen. Die evangelifchen Kirchen 
und Schulen wurden nievergerifien, verbrannt, oder 
mit Pulver in die Luft gejprengt. Am sten Auguft 
1600 verbrannten die Henfer mehr als 10,000 Bi- 
. bein und Erbauungsbüder, und Ferdinand legte an 
derjelben Stelle den Grund zu einem Kapırzinerflofter. 
VUeberall betrieben die Fatholifchen, von Soldaten un- 
terftügten Geiftlihen, die Auswanderung, und aller 
Drten wurden Galgen für die Widerſtrebenden errich— 
tet. Bitten einfihtswoller Beamten, Vorſtellungen 
ber Stände, Erinnerungen an Berjprechen, Urkunden, 





1) Schmidt VII, 189. 


2) Khevenhüller 1497, 1548, 1570, 1730— 1740, 1871, 
1888, 2207. Wolf Leben Marimilians I, 128 — 
131. Meyern Londorp. contin. I, 174. 
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Eide bleiben gleich vergebens 1); beim ſchwachen Kaiſer 
war feine Hülfe zu finden und deſſen Bruder Mat— 
thias gab 1604 ein Gutachten des. Inhalts 2): alle 
Bewilligungen des ſchlecht unterrichteten Marimilian 
find aufzuheben: denn allein die Kirche hätte fie erthei- 
len oder vielmehr nicht ertheilen können, da überall 
nur ein Glaube feyn ſoll und auch der bürgerliche 
Gehorfam durch VBerfchiedenheit vefjelben gemindert 
wird, Der Zwed: das Entſtehen mehrer Selten zu 
hindern ift nicht erreicht, und wenn man in bem itt 
günftigen Zeitpunfte die proteftantifchen Prediger fort- 
ſchafft, werden ſich alle andern befehren laſſen. Ueber— 
dies find Erben großer Herren nicht verbunden, ihnen 
nachtheilige Berfprehungen und Freibriefe zu halten! 

Sp dachten und handelten die öfterreichifchen 
Fürften, die Söhne und Bettern Marimilians II, 
jo, der nad ihm den Namen trug, Marimilian I 
von Baiern. Diefer, geboren den 17ten April 1573 
warb nad) einer von Jeſuiten entworfenen genauen 
Unweifung erzogen, welche neben manchem Niütlichen, 
auch Verlehrtes und unter: anderem: das Verbot ent- 
hielt, die alten Schriftfteller, dieſe heidniſchen Schwäger 
und Fabelhanfen zu lefen. Unterrichtete Männer mach— 





1) Khevenh. 2373. 


2) Waldau II, 41. 
y#% 
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ten indeß ſeinem Vater Vorſtellungen gegen dies Ver— 
fahren ), und Mar lernte auf der Univerſität zu 
Ingolſtadt die Rechte, Mathematik und Kriegswiffen- 
ſchaft; doc blieben Gregor von Valentia und andere 
Jeſuiten feine beftändigen Geſellſchafter. Mit Ferdi 
nand II, der zu Ingolftadt damals unter ähnlicher 
Leitung ftand, führte ihn nicht bloß Verwandtſchaft, 


fondern auch Aehnlichfeit des Charakters und Gleich . 


heit der Gefinnungen zufammen. Marimilians An- 
lagen, jein Fleiß, fein Ernſt werden, und mit Recht, 
gerühmt; wie früh ihn aber faljche Frömmigkeit ver- 
biendete und das natürliche Gefühl von Recht und 
Sittlichfeit abftumpfte, geht daraus hervor, daß der 
fechzehnjährige Jüngling am 21ften Auguſt 1589 fei- 
ner Mutter jchrieb 2): geftern Habe ich mit großer 
rende verftanden, daß ber König von Frankreich um— 
gebracht jey. Wenn ſolches wahr wäre, hätte ich 
mich deſſen noch höher zu erfreuen! — Nachdem Mar 
im Jahre 1593 Böhmen, Italien, die Schweiz und 
einen Theil Frankreichs bereifet hatte, Fehrte er nad) 
München zurüd und nahm an ven Gefhäften Theil. 
Sp viel Berfhwendung und Betrug fand in allen 
Zweigen der Verwaltung, jo viel Elend im Lande 
jtatt, daß Herzog Wilhelm, nur auf frömmelnde 





1) Siehe Wolf. 
2) Wolf I, 107. 
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Uebungen bedacht, nicht wußte wie er die Drangfale 
beherrſchen oder befeitigen follte 4), und deshalb die 
Regierung 1597 feinem Sohne abtrat. Mar ver- 
ringerte fogleich die Zahl. dar Beamten, Hofleute, Be— 
dienten, Köche u. ſ. w., ſchaffte durch gute Wirth- 
ſchaft und neue Steuern, Geld für viele Unterneh- 
mungen herbei, traf zwedmäßige Anftalten zur Bil- 
dung eines Kriegsheeres, erließ allmählig Verordnun⸗ 
gen über bürgerliches und peinliches Recht, Polizei, 
Handwerker, Armenmwejen, ärztliche Anftalten und ver- 
gleihen, in denen ſich manches Treffliche mit Irrthü— 
mern der Zeit wermifcht findet. Chrgeiz und Ber- 
größerungsfucht, die immer das Chriftliche zum Ded- 
mantel braudten und in heillofe Kriege hineintrieben, 
zerftörten aber all das Gute was im Einzelnen geſchah; 
daher ward feine Thätigkeit nie recht fruchtbringend, 
feine berechnende Klugheit erhob ſich nie zu wahrer 
Weisheit. Einerfeits allerdings von Jeſuiten geleitet, 
andererjeit8 aber mehr ein Mann die Welt jefuitifch 
zu regieren, als ſich regieren zu laffen 2), ftimmten 
ber Herzog und der Orden nur zu oft in Mitteln und 
Zweden, insbefondere wider die Proteftanten überein. 
Als Kirhenvijitationen in Baiern die Unwiffenheit und 
Zuchtloſigkeit der Geiftlichen in einer entjeglichen, faft 





1) Wolf I, 179, 217. 
2) So fagt fehr richtig Lang Geſch. d. Jeſuiten 124. 
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unglaublichen Höhe zeigten, ergriff Maximilian als 
Hauptgegenmittel, — die Einführung der Kapuziner! — 
Unter feinen Augen erjchienen die heftigften Schriften 
wider die Proteftanten, 3. B. Burkard de autonomia 
und ein Jeſuit jagte von Luther: ex ſey eine unfin- 
nige Beftie, unfläthige Sau, unbeftändiger Wetter- 
hahn, leichtfertiger Lügner, ſchamloſer Fleifchbengel, 
zornige Hadermetze, hyperboliſcher Thraſon, übermü— 
thiger Goliath, markolfiſcher Zotenreißer, öffentlicher 
Ketzer und Nonnenſchänder, ein Wuſt, Fuom (Ab— 
ſchaum) und eine Grundſuppe. 1) 

Eben fo. grob ging es bei Keligionsgefprächen 
ber, die der Pfalzgraf Friedrich IV veranlaßte. 2) 
In dem Briefwechjel mit Martmilian über religiöfe 
Gegenftände zeigt fich jener im Ganzen als der Bil- 
ligere und Würbigere, und dem Jefuiten, welcher hie- 
bei die Feder geführt, ward bewiefen: er habe dem 
Herzöge vorgelogen, vieles ftehe in Luthers Schriften, 
was feineswegs darin zu finden war. 

Doch man blieb nicht beim Sprechen und Schrei- 
ben, ſondern ging über zu leidenſchaftlichen Thaten. 
In der Reichsſtadt Donaumerth mehrte ſich all- 





> 2 u Ku era 20 


D Wolf I, 442. Dagegen namnten Proteftanten die Je— 
ſuiten Suitas, Esauitas. Senkenberg Gefchichte des 
17ten Jahrhunderts I, 37. 

2) Wolf I, 488, 


\ 
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mälig die Zahl der Proteftanten, was laut des Re— 
ligionsfrievens erlaubt war, aber wohl nicht ohne 
alle Bedrüdung der Katholiken "abging. Seit dem 
Sahre 1567 hatte deshalb ein dafiges Klofter Feine 
öffentlichen Umzüge gehalten, und der Abt wurde, 
als er e8 wieder verfuchte, vom Magiftrate gebeten, 
vor gefüllten Rechtsſpruche in diefer Sache nichts zu 
neuern. Ohne hierauf Rüdficht zu nehmen, begann 
er am 2öften April 1606 einen zweiten Umgang *), 
der aber vom Pöbel geftört und dabei manche Unbilve 
begangen wurde. Leicht hätten ſich in dem itzt erho- 
benen Streite, die Fragen nad) dem Rechte überhaupt 
und nad einzelnen Webelthätern aufklären und ent- 
ſcheiden Iafjen; aber Dar trieb, während der faifer- 
lihe Hof Fälter und vorfichtiger verfahren: wollte, 
überall zum Bruche?) umd erhielt ven Auftrag, die 
am 3ten Auguft 1607 über Donaumerth ausge- 
ſprochene Acht zu. vollziehen; obgleidy mehre Räthe 
des Kaiſers meinten: man jolle einem fo higigen und 
vindifofen Herrn nicht foldy wichtigen Auftrag geben. 
Den 17Tten December rüdten die Baiern in die Stadt, 
welche keinen Widerftand entgegenfette, aber das Ver- 
ſprechen erhalten hatte: fie jolle nicht geplündert und 





1) Senftenberg I, 442. Meyern Londorp. contin. I, 387. 
2) Wolf I, 208. 
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bei der lutheriſchen Lehre gelaſſen werden. Beides 
ward nicht gehalten, und obgleich des Herzogs eigene 
Räthe ihm vorſtellten: ſein Auftrag gehe gar nicht 
dahin den Katholieismus in Donauwerth einzuführen, 
und ein ſo gefährlicher Verſuch werde große Klagen 
verurſachen, gaben die vorwärts treibenden Jeſuiten 
den Ausſchlag; fie verjagten die Prediger und ſperr— 
ten den Gottesdienſt. ALS die Proteftanten nunmehr 
Kirchen in benachbarten Orten befuchten, erging bie 
Vorſchrift: man folle von ihnen Päſſe verlangen und 
fie unter allerhand Borwänden jo lange an den Tho- 
ren aufhalten, bis draußen der Gottespienft vorüber 
fey. Hievon benachrichtigt fingen ihre Glaubensge- 
nofjen nun den Gottesdienft fpäter an !), da verbot 
Mar: an Sonn- und Feittagen jemand zur Stadt 
hinauszulaffen, — damit im Fall einer Fenersbrunft, 
jeder zum Löſchen in der Nähe ſey! Er befahl ins- 
geheim: man ſolle die Lutheraner auf alle Weije und 
unter allen nur möglichen Vorwänden chikaniren, ihre 
Beſoldungen verringern, oder diefe fpäter auszahlen, 
Heine Verſehen aufs härtefte ftrafen, ihnen bei Kla— 
gen und Streitigfeiten nicht zu jeder Zeit, oder body 
nur langjam Gehör geben, fie von allen Begünfti- 
gungen ausjchliegen u. f. w. — die Neligion aber 





1) Wolf I, 255, 273. 
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dabei nie erwähnen! Diefer unwürdigen, jeſuitiſchen 
Kniffe erfreute ſich der Herzog und jchrieb nad) Rom: 
foldy Beifpiel werde zu viel guter und mehrer Con— 
jequenz taugen! 

Statt defjen war die unglüdliche Trennung des 
Reichstags von 1608 unläugbar die Folge der Be 
handlung Donauwerths; denn Pfalz; und Sachſen 
wollten alle Anträge des Kaifers bewilligen, fobald 
die Stadt in den vorigen Stand gefeßt werde. Die 
Käthe Rudolfs, hiemit einverftanden, erfuchten den 
Herzog: er möge der Sache eine angenehme Wendung 
geben und (den Protejtanten zuvorfommend) den Kai- 
fer um die Begnadigung Donauwerths bitten, wie 
einft der Churfürft von Sachſen für die jungen Her- 
zoge von Gotha in der grumbachſchen Sache gebeten 
habe. Ohne hierauf zu antworten, ließ Marimilian 
durch feine Gefandten überall werfünden: alles ſey auf 
Defehl und mit Genehmigung des Kaifers gejchehen. 
Nunmehr wandten ſich die Proteftanten an diefen und 
zeigten: die Neuerung ſey vom Abte ausgegangen, 
mit ber Berurtheilung und Beftrafung ohne gehöri- 
gen Rechtsgang vorgeſchritten und der Neligionsfriede 
übertreten worden. Sie erhielten feine Antwort 
und eben fo wenig Tief ſich Marimilien, dem bie 
Beſchwerde mitgetheilt ward, darauf ein. Bet erneu- 
ten Klagen äußerten ſelbſt katholiſche Räthe des Kai- 
ſers: deſſen Berlegenheit und die Zerrlittung im Reiche 
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gehe hauptſächlich von Baiern aus, worauf Maimi- 
lian, der Donaumerth ſchlechterdings an jein Haus 
bringen wollte, Liftig vorfchreitend nur verlangte: man 
folle ihm die Stadt pfandweife bis zur Bezahlung 
feiner Auslagen: lafjen. Zu ſolchem Abtreten einer 
Keichsftadt, antwortete Rudolf, habe er fein Recht, 
auch ftehe nirgends feit dag dem Vollzieher der Acht 
ein Pfand eingeräumt werden müfje. Jetzt im höhe— 
ven Tone ſprechend, wollte der Herzog nicht einmal 
eine Koftenrehnung vorlegen, ſondern Außerte bloß: 
er hoffe man werde in feine Worte Fein Mißtrauen 
ſetzen. Selbſt ver Biſchof und der Abt, die den Lerm 
angefangen, erichrafen über die betrübten Folgen und 
famen beim Kaifer für die Geächteten ein; aber Mari- 
miltans Einfluß überwog und Rudolf verfügte: jener 
jolle die Stadt, jedody unbejchadet ihrer Form und 
Rechte, als Pfand erhalten. Mit diefer Faſſung un- 
begnügt erzwang ber Herzog eine noch günftigere; in- 
defjen fordere auch diefe daß Kaiſer und Reiche an 
Rechten, Kegalien u, ſ. w. nichts zu nahe gejchehe. 
Raum aber war Marimilian am: 23ften Julius 1609 
in den Pfandbeſitz fürmlid) eingewiejen, jo fchaltete er, 
insbejondere gegen die Proteftanten, nad Belieben, 
und Gegenvorftellungen feiner Käthe daß er die ihm 
zufommenden Rechte überjchreite, wurden von den Je— 
juiten durch Spisfindigfeiten aller Art widerlegt. 
Namens der Proteftanten begab ſich itzt Fürſt 
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Chriſtian von Anhalt nach Prag und übergab eine 
Schrift des Inhalts: der Kaiſer und ſeine Räthe 
könnten nicht einſeitig den Religionsfrieden erklären 
und ohne Kammergericht religiöſe Streitigkeiten ent— 
ſcheiden ?); fie müßten vielmehr, da die Vergleichung 
mit altrömifchen Kaifern ganz unpafjend wäre, auf 
Urkunden, Freibriefe, Reichsabſchiede und Wahlfapi- 
tufationen ftrenge Rüdficht nehmen. Hiedurch, und 
noch auf manche andere Weife bedrängt, erflärte Ru— 
dolf den 17ten September 1609: Donaumwerth folle 
binnen vier Monaten dem Reiche zurüdgeftellt wer— 
den; Mar aber forderte vorher baare Bezahlung, oder 
die pfandweife Einräumung tirolifcher Herrſchaften. 
Seinen Geſchenken und Beitehungen der kaiſerlichen 
Käthe, festen die Proteftanten ähnliche Mittel und 
Drohungen entgegen, bis Rudolf verlangte dag Mar 
feine Koftenberehnung vorlege. Nicht eher, antwor- 
tete diefer, al$ wenn man ihm fage, wer eigentlich 
Schuldner jey und ihn bezahlen werde, wozu fich 
Rudolf feineswegs verpflichten wollte. Endlich kam 
aber dody eine Koftenberehnung zum Vorſchein, die 
auf 468,448 Gulden lautete und worin die Ausga- 
ben wohl jehsmal zu Hoch angejetst waren. Söldner 
und Befehlähaber 3. B. ftanden aufgeführt, die gar 
nit vor Donauwerth gedient, oder ohne Vergleich 


1) ®olf I, 364. 
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weniger befommen hatten; es war in der ganzen Nach— 
weiſung aud nichts wahrhaft und ehrlih. Um nun 
dieſe Schlechtigfeiten zur rechtfertigen gaben Marimi- 
lians Käthe ein Gutachten 9: es fey in jure nichts 
neues, daß ein Ding bezahlt werden müſſe, obgleich) 
dafjelbe dem Handelnden nichts gefoftet habe; und 
Tilly ſtimmte: Mar könne Gefahr und Haß, die er 
fi) durch dieſe Sache zugezogen, mit auf die Koften 
ſchlagen! Und wahrlid), hätten Haß und Schaden 
die hieraus für Baiern und Deutſchland hervorgingen, 
erjegt werben follen, viele Millionen würden nicht zu= 
gereicht haben! Aller Bemühungen der Proteftanten 
und des Kaifers ungeachtet kam nichts zum Schluffe, 
und die fruchtlofen Unterhandlungen dauerten fort, 
bis die donauwerther Angelegenheit unter noch wichti⸗ 
gern faſt verſchwand. 

Auf dem Reichstage, welcher 1608 in Regens⸗ 
burg gehalten ward, behaupteten die Proteftanten: 
vor allen Unternehmungen und Anftrengungen gegen 
äußere Feinde, müfje man den innern Frieden be- 
gründen, den Rechtsgang befjern, den Neichshofrath 
auch mit Proteftanten bejegen, Donauwerths Unab- 
hängigfeit herftellen, und den Keligionsfrieden erneuern 
und beftätigen. 2) Die Katholiken entgegneten: bevor 





1) Wolf I, 390. 
2) Lehmann 56] 
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die Proteftanten nicht alles Kirchengut heransgäben 
‚was fie jeit 1555 an ſich gebracht, fünne von einer 
Beftätigung des Keligionsfrievdens nicht die Rebe feyn; 
auch müſſe in allen religiöfen, wie in allen politifchen 
Saden, die Mehrheit der Stimmen entjcheiven. 
Nachdem die Proteftanten hierauf nochmals erörtert: 
wie fie durch die, ftetS verworfene, Bedingung des 
geiftlichen Borbehalts gar nidyt gebunden wären, erbo- 
ten fie ſich künftig nicht weiter zu greifen wenn man 
den jesigen Befisjtand anerfenne; aber Herzog Marx 
ſchrieb neben diefem Antrag: das dank der Teufel! ?) 
behielt Donauwerth gegen den Haren Buchſtaben des 
Rechts und des Keligionsfrievdens, und war Hauptur- 
heber daß der Reichstag ſich erfolglos auflöjete. 
Bei ſolchen Berhältnifien im Innern, ſank na— 
türlich Kraft und Anjehen den fremden Mächten ge— 
genüber. Ein Krieg wider die Türfen ?) ward, un- 
geachtet päpftliher und ſpaniſcher Unterftügung, aus 
Mangel an Einigkeit, Zucht und Gelve, läſſig und 
unglüdlic geführt, und große Unruhen in dem vom 
Kaiſer ſchlecht oder gar nicht vegierten Ungern, mach⸗ 
ten ſeiner Herrſchaft daſelbſt faſt ganz ein Ende. 
Gleich fruchtlos waren Rudolfs Verſuche die Strei- 
tigleiten der Niederländer mit Spanien zu vermitteln. 





1) Wolf I, 292 - 308. * 
2) Khevenh. 1339, 1684. 
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Aller deutſche Einfluß auf jenes Land hörte auf H, 
der Handel litt und der Rhein ward von den Hollän- 
dern geſperrt. Ya während der Jahre 1598 und 
1599 überzogen die Spanier (ohne Rückſicht auf den 
beftehenden Frieden und die frühere Stellung, Macht 
und Würde des deutjchen Reichs) einen großen Theil 
von Cleve, Jülich, Münfter, Osnabrüd, lebten aufs 
üppigfte, jchlugen, marterten und verftümmelten bie 
Einwohner bis fie ihnen jegliches preis gaben, thaten 
Nonnen, Weibern und Mädchen Gewalt an, und 
zwangen Xeltern und Männer zuzufehen. Kaiferliche 
Befehle und Drohungen, Beſchlüſſe des weitphälifchen 
Kreifes thaten Feine Wirkung; denn die endlich zu— 
fammengebradhte Maunſchaft jollte, jo hieß es, nur 
vertheidigungsmeife verfahren und die Spanier waren 
übermüthig genug zu ihrer Nechtfertigung anzuführen; 
die Holländer verlegten ja aud) den Reichsboden und 
hauſeten auf ähnliche Weije! 2) 

Der Kaiſer war freilich feineswegs alleiniger Ur- 
heber all diefer Uebel; nicht unwahr jedoch Elagte man 
täglich lauter über ihn. ?) Gegen alle Kegierungs- 





1) Rudolfi epist. p. 129.  Lond. Sleid. cont. III, 202, 
209, 216, 230. Schmidt VII, 61. 

2) Grotius Histor. VII, 350. Cayet Chronol. septan- 
naire I, 228, 

3) Piasecius 218. Shevenh. 2212. Eremita iter germ. 
356. 


} 
ö 
; 
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geihäfte hat er eine thörichte Abneigung und ift doch 
wiederum höchſt eiferfüchtig, wenn ſich ein anderer 
ihrer annehmen will. Die Aemter bleiben unbejest, 
die zuchtlofen Söldner unbezahlt, erft nach jahrelan- 
gem Harren ergehen, obenein unpaſſende, Entjchei- 
dungen und gegen Willfür ſucht fich jeder durch 
Willkür zu fügen. Scheivefünftler, Goldmacher, 
Stallfnechte und Weiber, fein einziger Umgang, brin— 
gen ihn um Zeit, Geld, Gefundheit und Verftand. *) 
Denn fein Trübfinn fteigt oft jo weit, daß er in 
mehren Tagen fein Wort ſpricht, der Gedanfenfolge 
aller Zufammenhang fehlt und Spuren des Wahn- 
ſinns, z.B. in Mifhandlung feiner Diener, hervor- 
bredyen, — Zu den, fo Elagenden Unterthanen und 
Ständen, gefellten ſich endlich auch Rudolfs Ber: 
wandte in der gerechten Furcht, eine längere Regie— 
rung des Unfähigen werde Macht und Anſehen des 
Hauſes Oeſterreich ganz untergraben. Sie ertheilten 
durch eine beſondere Urkunde vom 25ſten April 1606 
dem Bruder des Kaiſers, Matthias, aus den ange— 
deuteten Gründen den Auftrag, Rechte und Geſchäfte 
zu handhaben. Rudolfs im Zorne hierüber gefaßten 
Plane, ſeine Länder an Ferdinand von Steiermork, 


— — — — 


1) Balbini decad. I, 7256. Hormayr Wien IV, 2, 47. 
Wolf I, 119; II, 271. Rudolf hatte von werjcie- 
denen Frauen fünf unebeliche Kinder. 
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oder an deſſen Bruder Leopold, oder gar an bie fpa- 
nische Linie zu bringen "), mißlangen ſämmtlich, jeit« 
dem Matthias (ohne Rückſicht auf den Widerſpruch 
der Lestgenannten) den Forderungen der öfterreichiichen 
Proteftanten in den meiften Punkten nachgegeben 2), 
auch dem Bürgerftande freie Keligionsübung einge- 
räumt, fih dadurch verftärft und die Keichsftände 
gleichen Belenntniffes beruhigt hatte. Am 29ften 
Junius 1608 mußte Rudolf, unter Vermittelung des 
Papftes und der Churfürften, Oeſterreich und Ungern 
abtreten; und er hatte allerdings Grund zu fürchten, 
daß er aud) den bohmiſchen Thron nicht * lauge 
beſitzen möchte. ?) 

Zur Erläuterung der dafigen, von itt an immer 
wichtiger werdenden Berhältnifje, dient folgendes. Der 
Gemahlinn Ferdinands I, Anna, einer Tochter König 
Wladislavs II, ward für den finderlofen Todesfall 
ihres einzigen Bruders Ludwig (er ward 1526 bei 
Mohacz erichlagen) der Thron zugefichert; deßungeach— 
tet mußte Ferdinand vor der Huldigung eine Urkunde 





1) Shevenh. 3147. Weber diss. de Rudolfo 59. Wolf 
I, 121. Raupach I, 235. 

2) Hormayr Wien IV, 2, 54—58 Piasec. 225, 275. 

3) Die Katholifen fürdhteten, wenn Rudolf ohne Erb- 
ordnung fterbe, fomme das Vikariat an Sachſen und 
Pfalz. Tempesti vita di Sisto V, I, 115. 
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ausftellen 9), daß er aus freiem und gutem Willen 
der Herren, Ritter und Städte zum König gewählt 
jey. As aber, insbefondere die proteftantiichen Böh— 
men zur Zeit des ſchmalkaldiſchen Krieges, vor be 
jahender Entſcheidung eines allgemeinen Landtags die 
Hand nicht zur Unterdrüdung ihrer Glaubensgenoffen 
bieten wollten, nahnt ihnen Ferdinand nad) der Schlacht 
bei Mühlberg ihre Freibriefe und ließ Böhmen auf 
dem Landtage für ein Erbreich erflären. Obgleich 
ſehr Biele diefe Beftimmung für unverbindlid und 
gewaltjam hielten, blieb alles ftill, und noch weniger 
fam es bei Marimilians I Duldſamkeit, wo Pro- 
teftanten und Katholiken ruhig neben einander wohn- 
ten, zu unangenehmen Auftritten... Rudolf hingegen, 
(fo fehr er fonft Böhmen liebte und für das Land 
forgte) gab im Jahre 1602 ein Geſetz, wonad Got⸗ 
tesdienft und Duldung nur denen zu Theil werben 
follte, die fi genau an die fogenannten bajeler Com- 
paftaten hielten. Die proteftantifhen Stände entgeg- 
neten: Böhmen jey ein Theil Deutſchlands, mithin 
müſſe der augsburgifche Keligionsfrieven auch daſelbſt 
gelten 2); überdies wären 1576 jene Compaftaten 








1) Historia persecut. eccles. Bohem. 114. Woltmann 
I, 98—141. 


2) Theatr. europ. I, 3— 12. 
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aufgehoben und von Marimilian verboten worden, 
jemand wegen feines Glaubens zu beunrubhigen. 

Nachdem nun Matthias, mehr aus politichen 
Gründen, als aus innerer Ueberzeugung, in Defter: 
reich zu dem Syſteme Marimiltans II zurücgefehrt 
war, glaubte der von allen Seiten bedrängte Rudolf 
aud nicht länger zögern zu dürfen, fondern gab am 
eilften Yulius 1609 ven berühmten böhmischen Ma— 
jeftätsbrief y, im Wefentlichen folgendes Inhalts. 

Erjtens, niemnnd foll der Religion halber ven 
andern bevrängen, fondern alle als treue Freunde für 
einen Mann beieinanderftehn. Die vereinigten Stände, 
Herren, Adel, Prag, Berg- und andere Städte ſammt 
ihren Unterthanen,. in Summa alle die fi) zu ber 
böhmischen, Kaifer Marimilian 1575 übergebenen Eon- 
feffion befennen, feinen ausgenommen, jollen 
diefelbe frei und ungehindert aller Orten üben und 
verbringen, bei ihrem Glauben, Religion, Priefter- 
ſchaft find Kirhenordnung bis zu einer gänzlichen Ver— 
einigung der Religion im heiligen Reiche, friedlich ge- 
Taffen werben. 

Zweitens: Die Proteftanten gründen zur Lei— 
tung ihrer firhlichen Angelegenheiten in Prag ein be- 
jonderes Confiftorium, bejegen die Stellen bei ver 





1) Dumont V, 2. Urk. 76. Khevenh. 185. Belli Lor— 
berftanz 69, 
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Univerfität und ernennen gewiſſe Bertheiviger (defen- 
sores) der neuen Einrichtungen, welche der Kaijer 
beftätigt, die aber nicht im feine Pflicht treten und 
von den proteftantifhen Ständen allein Geihäftsan- 
weifungen erhalten. 

Drittens: Wenn aud) jemand ans den pro- 
teftantifjhen Ständen, außerhalb ver Kirchen und 
Öotteshäufer, welche fie jegund halten und ihnen vor- 
bin zuftändig, irgend in Städten, Städtlein und Dör- 
fern, oder anderswo wollten oder follten mehr Kirchen, 
Öotteshäufer oder Schulen aufrichten und bauen laſ— 
fen, dafjelbe fol gleichwie dem Herrn- und Ritterftande, 
alfo auch ven Pragern, Berg- und andern Städten und 
einem Jeden infonderheit anjego und insfünftige zu 
thun, vor männiglicen ungehindert frei und offen ftehn. 


Biertens: Weder der Kaiſer, nod) feine Erben, 
noch andere weltliche oder geiftliche Perjonen, haben 
jemals das Recht diefem Frieden irgend zu nahe zu 
treten; jondern alles was in diefer Art gefhähe, wird 
für nichtig erklärt. 

Fünftens: Etwa entftehender Streit wird 
nit von einer Partei, oder von Faiferlihen Beam- 
ten, fondern durch ein Gericht entſchieden, welches 
mit zwölf, von und für jeden Theil erwählten Per- 
fonen bejegt ift. 

Bald darauf ſchloſſen vie fatholifhen und pro- 

Hiſtor. Taſchenb. II. 3 
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teſtantiſchen Stände untereinander einen Vergleich I), 
in dem es zwar heißt: jeder Theil jolle im Befit 
bleiben; was aber, ohne Widerſpruch mit obigem, 
unmöglich unbedingte Unveränderlichfeit aller Berhält- 
niffe in ſich ſchließen konnte, oder follte, 

Am 2Often Auguft 1609. ertheilte Rudolf den 
Schlefiern einen, dem böhmischen im Ganzen ähnli- 
hen Majeftätsbrief ?); nur find bei dem dritten obi- 
ger Punkte Fürften und Stände genannt, und 
der erſte lautet abweichend und deutlicher: alle und 
iede Einwohner des Landes, fie feyen unter 
geiftlichen oder weltlichen Fürjten, Herren, Com- 
mendatoren, oder faiferlichen Fürftenthümern angeſeſſen, 
auf dem Lande, Städten und in Dörfern, jollen freien 
Gottesdienſt haben u. ſ. w. 

Während viele diefer Urkunden als heilbringend 
priefen, fagten andere: die Böhmen haben den Kai— 
fer gezwungen die abgeſchmackteſten, unfinnigften Be- 
dingungen einzugehn. 3) — Auf feinen Fall waren alle 
Gemüther dadurd beruhigt, am wenigjten das Des 
Raifers. Nachdem der Berfuh Böhmen an feinen 
Better Leopold, ftatt an feinen ihm verhaßten Bru— 
der Matthias zu bringen, zum zweiten Male fehl- 





1) Belli Lorberfr. 70. 
2) Theat,. europ. 11. 
3) Eremita 359. 
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geihlagen war, mufte er es diefem den 12ten April 
1611 ebenfalls abtreten und würde vielleicht auch die 
Kaiſerkrone verloren haben, wenn nicht der Tod am 
20ften Januar 1612 feinen mühevollen aber thaten- 
loſen Leben ein Ende gemacht hätte. Am Tage wo 
Matthias zum König von Böhmen gekrönt wurde 
(23ften Mai 1611) ging Rudolf in das entlegenfte 
Gemad des Schlofjes um die Trompeten und das 
Beifalljauchzen nicht zu hören, und rief weiſſagend: 
undankbares Prag, ich habe Did) erhöht und dur ftöReft 
mi von dir; die Rache Gottes foll did) verfolgen 
und der Flud über ganz Böhmen fommen! !) 





Zweiter Abſchnitt. 


Vom Tode Kaifer Rudolfs II bis zum Tode 
des Raifers Matthias. 
(1612— 1619.) 





Nach einigen Zweifeln, wen man aus dem öſterreichi—⸗ 
ihen Haufe zum Kaifer erheben folle, ward Matthias 
den 12ten Yunius 1612 in Frankfurt einftimmig ge- 





1) Woltmann II, 163. 
3 * 
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wählt. Ob des Scheines großer Duldſamkeit, den er 
überall verbreitete, begünſtigten ihn die Proteſtanten 
faſt noch mehr, als die Katholiken H; doch hätte man, 
wenn der lutheriſche Churfürft von Sachen nicht aus 
Eiferſucht gegen den reformirten von der Pfalz abge- 
jprungen wäre, jeiner Wahlfapitulation wohl noch 
mande fichernde Bedingung, z. B. über die Bejegung 
des Reichshofraths Hinzugefügt. Die großen Yelte 
und Schmaufereien, welde feiner Wahl und Krönung 
vorhergingen und folgten, verdedten nur kurze Zeit, 
wie groß und tief die innern Gründe des Zwiftes 
bereit3 waren, und wie fte ſich täglich mehrten. Kai— 
jer Rudolfs Unfähigkeit, Yerdinands von Steiermarf 
gewaltfame Maafregeln, die Wegnahme Donauwerths, 
die Weigerung der Katholifen den Keligionsfrieden 
nach den Wünſchen ihrer Gegner zu beftätigen u. |. w., 
trieben, befonders auf Anrathen von Pfalz, zum Ab- 
chluffe eines engeren Bundes zwifchen mehren pro- 
teftantifchen Ständen.?) Diefer Union, gejchloffen 
am Aten Mai 1608 zu Anhanfen im Anfpachiichen 
traten bei: Churfürft Friedrich von der Pfalz, Pfalz- 
graf Philipp Ludwig von Neuburg, die Markgrafen 





1) Wolf II, 6, 292. 

2) Schon 1601 einigten ſich mehre proteftantifche Für- 
ften in Heidelberg zu gewiſſen Zwecken Senfenberg 
I, 56, 538. 
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Shriftian von Culmbach und Joachim von Anſpach, 
Herzog Johann Friedrih von Würtemberg, Mark— 
graf Johann Friedrich von Baden-Durlach. Allmäh— 
lig folgten mehre ihrem Beifpiele und zu den eigent- 
lichen Theilnehmern gefellte man eine zweite Klaffe 
correfpondirender Stände. 1) Die Stiftungsurkumde 
ſpricht, ohne der Religion zu gedenken, als Zwed des 
Bundes aus: Beiftand mit Rath und That gegen 
Angriff und Gewalt; umd jelbft fpäter, als Beſchlüſſe 
über Rüftungen und Steuern gefaßt wurden, hieß es 
noch immer: der Bund ſey nicht gegen Kaifer, Reid), 
Geſetze, Abſchiede und vergleichen gerichtet, jondern 
nur beftimmt zur Vertheidigung der Reichsverfaflung 
gegen künftige Berlegungen. 2) Auch wolle man mit 
fremden Mächten zwar in freundlichem Briefwechſel 
bleiben, ſich jedody in fein engeres Bündniß einlaffen. 
Der Einwand: Defterreih, Spanien und der Papft 
jenen jett minder mächtig und gefährlich als in frühern 
Zeiten, madte, bei dem fteigenden Argwohne der 
Proteftanten, jo wenig Eindrud als die Bemerkung: 
durch ſolche einzelne Verträge und Bündniſſe werde 





1) Spieß archival. Nachrichten I, 75. Nöfe Bernhard 
von Weimar I, 310. 


2) Wolf I, 415 — 421. Sattler Gejchichte von Wir- 
temberg VI, 40. 
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das allgemeine deutſche Reichsverband auf nachtheilige 
Weiſe in den Hintergrund geſtellt. 

Den 10ten Julius 1609 ſchloſſen Herzog Mari- 
milian von Baiern, Erzherzog Leopold von Defterreich, 
die Bifhöfe von Würzburg, Regensburg, Augsburg, 
Konftanz, Strasburg und Paſſau, jowie einige Aebte 
ein Gegenbündniß in München unter dem Namen 
der Liga !), zur Handhabung des Friedens und der 
Reichsgeſetze, zum Schute der katholiſchen Religion 
und ber ihr zugethanen Stände, Streitigkeiten unter 
Mitgliedern follten im Wege der Güte gejchlichtet 
und der Kaifer (den man nirgends verlegen wolle) 
zu fünftiger, gelegener Zeit benadrichtigt und 
um feine Einwilligung gebeten werden. Im Augufte 
bejjelben Jahres traten die drei geiftlihen Churfürften 
und allmählig mehre, jedoch nie alle katholiſchen 
Stände in den Bund. Durch Herzog Mar, welcher 
Urheber und itt thätiges Haupt der Liga war, ge 
wann fie einen bejtimmteren Charakter und Zufam- 
menhang als die Union. Die Religion war theils 
Zwed, theils aber bloßer Vorwand, weil man nur 
mit Bezugnahme auf diefelbe viele Kräfte in Thätig- 
feit jegen, fremde Herrſcher und insbeſondere den 
Papft gewinnen könne. Inſoweit als die Proteftan- 
ten bei völligem Obfiegen wohl alle geiftlihen Staa- 





1) Diplomatiſche Gejhichte der Liga 6— 37, 
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ten würden zerftört haben, war das Intereſſe der 
Liga und Defterreihs im Wefentlihen daſſelbe; an- 
dererjeits aber bezweckte jene (hierin einftimmig mit 
den Proteftanten) aud die Erniedrigung der legten 
Macht und wollte von ihrem Einfluffe ganz unab- 
hängig bleiben. Daher ließ fi) Mar im September 
1610, nad Erweiterung des Bundes, zwar gefallen 
daß Mainz Direktor für die rheinifchen, gleichwie er 
fire die obern Lande werde, widerſetzte ſich aber beharr- 
lich dem Plane einen dritten Direktor aus dem üfter- 
reichifchen Haufe für gewiſſe Bezirke anzuftellen. Und 
als der Kaifer (welchem, mit Recht, Liga wie Union 
ſehr bedenklich erſchien) dies im Dftober 1613 durd)- 
feste, bradite e8 Mar dahin, daß den Ständen bie 
Wahl blieb fih ihm, oder dem öſterreichiſchen Direl- 
torium unterzuordnen. Sie erklärten fih für ihn, 
weil er ihrer Unabhängigkeit weniger gefährlich ſey; 
woburd das öfterreichifche Direktorium auf bloß öſter⸗ 
reichiſche Länder befchränft ward und feine Bedeutung 
erhielt. | | 

Sonderbar genug hatte auch Churfachfen die 
Aufnahme in die Liga nachgeſucht, was dem Bunde 
eine ganz andere Richtung gegeben und den Herzog 
von Baiern zurüdgeftellt haben würde. Deshalb ſuchte 
diefer Winfelzüge *) und erflärte endlich: alle Theil- 





1) ®olf II, 632, 650; II, 4, 19 — 29. 


“ 
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nehmer, auch Spanien und der Papſt müßten vorher 
einwilligen. So ging, nachdem ſich Sachſen von 
dem Irrigen ſeines Plans ſelbſt überzeugt hatte, auch 
dieſe Gefahr für Mar vorüber, und er würde raſcher 
zu gewaltjamen Mitteln wider die Proteftanten ge- 
griffen haben, wenn fie nicht gleich gut gerüftet, die 
meiften Glieder der Liga zum Frieden geneigt und alle 
ohne Geld gewejen wären. Deshalb fam es ſchon 
den 15ten November 1610 zu einem Bertrage, wo- 
nach Ligiften wie Unirte ihr Kriegsvolk entlaffen foll- 
ten; doc beharrten jene bei der Anficht: fie wollten 
den Keligionsfrieden nur buchſtäblich Halten, Feine 
Aenderungen geftatten ?), neue, durch Theilung der 
Länder entjtehende proteftantifhe Stimmen um fo we- 
niger dulden, da die geiftlihen Stimmen ſich nicht 
gleiherweife mehren Fünnten, die Entſcheidung nad) 
Stimmenmehrheit auf Reichs- und Deputationstagen 
aufrecht halten, feine Abgeordneten geiftlicher Stifter 


welche nach dem Religionsfrieden in proteftantifhe Hände 


gefommen, anerkennen und SKaifer, Rammergericht 
und Reichshofrath gegen die Proteftanten vertheidigen. 

Diefer feindliche Gegenfag der Gefinnungen und. 
Anfihten zeigte ſich nur zu fehr auf dem regensbur— 
ger Reichsſtage von 1613. Der Kaifer verlangte: 
man folle die Rechtspflege wieder in den gehörigen 





1) Diplom. Gejchichte der Liga 42 — 56. 
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Gang bringen, das zunehmende Miftrauen fahren 
lafjen, das Münzweſen befjern, die Reichsmatrikel 
ergänzen und den Türken nachdrücklichſt entgegentre- 
ten. Die Proteftanten wandten hiegegen im Ganzen 
nichts ein, drangen aber zunächſt auf Abftellung ihrer 
Beichwerden über Gerichtsbarkeit, Beſetzung des Kam— 
mergerichts und Keichshofraths, Ausſchließung pro- 
teftantifcher Bifhöfe vom Keichstage, Beſchlagnahme 
von Gütern und Einnahmen die zu proteftantifchen 
Stiftern gehörten, Hemmung der Reformation in 
Keichsftädten, Deutung des Keligionsfriedens u. ſ. w. 
Bor Allem leugneten fie, daß in Keligions- und Steuer- 
fadhen die Stimmenmehrheit unbedingt entſchieden, und 
Recht, Freiheit und Ueberzeugung der Minderzahl ver- 
tilgen dürfe; fie behaupteten, nur im Wege der Güte 
und des Vergleichs könne über die ftreitigen Punkte 
etwas feftgefetst werden. — Dem allem widerſprachen 
die Katholiken, unter Wiederholung ſchon oft erwähn- 
ter Klagen , indeß würden Matthias und fein Rath- 
geber, der Kardinal Klefel, wohl mehr eingeräumt 
haben, wenn nicht Herzog Marimilian und einige 
Gleichgeſinnte 2), alle gelinderen Mittef ſich mit den 
Proteftanten auszuföhnen, verworfen hätten Und wie- 





}) Lehmann Historia pacis relig. 1, 567; U, 84. 
Ludolf Schaubühne I, 427. 


2) Wolf III, 353, 
3 ** 
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derum konnten dieſe, während ſie hierüber und über 
des Kaiſers Undankbarkeit Hagten "), ſich ſelbſt nicht 
bis zur wechſelſeitigen Duldung der Reformirten und 
Lutheraner erheben! So wurden nun, leider, Be— 
ſchwerden aller und einzelner Stände, Fragen über 
Thatſachen und Rechte, ohne Sonderung zufanmen- 
geworfen, nichts verglichen, nichts gemeinfam befchloj- 
fen und diefer, das Ganze und alle einzelnen Theile 
auflöfende Zuftand von den Hartnädigen wohl als 
erfreuliche Anzeige betrachtet daß nun gewaltfame Mit- 
tel übrig blieben, diefe aber zu dem Untergange ver 
verdammlichen Proteftanten führen müßten, 

Im Februar 1615 drangen die Unirten noch— 
mals auf einen Vergleich und behaupteten: frei- 
willige Aufnahme von Proteftanten in geiftliche 
Stifter jey durch den Religionsfrieden nicht verboten, 
und Zweifel über die Deutung diefes, wie jedes Ver— 
trags, müßten auf gütlihem Wege, nicht aber duch 
parteiiiche Richter befeitigt werden.?) Die Katholi- 
ten entgegneten, hauptjächlic auf Antrieb von Mainz 





1) Sachſen hatte bei Rudolf ftrenge Maaßregeln wider die 
Reformirten betrieben, Brandenburg dagegen refor- 
mirte 1614 ohne arge Unduldſamkeit. Spittler Geſch. 
von Hannover I, 328. 

2) Senftenberg V, 12. Pfanner historia pacis West- 
phalicae 9, 13. Ludolf Schaubühne I, 486. Wolf 
IV, 33—43. Henke II, 246. 
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und Baiern, auch jene Wahlart ſey durch den Reli— 
gionsfrieden verboten; ohne den kirchlichen Vorbehalt 
würde Heirathsluft, Sorge für Kinder und Berwandte 
und dergleichen, bald alle geiftlichen Staaten aufld- 
fen, und fie ſähen nit ab, weshalb fie fid) auf 
einen neuen Vergleich einlafjen follten, da Reichskam⸗ 
mergericht und Reichshofrath, die geſetzten Nichter- 
ftühle, faft alle Streitigfeiten zu ihrem Vortheil ent 
ſchieden. Doch überreichten fie endlich fogenannte Prä- 
iminarartifel, als Grundlage zu weitern VBerhand- 
lungen, welche aber jelbft ver Kaifer verwerfen mußte, 
weil die Proteftanten dadurch von vorn herein in allen 
Punkten abgewiefen wurden. 

Bei ſolchen Anfichten und Stimmungen wie 
Ereigniffe, die fonft nur geringere Bedeutung gehabt 
hätten, ſchnell mit den religiöfen Parteiungen in Ber- 
bindung geſetzt und zu doppelter Wichtigfeit erhoben; 
jo ver Streit über die jülich-kleviſche Erbſchaft. Her— 
zog Yohann Wilhelm Y ftarb am 25ften März 1609 
finderlos und hinterließ das Herzogthum Yülich, Eleve 
und Berg, die Grafidaften Mark und Ravensberg 
und die Herrſchaft Ravenftein. Hierauf machten An- 
ſprüche: 

1) der Churfürſt von Sachſen, als Nachkomme 





1) Ueber das Teufelsaustreiben und andere Poſſen, die man 
mit bem Herzoge anftellte, fiehe Wolf II, 515. 
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einer frühern Erbtochter Sybille und als Inhaber 
einer kaiſerlichen Anwartſchaft von 1483. 

2) Die Schweſtern des letztverſtorbenen Herzogs 
und deren Nachkommen. Wenn man hiebei auch die 
beiden jüngern Schweſtern überging, welche an den 
Pfalzgrafen von Zweibrücken und den Markgrafen von 
Brandenburg verheirathet waren; ſo entſtand doch die 
Frage: ob den Vorzug verdiene der Churfürſt Johann 
Siegmund von Brandenburg, als Gemahl Anna's, 
einer Tochter der älteſten Schweſter des Erb— 
laſſers, oder der Pfalzgraf Wolfgang von Neuburg, 
ein Sohn der zweiten Schweſter des Erblaſſers. 
Jener behauptete den Vorzug, weil Anna von der 
älteſten Linie abſtamme; dieſer weil er ein männ— 
licher Nachkomme und Anna's Mutter ſchon vor 
dem Erblaſſer geſtorben ſey. — Kaiſer Rudolfs Be— 
fehl, die Landſchaften bis zu ausgemachtem Streite 
ihm zu überlaſſen, hatte bloß die Folge daß Bran— 
denburg und Neuburg ſich über den gemeinſchaftlichen 
Beſitz einſtweilen verglichen, und der Churfürſt von 
Sachſen (welcher nunmehr vom Kaiſer allein die Be— 
lehnung erhielt), ward durch einen ähnlichen Vertrag 
beruhigt. Y* Bald aber erneuten ſich die Zwiſtigkei— 





1) Dumont V, 2. Urk. 70, 83, 85, 98. Carafa Ger- 
mania sacra 50. Rousset Histoire de la succession 
de Cleves. Wolf II, 511. 
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ten: Pfalzgraf Wolfgang ward hauptſächlich auf Be— 
trieb Marimilians von Baiern katholiſch, die Union 
und Ligue nahmen eifrig Partei, und nachdem Frank- 
reichs bevorftehende Einmiſchung durch den Tod Hein- 
richs IV gehindert war, wandte ſich der katholiſche 
Theil an Spanien, der proteftantifche an die Nieder- 
länder. Beide gaben einer Aufforderung gern Gehör, 
welche ihnen erlaubte, deutſche Länder mit Heeres- 
‘ macht zu überziehn und auf deren Koften zu leben. *) 
Insbefondere hielt der päpftlihe Nuntius in Brüffel, 
Kardinal Bentivoglio, die Wegnahme von Wefel für 
nöthig und nützlich; denn es jey ein Sit der leer 
und das rheinifche Genf. Bei der Uebergabe ver 
Stadt ward ausbedungen, es follten 1000 Spanier 
hineingelegt werben; ftatt deren famen 3000, und 
auf die gerechten Klagen der Bürger antwortete Spi- 
nola ſpöttiſch: es ftehe nicht ausdrücklich im Vertrage 
daß feine über die 1000 erfcheinen dürften. 2) Die 
Fremden, fagt ein verftändiger Gefchichtfchreiber jener 
Zeiten ?), beförberten argliftig die Parteiungen, damit 
das mädhtigfte Volk, durch innern Zwiſt getrennt, 





1) off IV, 15. Bentivoglio lettere 27. 


2) Ludolf Schaubühne I, 491. Graf Gefchichte der 
dortrechter Synode 45. 


3) Pappus 6, 
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ſeinen Nachbarn verwundbare Seiten darbiete und 
durch die Willkür übertriebener Freibeit zuſammenſtürze. 

Matthias, der ſich von Jugend auf ehrgeizig 
in immer größere Wirkungskreiſe hineingedrängt, nie 
aber die gewonnenen tüchtig ausgefüllt hatte, täuſchte 
auch als Kaiſer die großen Erwartungen, welche er 
bei Rudolfs Beſeitigung den Katholiken, und noch 
mehr den Proteſtanten erregt hatte. Die öſterreichi— 
ſchen Landſtände lehnten deshalb ernſtere Theilnahme 
am Türkenkriege ab, und noch viel bedenklicher wur- 
den die Streitigkeiten, welche in Böhmen über bie 
Auslegung des Majeftätsbriefs entftanden, Am 21ften 
Mai 1611 beftätigte Matthias nicht bloß dieſen, nebit 
den rechten und Freiheiten des Landes t); jondern auch 
ausdrüdlicd alle Verträge, welche die Stände unter 
fi) und im Jahre 1609 mit den Schleftern, haupt- 
fächlich zur BVertheidigung der Keligion gegen Jeder⸗ 
mann, den Kaifer ausgenommen, geſchloſſen hatten. 
Klagen über Bedrüdungen trafen aber in letter Stelle 
immer ben Kaifer felbft 2), und die Schlefier (derem 
Majeftätsbrief noch deutlicher und vortheilhafter als 
der böhmifche gefaßt war) bejchwerten fich unter An- 
führung von Thatjachen aller Art: man fchließe die 
Schulen der Proteftanten, hindere fie Grundſtücke zu 





1) Dumont V, 2, Urf, 73, 102, Piasecius 312, 
2) Londorp I, 752. 
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erwerben, verweigere ihnen kirchliches Begräbniß, traue 
feinen welcher das Abendmahl in beiverlei Geftalt 
nähme, gebe ihnen weder Bürgerrecht noch Aemter, 
beftrafe den Beſuch proteftantifcher Kicchen mit Ge— 
fängniß u. ſ. w. Am lauteſten fam in Böhmen die 
Frage zur Sprade: ob die proteftantijchen Untertha- 
nen des Abts von Braunau und des Klofters Grab 
das Recht hätten Kirchen zu bauen. Sie ward durch 
eine Behörde, die aus faiferlihen Näthen und Abge- 
orbneten beider Parteien bejtand, nad Vorſchrift des 
Majeftätsbriefs geprüft und bejahend entſchieden 1); 
während Matthias auf die Beſchwerden des Abts die 
Fortſetzung des Baues verbot, weil nur der Herren- 
und Ritterſtand und die füniglichen Städte, nicht aber 
Unterthanen und Hinterjaffen irgend eines Standes dazu 
berechtigt ſeyen. Die Defenforen behaupteten ist: ihre 
entgegengejeßte Auslegung des böhmischen Majeftäts- 
briefes (welche durch die vollfommen deutlichen Worte 
des jchlefischen betätigt werde) ſey um fo richtiger, Da die 
Schleſier ven ihrigen lediglich durch Die Böhmen erhalten 
hätten, dieſe aber unmöglich ſchlechter geftellt fein könn— 
ten, als jene. Nach der einen Auslegung hing Reli 
gion und Öottesbienft allein vom Könige oder den erften 
Ständen, nad) ber zweiten auch won ber Ueberzeugung 
und dem Begehren des Bolfs und der Gemeinen ab. 





1) Theatr, eur. 14—21, Khevenh. 26, 43. 
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So lagen die Berhältnifje, als die Anordnung 
der Erbfolge des Haufes Oeſterrich immer Tebhafter 
betrieben ward , weil Matthias einflußreiche Bei- 
ichläferinnen, aber von feiner Gemahlinn feine Kin- 
der hatte. Nach langen Verhandlungen entjagten des 
Kaifers bejahrte Brüder, Marimilian und Albert, 
jowie der König von Spanien, allen Anfprücen zum 
Beften ihres Bettern Ferdinands von Steiermark und 
feiner männlichen Nachkommen. 2): Darüber, daß hie- 
bei Böhmen wie ein Erbreich behandelt ward, zirn- 
ten fehr viele, ja die Grafen Thurn, Kolonna und 
einige andere entwidelten die Gründe, warum man 
Ferdinand auch nicht einmal erwählen folle. Seine 
Freunde, insbejondere die Defuiten, wußten aber vie 
Sache in die Länge zu ziehen, bis ſich die Proteftan- 
ten anderer Gefchäfte wegen entfernt, die Katholiken 
Dagegen in größerer Zahl eingefunden hatten. ?) Unter 
der Bedingung, daß Ferdinand alle Rechte und Frei- 
britfe, Begnadigungen, Landesordnungen, gute Ge— 
wohnheiten *) u. ſ. w. in allen Bunkten ohne Ausnahme 





1) Rolf I, 120. Khevenh. 882. 
2) Belli Zorberfranz 16. Londorp bellum sexennale 
2, 140. Dumont V, 2. Urk. 166— 168. 


3) Habernfeld bell. bohem. 30. Engel Ungern 386. 
4) Belli Lorberfranz 20. Khevenh. 1114. 











anerfenne, beftätige und ſich bei Lebzeiten des Kaifers 
nicht in die Gejchäfte mie, ward er am 9ten 
Junius 1617 von der entſchiedenen Mehrzahl ange- 
nommen oder erwählt; wenigftens ift in feinen Re— 
verfalen deutlich von Wahl und Wahlrecht die Rede. 
Die Lanfis und Schleſien traten jenem Bejchluffe bei. 

Die Leichtigkeit mit welcher faft unerwartet eine 
jo wichtige Angelegenheit zu Stande gebracht ward, 
erhöhte nicht die Milde ſondern die Kühnheit ver Ob- 
fiegenden. Graf Thurn verlor den Oberbefehl in der 
Burg Rarlftein, wo die Krone und die Freibriefe des 
Reichs aufbewahrt wurden; welches einige, feines Be— 
nehmens halber natürlich fanden, während andere be- 
haupteten: des Kaiſers Verfprechen, ohne Zuftimmung 
der Stände feinen Befehlshaber in Karlitein anzu— 
ftellen 2), ſey dadurch nicht aufgehoben. Bei Ferdi- 
nands Einzug in Olmüt errichteten die Jeſuiten, deren 
Anfihten und Beftrebungen immer deutlicher hervor- 
traten, einen Giegesbogen ?), wo der böhmifche Löwe 
und der mährifche Adler dem öſterreichiſchen Wappen 
angeſchloſſen waren, und darunter ſah man einen mit 
offenen Augen fhlafenden Hafen, nebft ver Infchrift: 
ih bin daran gewöhnt, adsuevi! — Jene erflärten 





1) Londorp. acta publ. I, 164, 169, 195. 
2) Dumont, V, 2. Urk. 103, 
3) Histor. Persecutionum 144, 
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ferner, der Majeſtätsbrief ſey ein erzwungen Ding; 
auch gelte der Ausſpruch: neue Könige, neue Geſetze. 

Die Kirchen in Braunau und Kloſtergrab wur— 
den verſchloſſen oder niedergeriſſen, Widerſpenſtige ein- 
geſperrt und auf erneute Vorſtellungen der Pro— 
teſtanten über mannigfaltige Bedrückungen keine Rück— 
ſicht genommen. Als die böhmiſchen Defenſoren wegen 
dieſer Dinge Verſammlungen und Berathungen hiel- 
ten, unterſagte man beides, weil es Unruhen bezwecke 
und herbeiführe ): worauf jene öffentlich in den pro— 
teftantifchen Kirchen befannt machen Tiefen: daß fie 
nichts gegen den Kaifer im Schilde führten, fondern 
lediglich die Erhaltung ihrer Religion und des Ma- 
jeftätsbriefes wünjchten. 

Dennoch wurden fie am 21ften Mai 1618 auf 
bie böhmifche Kanzlei gefordert und ihnen kaiſerliche 
Schreiben vorgelegt des Inhalts: ihre Zufammen- 
fünfte jeyen wider feine eigene Perfon gerichtet, Die 
Wegnahme der Kirchen und die Beftrafung der Un— 
gehorfamen auf feinen Befehl geſchehen, ihre Ausle- 
gung des Majeftätshriefes einfeitig, irrig und nur 
erfunden um öffentlichen Aufftand damit zu bejchö- 
nigen. Matthias werde, wie es ihm als König und 
Herrn gebühre, Maaßregeln ergreifen ehe das Feuer wei- 
ter um ſich greife und jeden behandeln wie er e8 ver- 





1) Khevenh. 28. 
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diene, Bis dahin follten fie feine Zuſammenkünfte 
halten, feine Urſach zu Zwietracht und Aufruhr geben, 
ſich in die braunauſche Sache nicht einzumifchen u. ſ. w. 
Diefer Beſcheid, welcher den Rechten und Freiheiten 
geradehin zu widerjprechen fchien, feste die Gemüther 
in Zorn und Furt, und die Bedrohten fragten am 
folgenden Tage: ob gewiſſe Anftalten bei der Wache 
gegen fie gerichtet jeyen und man Gewalt gegen fie 
brauden wolle? Obgleich der Oberfiburggraf von 
Sternberg dies leugnete und eine Verläumdung Bös— 
williger nannte, erſchienen die Proteftanten am 23ften 
Mai in großer Zahl und bewaffnet auf der Kanzlei, 
wo Paul von Titſchin, als ihr Wortführer, die Statt- 
halter beſchuldigte fie hätten zur Berkürzung des Ma- 
jeftätsbriefes, zur Gewalt und zu jenem Schreiben ge- 
rathen, welches gefährliche, das Leben der proteftan- 
tiſchen Häupter bedrohende Aeußerungen enthalte, Die 
Statthalter wollten fidy über ihren Antheil an dem 
Beſcheide nicht deutlich erflären, weil dies ihrem Eive 
ber Berjchwiegenheit zumiderlaufe, und baten, die Pro- 
teftanten möchten ſich deshalb an den Kaifer felbft 
wenden. ?) Als ſich hieran ein weiterer Wortwechjel 
reihte, forderten die Beflagten Zeit, Gehör und recht— 
liches Erlenntniß, aber ohne Erfolg. Die Herren von 





1) Slawatas Beriht in Sentenberg II, 182— 208 
Ludolf Schaublihne I, 673. 
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Sternberg, Loblowiz und nod Einige wurben von 
Thurn und andern hinweggeführt, die Fatjerlichen 
Käthe, Martinis, Slawata ) und ihr Schreiber 
Fabritins hingegen aus dem Yenfter 28 Ellen tief, 
hinabgeftürzt. Keiner fiel zu Tode und auch die ihnen 
nachgejchoffenen Kugeln, trafen nur die Mäntel, 
Zweifelhaft bleibt e8, ob der Plan zu dieſer Ge- 
waltthat im Voraus entworfen, oder Erfolg des au— 
genbliclich fteigenden Zorns war, ob Thurn und feine 
Genofjen mehr aus Ehrgeiz oder aus andern Grün- 
ven handelten; gewiß freuten ſich Die Eiferer des Ge- 
ſchehenen, während Khevenhüller jagt: man hat jene 
würdigen Männer hinabgeworfen wider göttliches und 
menschliches Recht, wider aller Königreiche und Län— 
der Herfommen, wider aller Heiden und Völker Ge- 
brauch, unangeflagt, ungehört, ungeurtheilt, ohne 
Bekenntniß, mit Verſagung von Beichte und Abend- 
mahl.2) — Auch antwortete die Gräfin Thurn 
weifjagend, als des aufgegriffenen Slawata Frau bei 
ihr Borbitte einlegte: was Ihr jego von mir, werde 





1) Slawata und Martinit waren doppelt verhaßt, weil 
fie früher einer allgemeinen Amneftie widerfprochen und 
für Vertreibung aller Proteftanten geftimmt haben joll- 
ten. Slawata war von den Utraquiften zu den Ka— 
tholifen übergegangen. Woltmann II, 155, 162. 


2) Khevenh. 32. 
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ich bald für meinen Mann nnd feine Gehülfen be- 
gehren müfjen. Und doc, hätte fich eher der Fenſter— 
fturz, als einfeitige, leidenſchaftliche Handlung, denn 
jo mander jpätere Schritt entfchuldigen laffen. 

In dem eriten Rechtfertigungsichreiben, der Apo— 
logie vom 2öften Mai h), bejchwerten fi) die Böh- 
men über Drangfale vielfacher Art, Mißdeutungen und 
Berlesungen des Majeftätsbriefs, Umtriebe, Schmäh- 
ſchriften und Berläumdungen der Jeſuiten, welche lehr- 
ten: man müfje den Ketern fein Wort halten, fon- 
dern fie zur Fatholiihen Kirche zurüdbringen, oder 
ausrotten, Daher argliftige Bekehrungen, ‘Beför- 
derung nur der Katholifen oder Abtrünnigen, Ver— 
drängen oder Abfegen proteftantifcher Pfarrer und ftetes 
Bemühen die Defenforen einzuſchüchtern, oder ihren 
Wirlungskreis zu bejhränfen. Die Frage über Kir— 
henbaue auf geiftlihem Lande (fo heißt es weiter), 
darf, fofern fie zweifelhaft ſeyn könnte, nicht einfeitig 
von umfern Gegnern oder vom Kaifer entfchieven wer- 
den; vielmehr bejtimmen die Gefese, daß im Fall 
eines Rechtsſtreites, Perfonen beiverlei Bekenntniſſes 
zufammentreten und Recht fprechen follen. Diefer 
Spruch müßte aber für uns ausfallen, weil 

erjtens, die geiftlihen Güter unter dem Ma- 
jeftätöbriefe begriffen find; 





1) Khevenh. 35. Belli Lorberfranz 52, Theat. eur. I, 17. 
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zweitens, die Proteftanten laut vefjelben ihre Re— 
ligion an allen Orten frei üben, Fünigliche Befehle 
aber hierin nichts Ändern dürfen, auch niemand mit 
Gewalt von feinem Glauben ab, und zu einem an- 
dern gezwungen werben joll; 

drittens, weil der ſchleſiſche Majeftätsbrief hier- 
über noch deutlicher Tautet, als der böhmifche und man 

viertens, bei Abfaffung des letzten um jo mehr 
annahm daß die Kloftergüter der Oberherrichaft des 
Kaijers unterworfen jeyen, als die Geiftlichen nad 
der Landesordnung in Böhmen feinen befondern Stand 
bilden und auf Landtagen nicht mitjtimmen. — Nur 
für dieſe gejetlich eingeräumten echte, fuhren vie 
Böhmen fort, haben wir ungemein große Steuern 
bewilligt, auf alle Beſchwerden aber erjt gar Feine 
und dann eine Antwort erhalten, welche unjer Ver— 
fahre gefegwidrig und gegen feine Majeftät ven Kai- 
fer gerichtet nennt, während fie das Berfahren in . 
Braunau ımd Grab billigt und uns mit Strafen be- 
droht! I) So hat man entjchieven und uns verurtheilt 
ohne Rechtsgang und unparteiifches Gehör, und im 
Widerſpruch mit Wort und Sinn des Majeftätsbriefs. 
Es ftehet gefchrieben: jeder Uebertreter vefjelben ſoll 
als Zerftörer des gemeinen Weſens ergriffen, es ſoll 
fein Befehl gegen denſelben erlafjen oder angenommen 





1) Theatr. europ. 8. 
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werden. Slawata und Martinis haben aber jenes 
Schreiben gejchmiedet, Recht und Frieden zerftört, 
Unſchuldige verläumdet, ihr Amt mißbraucht, ihre 
Pflichten verfäumt; fie find eben deshalb mit ihrem 
Helfershelfer Fabritius nach altem böhmischen Brauche 
zum Fenſter hinausgeworfen worden, fo wie dies mit 
Recht der Königin Jeſabel widerfuhr und die Römer 
ähnliche Berräther zum tarpejifchen Felſen hinabftürz- 
ten. Alles was wir gethan haben, ift mithin nicht 
gerichtet gegen den Kaifer, unjere katholiſchen Mit- 
bürger, oder zum Angriff, jondern zur Erhaltung des 
Friedens und des urfundlichen Rechts! 

In der gegründeten Beſorgniß, daß diefe und 
ähnliche Auseinanderſetzungen das Geſchehene am fai- 
jerlihen Hofe nicht hinreichend rechtfertigen bürften, 
ſchritten die proteftantifchen Böhmen weiter vor. Sie 
orbneten, wie Matthias früher jelbft gewünjcht hatte, 
das Steuer- und Kriegswejen, und übertrugen bie 
Regierung gewifien aus dem Herrn- Ritter und 
Bürgerſtande erwählten Direktoren. Den Katholiken, 
dies ward ferner verfündet, wolle man nirgends zu 
nahe treten, hoffe aber, fie würden das heilfame Ver— 
theidigungswerf billigen und das gemeinfame Bater- 
land vertreten und jhügen helfen. Und in ver That 
(gegen die Erwartung Vieler) nahmen die drei Stände 
beider Befenntniffe jenes Defenfionswerf Montag 
nad Johannis an, und in der darüber erlafjenen 
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öffentlichen Erklärung klagen alle gemeinſam über 
Mißgriffe, böſe Rathgeber, Ränkemacher, unerträglich 
hohe Steuern, Anmaaßung und Tyrannei der Beam— 
ten, Anſtellung von Fremden, rechtswidrige Verfü— 
gungen, Verzögerungen der Prozeſſe, Vergeudung der 
Gelder, Eingriffe in ſtändiſche Rechte u. ſ. w. — 

Wenn man auch die augenblickliche Ueberlegenheit 
der Proteſtanten in Anſchlag bringt, geht doch aus 
dieſer Erklärung hervor, daß allgemeine und große 
Uebelſtände vorhanden waren, deren Abſtellung ſo 
dringend ſchien daß der Religionshaß in den Hinter- 
grund trat. 

Schon vor diefer Vereinigung aller Stände, am 
neunten Junius 1618, wurden die Jeſuiten aus Böh- 
men verbannt ) und im nächſten Yahre folgte Mäh— 
ren, Schlefien und Ungern diefem Beifpiele unter An- 
führung ähnlicher Gründe. Sie find, jo heißt es in 
den öffentlichen Erklärungen, höchſt eigennüßig, tradj- 
ten nach weltlihem Einflufje, ſtiften Unfrieven, miß- 
deuten alle Rechte insbefondere den Majeſtätsbrief, 
verfegern die Proteftanten und üben Gewalt wider 
viefelben, hegen jchlechte moralifche Grundfäße u. f. w. 
In ihrer Rechtfertigungsſchrift läugneten die Jeſuiten 





1) Belli Heldenbuch 19. Lorberkranz 54. Londorp. 
acta publ. I, 292. Theatr. europ. 23. Imago societ. 
Jesu 517. Khevenh. 118. 
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diefe Anklage und fügten hinzu: wir üben nicht, fon: 
dern wir leiden Gewalt und find ungehört von Rich— 
tern verdammt worden, die gar fein Recht haben über 
uns zu fprechen. Keineswegs wollen wir alle Obrig- 
feit vernichten und alles Weltliche ſchlechthin dem 
Papfte unterwerfen; wohl aber möchten wir, nad) der 
duch funfzehn Jahrhunderte bewährten Lehre, alle 
Chriften unter den Gehorfam des Statthalters Chrifti 
bringen, was Gott zu Ehren und den Menſchen zur 
Seligfeit gereicht. Keineswegs halten wir jeden Irr- 
thum und Wahn (insbejondere ohne Verlegung der 
wichtigiten Glaubenslehren) für Keterei; wohl aber 
iſt diefe vorhanden wenn man fid) gegen beffere Ueber- 
zeugung, Gründe, dargebotene Mittel und Gelegen- 
heit, aus Halsftarrigfeit, Haß oder Neid von der 
römifhen Kirche trennt. Wir meinen ferner: einem 
jeden, aud dem Keter jey Glauben zu halten, fo- 
fern das Berjprochene an ſich billig und gerecht ift; mit 
Unrecht Verheißenes oder Beſchwornes braucht aber 
niemand irgend einem Menſchen zu erhalten. Nach 
weltlihen Dingen trachten wir nicht, mifchen ung in 
nichts und urtheilen nicht über den Majeftätsbrief; 
allerdings aber glauben wir, daß ohne ven Papft über 
Religion, Gottesdienft, Duldung und dergleichen nichts 
zu beſchließen, oder zu ändern ſey. 

So geſchickt dieſe Bertheivigung auch durchge— 
führt war, meinten die Böhmen doch: die Jeſuiten 

Hiſtor. Taſchenb. II. 4 
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ſtellten nach ihrer Weiſe Alles auf Schrauben, ver- 
würfen (das ſehe man deutlich durch alle künſtlichen 
Decken hindurch) den Majeſtätshrief, hielten jeden 
Proteſtanten, der ſich nicht eiligſt von ihnen wolle be— 
kehren laſſen, für einen verdammlichen Ketzer und 
glaubten alles ihnen Unbequeme ſey rechtswidrig ver⸗ 
ſprochen, alſo nicht zu halten. 

Ueber dieſe Ereignifje geriety man am faijerlichen 
‚Hofe in die größte Sorge und Verlegenheit. Manche 
Vebelftände waren unläugbar, die Macht der Böhmen 
(wie die Huffitenfriege nur zu ſehr bewiejen), an fich 
ſchon groß und, bei ähnlichen Verhältniffen, der Zu— 
teitt Oeſterreichs, Schlefiens und Mährens zu be- 
fürchten. Auch im günftigften Falle, wenn der Strieg 
ohne fremde Einmifchung glücklich beendet werde, blie- 
ben nur zu Grunde gerichtete Landfchaften und miß- 
vergnügte Einwohner übrig, weshalb (fo ftimmte jelbft 
ver, jonft eifrige Kardinal Klefel) man dieſe Händel 
auf jeden Fall im Güte befeitigen müfje. 

Den 28ften Junius jchrieb der Kaifer den Böh— 
men: nie. habe er ihren Rechten zn nahe treten wol- 
len, und Gerüchte, oder Unbilden einzelner Beamten, 
könnten nicht ihm unmittelbar zugerechnet, nicht von 
Unterthanen eigenmächtig und ohne Prüfung geftraft 
werden. Ihre Maafregeln, welche großentheils feine 
Rechte unmittelbar verlegt und mit der Keligion nichts 
zu Schaffen hätten, müßten aufgehoben, neue Steuern 
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und Rüſtungen eingejtellt und der geſetzlichen Dbrig- 
feit Folge geleiftet werden.) — Ms die Böhmen 
ſich in fpätern Schreiben beflagten, daß der Kaifer 
fremdes Kriegsvolf in ihr Land führen wolle, was 
Aufftände des Pöbels gegen Klöfter und Geiftliche nad) 
ſich ziehen dürfe, antwortete ihnen Matthias den Iten 
Yulius: fie hätten Unruhen und Werbungen begon- 
nen und könnten Mannfchaft aus feinen und den 
deutſchen Ländern nicht als fremd bezeichnen; nur ge- 
gen halsftarrig Ungehorjame richte fid) feine Macht, 
und Furdt vor dem Pöbel dürfe ihn nicht abhalten 
das Rechte zu thun und die Unfchuldigen zu ſchützen. — 
Hieranf entgegneten die Böhmen am 19ten Julius: 
wenn der Kaifer wirklich feine Rechte verlegen will, 
ift eine friedliche Beilegung aller Streitigfeiten Leicht 
und möglih. Wir find ihm mehr zugethan als feine 
eimfeitigen und ſchlechten Näthe, und wirken heilfamer 
als diefe zum Beften unferes geliebten Vaterlandes. 
Nur durch böhmiſche Berathungen, Mittel und Schlüffe 
dürfen bömiſche Sachen geordnet werden, und bie 
Einführung öſterreichiſcher und deutſcher Völfer wider: 
ſpricht dem Krönungseidve. Von der Abfiht, umfern 
fathelifhen Mitbürgern zu nahe zu treten umd ihre 
Rechte zu verlegen, find wir (fobald man nur die 
unjern unangetaftet laßt) weit entfernt. — Hierauf 





1) Belli Zorberfranz 59. Khevenh. 97. 
4* 
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erklärte der Kaiſer am 31ſten Julius: keine Unter— 
thanen, am wenigſten die der katholiſchen geiſtlichen 
Herren, dürfen nach dem Majeſtätsbriefe, Kirchen 
bauen. Dieſer Urkunde entgegengeſetzte Deutung iſt 
Hauptgrund des Ungehorſams, zuletzt aber die Re— 
ligion nur Deckmantel bürgerlichen Aufruhrs. 

Die Haupturſach der ſteigenden Heftigkeit und 
Strenge war, daß die Anſichten der Erzherzoge Maxi— 
milian und Ferdinand über die des Kardinal Kleſel 
obſiegten. Ja dieſer einflußreichſte Rathgeber des Kai— 
ſers ward, ohne deſſen Wiſſen und zu ſeinem und 
ſeiner Gemahlin höchſtem Verdruſſe, am 20ſten Julius 
unter dem Vorwande verhaftet: er gehe damit um, 
im öſterreichiſchen Haufe Unfrieden zu ftiften. ) Ob 
der Papft, wie man jagte, in die Berhaftung ge- 
willigt habe, bleibt jehr zweifelhaft; gewiß ward Kle— 
jel jpäter in Kom für unfchuldig erflärt und ver be- 
jahrte ſchwache Matthias, vom Könige Ferdinand (an- 
geblich zum allgemeinen Beften des Hauſes Defterreich) 
eben jo behandelt, wie er früher feinen Bruder Ku- 
dolf behandelt hatte! 


In welchem Sinne König Ferdinand dies alles 


betrachtete, zeigt auf eine für die ganze Folgezeit lehr- 





1) Belli Lorb. 121. Khevenh. 201. Wolf IV, 140. 
Engel Ungern 395. Aubery Mem. de Richelieu I, 
52, 58. 
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reihe Weife, eine Erklärung, die er aufjegen und 
den fpanifhen Hofe überreichen ließ. ) Er heißt 
dafelbft: ſeit die Keterei in diefen Königreichen umd 
Ländern eingerifjen ift, hat allezeit Drohung, Unge- 
borfam, Trotz, Widerjeglichkeit, Aufruhr, Beratung 
aller Obrigkeit u. f. w. vorgewaltet, und während die 
Katholiten um des Friedens und der Ruhe willen 
immerdar Gnade und Milde geübt, find die Seften 
täglicd) anmaßender und ftärker geworden, und haben 
unter religiöfen und Gewiſſensvorwänden, Schmäh- 
ſchriften verbreitet, Verbindungen mit dem Auslande 
angefnüpft und die Iandesherrlihe Gewalt an fich zu 
bringen gefucht. Nicht minder haben fie mit Bezug 
auf die, den Herrichaften abgezwungenen Freibriefe 
behauptet: außer feinen Kammergütern habe der Fürft 
feine Einnahmen, es ſey denn durch freie Bewilli— 
gung der Stände; welder Grundfag nothwendig bie 
Obrigkeit ganz von der Willfür der Unterthanen ab- 
hängig macht. Iſt nun die Obrigfeit aus Gott, fo 
ift alles das, was jene, befonders in den legten Zei- 
ten gethan, aus dem Teufel und muß von Gott dem 
gemäß beftraft werben. Aber eben fo wenig ift der 
Obrigfeit zeitheriges Benehmen Gott gefällig: daß 





1) Khevenh. 78. Kleſel hat dieſe Erflärung zwar nieber- 
ſchreiben müſſen, aber fie enthält (wie alle Gejchicht- 
ſchreiber annehmen) lediglich Ferdinands Anfichten. 
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fie nämlich immer nachgegeben, gewichen, connivirt, 
diſſimulirt, alles nach dem Willen der Ungehorſamen 
gethan, bis man an dieſe Spitze gekommen; deswegen 
Gott dergleichen absurda verhängt, damit die Obrig— 
feit jolder Dienftbarfeit auf einmal erledigt werde, 
Denn gefchieht dies nicht bald, jo möchten viele Länder 
de facto eine Republik unter fi) errichten, oder doch 
ihre Herren in noch größere Sklaverei ftürzen. Die ein- 
getretenen Verhältniſſe bieten aber dem Haufe Defter- 
reich Die befte Gelegenheit dar, fich auf einmal von aller 
Abhängigkeit zu befreien und das volle unbefchränfte 
fürſtliche Anſehn wieder herzuftellen. Auch wird der 
Gehorſam, welcher durch Strafe und Execution ent- 
ftehen muß, in der Folge auf Landtagen und bei an- 
dern Beranlafjungen alles reichlich wieder einbringen. 
Und wäre diefes auc nicht, jo muß man fi) doch 
auf eins entjchließen, entweder ganz um Land und 
Leute, oder in viel größere Knechtſchaft zu kommen. 
Wenn nun das Letzte weder zu rathen noch zu wagen 
ifi, jo bleibt nichts übrig als daß man zu den Waf- 
fen greift. | 

Diefen Anſichten gemäß zogen die faiferlichen 
Veloherren Bouquoy und Dampierre im Auguft nad) 
Böhmen, wurden aber im September zurüdgejchla- 
gen und am 2öften vejjelben Monats der Kaifer in 
einer neuen Bittfhrift von den Machthabern gebeten: 
er möge, mit Beifeitfegung der Fehde, alle Streitigkei- 
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ten durch die Churfürften vermitteln laſſen. ) Mat- 
thias nahm dieſen Vorſchlag an, jofern die Böhmen 
unverzüglich und vor dem Vergleiche die Waffen nie- 
verlegen, das fremde Kriegsvolf entfernen und die 
Landesverwaltung an die Berechtigten zurückgeben woll- 
ten. Diefe Bedingungen erjdhienen den Böhmen, 
welche ohnehin itt beſſer gerüftet waren als der Kai— 
fer, zu gefährlich, und gleichwie dieſer bei den Spa- 
niern und Katholiken, hofften fie bei den Proteftan- 
ten Hülfe zu finden. Am dritten Oktober verwandten 
ſich die unirten Fürften beim: Kaifer für gütliche Bei- 
legung des Zwiftes; Sachſen und Polen ermahnten 
dagegen bie Böhmen zum Gehorfam, und Marimi- 
fian von Baiern fchrieb ihnen: fie hätten ungehört 
gerichtet und ſich defjen ſchuldig gemacht, worüber fie 
den Raifer anflagten; nur wenn fie zum Gehorfam 
zurüdtehrten, könne er ſich für fie verwenden. 2) 
Um viefelbe Zeit, im November 1618, erklärten 
bie proteftantifchen Stände Oeſterreichs auf einem Land- 
tage: vor’ Abhelfung ihrer gerechten Beſchwerden und 
einer völligen Gleichſtellung beider Religionsparteien 
fünnten fie feine Hülfe bewilligen; auch habe ber 
Kaifer ohne Rath und Beiftimmung der Stände einen 
fo gefährlichen Krieg mit den Böhmen nicht beginnen 





1) Theatr. eur. 74. Belli Zorberfranz 64, 126, 132. 
2) Wolf IV, 136. 
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ſollen. Weit beſſer ſich billig zeigen, vergleichen und 
die Macht gegen den türkiſchen Erbfeind wenden. 
Gleiche Geſinnung hegte Schleſien und Mähren. Den 
Klagen der Proteſtanten über ungerechte Verfolgung 
ſtellten aber die Katholiken andere gegenüber, welche 
dahin lauteten: ſie ſind nicht die Unterdrückten, ſon— 
dern bereits die Uebermächtigen und ſchelten Nothwehr 
ein Verbrechen. Keinen Katholiken nehmen ſie mehr 
in den Rath, ja nicht einmal als Dienſtboten auf. 
Mönche und Nonnen werden vertrieben, Kirchen 
und Klöfter geplündert, Bilder zerjchlagen, katho— 
liche Pfarreien nicht beſetzt, Kirchliche Einkünfte an- 
derwärts verbraucht und überall dahin gewirkt, daß 
die Katholifen in Bildung und Unterricht zurückblei— 
ben und ihren Geiftlichen jedes Mittel höherer Ent- 
widelung entzogen werde, damit fie in eigenem Un- 
werthe und den brüdendften Nahrungsforgen zu 
Grunde gehn. I) 

Unterdefien war Graf Mansfeld mit 4000, ur- 
Iprünglicy für Savoyen geworbenen Söldnern, den 
Böhmen zu Hülfe gezogen und hatte Pilfen, nächſt 
Prag die wichtigfte Stadt des Reiches, am 21ften 
November eingenommen. ?) Leider verfuhren die Sie- 
ger, ein böjes Beifpiel für dreißig folgende Jahre, 





1) v. Hormayr Gejhichte von Wien IV, 2, 20—22. 
2) Wolf IV, 144. 
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ſehr graufam und theilten Aemter und Güter der Ka- 
tholifen unter die angefehenften Häupter ihrer Partei, 
was Zorn und Furcht nicht wenig erhöhte. ) Faſt 
ganz Böhmen fam in ihre Gewalt und Graf Thurn 
drang bis Defterreih vor. Ungeachtet diefer übeln 
Berhältniffe, wäre, wie alle Gemäßigten winjchten, 
vielleicht eine Ausſöhnung zu Stande gekommen; mit 
dem Tode des Kaifers (er ftarb den 2Often März 
1619) änderten ſich aber Stellung, Furcht und Hoffe 
nung aller Parteien. | 





Dritter Abſchnitt. 


Bom Tode des Kaifers Matthias, bis zur Beleh— 
nung Herzogs Marimilians von Baiern mit der 
pfäßifchen Chur. 

(1619 — 1623.) 





Die erfte hundertjährige Feier des Reformationsfeftes 
im Jahre 1617, galt den Proteftanten für eine Be- 
ftätigung ihrer Lehre und ihres Befigftandes; wäh— 





1) Pappus 10. 
4 ** 
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rend die Katholiken darin eine Aufforderung ſahen, 
den immer tiefer wurzelnden Irrthum und das ver— 
dammliche Unrecht auszurotten. I) Beide Theile deute— 
ten einen im Jahre 1618 erfcheinenden großen Kome— 
ten?) auf bevorftehendes Unglüd, aud ließ ſich lei- 
der ohne Weiffagungsgabe behaupten: daß, wenn die 
immer höher fteigende Gährung endlich zu offenem 
Bruche komme, der lang verhaltene Haß mit dop— 
pelten Kräften wüthen und auf lange Zeit alle Liebe 
auslöfchen werde. Nicht ungegründet war. ferner die 
Klage, daß Hohe und Niedere in Sitten und Wan- 
del gar mannigfach jündigten, und ſich allmählig eine 
Auflöfung von Zucht und Ordnung vorbereitete. Auf- 
wand übertriebener Art in Kleidern, Speifen und Ge- 
tränfen wird Allen, den Fürften aber nachgefagt daß 
Leidenjchaft für die Jagd, Halten unnützer Traban- 
ten und eine foftfpielige Verwaltung, Zeit und Kräfte 
vom Befjern abzögen und in Schulden ſtürzten. 
König Ferdinand hatte Berftand genug die Zei- 
hen der” Zeit zu erkennen ?), Muth genug ihnen ent- 
gegen zu treten, aber nicht Hoheit des Geiftes und 





1) Doc zeigte fih Spannung zwischen Putheranern und 
. Reformirten, Senfenberg II, 130. 
2) Theatr. eur. 100. 


3) Schmidt IX, 149. 
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Unbefangenheit des Sinnes genug fie zu beherrichen 
und die Gemüther zu gewinnen, Und andererjeits 
waren die Böhmen auf ihrer Bahn ſchon jo weit vor- 
geſchritten, daß fie am wenigften in einem Zeitpunfte 
umfehren wollten, wo nad) ihrer Meinung nicht bloß 
das Recht, fondern auch die Uebermacht ihnen zur 
Seite ſtehe. Am Tage nad; des Kaiſers Tode, den 
2iften März 1619, beftätigte Ferdinand alle kirch— 
lichen und weltlichen Rechte, Begnadigungen und Ein- 
richtungen der Böhmen 4), befahl mit den Feindjelig- 
feiten inme zu halten und lud Abgeordnete zu freund- 
fchaftlich milder Verhandlung ein. Auf diefe, wie es 
ſchien höchſt billigen Borfchläge und Berfprehungen, 
antworteten die Böhmen 2): inden ber König alle 
diejenigen Beamten beftätigt, über welche wir Klage 
erhoben, wird biefe von vorn herein für ungültig er- 
Härt; indem er feine Schreiben nit an die utra- 
quiftifchen Direktoren, fondern an die von ung abge- 
festen Räthe richtet, wird unfer Benehmen verdammt. 
So lange ein fremdes Heer im Lande fteht, die Wer- 
bungen fortdauern, die Jeſuiten herrſchen, ift alle 
Milde nur Schein und jede Unterhandlung nur ver- 
dedter Zwang. Borher muß man die Kriegsmacht 
entfernen, eine allgemeine Amneftie erklären, vie ab- 





1) Belli Zorb. 279. Londorp. bell, sexennale 175. 
2) Piasee. 317. Theatr. eur. 109. Woltmann 191. 
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geſetzten Beamten zur Seite laſſen, und die niederge— 
riſſenen Kirchen auf Koſten der Schuldigen herſtellen. 
Eine bloße Beſtätigung unſerer Rechte, womit der 
König alles irgend Billige darzubieten meint, reicht 
keineswegs hin da man jene willkürlich umdeutet; ſie 
bedürfen einer vertragsmäßigen Auslegung und einer 
neuen Bürgſchaft. Niemand kann, will und darf ſich 
mit einer Rückkehr in den alten gefährlichen Zuſtand 
begnügen; auch ergeben ſich die geheimen Abſichten 
ſchon deutlich genug, wenn es in der Beſtätigung des 
Majeſtätsbriefs und der Vergleiche mit Schlefien ) 
heißt: „fintemal dies wider die Fatholifche Religion 
nicht gemeint fein fol.” Ferdinands graufame Gegen- 
reformation in jeinen Altern Beſitzungen zeigt ein- 
leuchtend wie wenig er Geje und Herfommen achtet, 
und wie ihm alles wider die katholiſche Religion ge 
vichtet heißt, was feinen Beichtoätern und den Jeſui— 
ten mißfällt. 

Sp im Wefentlihen die Antwort der Böhmen: 
denn während nur der weit geringere Theil behauptete, 
Pflicht und Klugheit ſchreibe vor ſich Defterreich anzu- 
ſchließen 2), ſchon um nit am Ende aller Rechte 
verluftig zu gehn; wollten andere einen Freiftaat nad) 
Weiſe ver vereinigten Niederlande errichten, noch an— 





1) Londorp Acta publ. I, 422, 
2) Belli Lorb. 189. Anhaltiſche Kanzlei 121— 123. 
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dere einen neuen König und zwar entweber einen Ein- 
geboren, oder einen Fremden erwählen. — Alle Ent- 
flohenen, darüber wurde die Mehrzahl der Häupter einig, 
follten entfernt bleiben !), ihre Güter. eingezogen und 
verdächtigen Katholiken ihre Nemter genommen werben. 
— Daß die böhmischen Eiferer alles dergeftalt zum 
Kriege hindrängten, war den Eiferern in Wien nicht un: 
angenehm, jondern willfommen?) und Ferdinands über- 
aus einflußreicher Beichtvater Lamormain, oder Läm— 
mermann jchrieb damals: „wenn es zum Kriege 
fömmt, hoffe ich alles Gute; niemals gab es eine 
beffere Gelegenheit den Böhmen alle Vorrechte zu ent- 
reißen.“ Dieſe Hoffnung trübte ſich indefjen zunächſt 
gar ſehr; die öſterreichiſchen Stände nämlich verlang— 
ten daß Ferdinand vor der Huldigung ihren Beſchwer⸗ 
ven abhelfe ?) und das Kriegsvolk aus dem Lande 
Ihaffe; und als er, unter Anführung wichtiger Gründe, 
dieſe Forderung ablehnte, verbanden fie fi), gleichwie 
beide Laufigen mit den Böhmen. Mähren und Schle- 
fien ) (weldyes ſchon im Oftober 1618 ven Böh— 
men Hülfe geleiftet hatte) folgten im Laufe des Som- 





1) Khevenh. 340. Lotichius I, 48. 

2) Theatr. eur. 43. Landsberg bell, germanic. 21. 

3) Belli Zorb, 178, 181. Khevenh. 344. 

4) Khevenh. 172, Theatr. eur. 115. 191. Heldenbuch 
12. Londorp. bell. sexennale 212; acta publ. 427. 
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mers, und ſpäter auch Ungern dieſem Beiſpiele. Die 
Jeſuiten, fo einſtimmig ſahen bie Proteſtanten in 
ihnen ihre Hauptfeinde, wurden aus all dieſen Län— 
dern vertrieben. In ſolcher Bedrängniß richtete der 
König feine Augen auf Deutſchland; die Hülfe jedoch, 
welche er von der Liga erwartete, glaubten die Böh— 
men gleihmäßig bei der Union zu finden. 

Herzog Marimilian von Batern, obgleich Haupt- 
ucheber der Liga, fand die öfterreichiiche Einmiſchung 
jo unbequem, und Biele zeigten ſich ernften Anftren- 
gungen dergeftalt abgeneigt ?), daß ex eine Zeit lang 
die Leitung des Bundes aufgab. Auch fand fi in 
den Jahren 1614 bis 1617 fo wenig DVeranlafjung 
zu rechter Wirkſamkeit und jo manches Hinderniß, daß 
die Liga faft ganz auseinanderfiel. Daſſelbe galt-in 
uod größerem Maaße von der Union: denn die Städte 
meinten, das Webergewicht der Fürften fei unange— 
uehm und felbft der größte Gewinn biete feinen Er- 
fat für Die, meift den Bürgern und Bauern auflie- 
genden, Koften und Schäden. 2) Hiezu fam, daß die 
lutheriſchen und veformirten Glieder der Union weniger 
übereinftimmten, als die fatholifchen der Liga. Diefe 
Berhältniffe wollte Kaifer Matthias benugen und be— 
fahl am 3ten April 1617 die Aufhebung aller befon- 





1) ®olf II, 421, 446; IV, 13. 
2) Khevenh. zu 1615 ©, 750. 
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dern Bündniffe im Neiche ), weil dadurd Spaltung 
und Auflöfung des Ganzen entftehe, zum Abhelfen 
aber von Klagen und Uebelftänden, der Reichstag jo 
berechtigt als tauglich jey. Weit entfernt diefem an- 
gemefjenen Befehle Folge zu leiften, fahen Liga wie 
Union darin nur eine bedenkliche Einmifhung, und 
ſchoben ſich wechfeljeitig die Schuld des Beginnens, 
der Drohungen, der Feindſchaft zu. Gegen Kaifer, 
Reich und Mitftände babe jic niemand verbunden, 
nicht auf Angriff, nur auf gerechte Bertheidigung fey 
man bedacht. Des Kaifers damalige Schwäche be- 
uugend trat Herzog Mar wieder hervor und brachte 
am 27ften Mai 1617 eine Erneuerung des Bun- 
des zunächſt zwiſchen Baiern, Bamberg, Wilrze 
burg, Eichſtädt und Elwangen zu Stande. 2) Bon 
des Kaifers Theilnahme, oder auch nur von einer Be: 
nachrichtigung defielben war nirgends die Rede, ver 
Religion geſchah feine Erwähnung und Mar zeigte 
ist als alleiniger Bundesoberfter weit mehr Ernft und 
Thätigfeit denn zuvor. Allmählig traten auch Köln, 
Trier und andere fatholijche Stände zum Bunde, und 
bie Verſuche der öfterreichifchen Herzoge größern Ein- 
fluß auf venjelben zu befommen, wurden von Mar 
geihidt vereitelt; wodurch ſich indeß die Spannung 





1) ®olf IV, 71, Beilagen ©. 7. Belli Lorberfr. 11. 
2) Geſchichte der Liga 111-115, 
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zwiſchen Baiern und Oeſterreich jo erhöhte ), daß der 
Herzog den Kaiſer weder mit einem Heere gegen die 
Böhmen unterſtützen, noch auch die Vermittelung über— 
nehmen, noch zugeben wollte daß man die Proteſtanten 
jenes Landes durch größere Bewilligungen beruhige, 
weil dies für Deutſchland ein böſes Beiſpiel gebe. Ja 
im Februar 1619 beſchwerte ſich Max in Madrid und 
Rom über die kaiſerlichen Räthe und deren Verwal— 
tung, die Abneigung der Katholiken irgend etwas auf— 
zuopfern, die Gleichgültigkeit des päpſtlichen Hofes, 
den Haß Oeſterreichs gegen die Liga u. ſ. w. An— 
dererſeits ſtellte Matthias vor: wenn Mar ihn ſinken 
laſſe würden die Proteftanten nocd mehr vurchjegen, 
man müſſe Heine Zwiftigfeiten um größerer Zwede 
willen vergeffen und vergleichen. Aus diefen und ähn— 
lichen Gründen übernahm der Herzog endlich unter 
gewiffen Bedingungen die VBermittelung zwiſchen den 
Böhmen und dem Kaifer; als aber Matthias wenige 
Wochen nad) diefer Uebereinfunft ftarb, änderten ſich 
nochmals die Verhältniſſe. 

Nicht bloß mehre proteftantifche, ſondern jelbit 
einige katholiſche Stände waren der Meinung: igt ſey 
der rechte Zeitpunkt die zur Minderung deutſcher Frei- 
heit faft erblich gewordene Saiferfrone, dem übermäd)- 
tigen Haufe Defterreich zu entreißen. Ein ohnmäch— 





1) Wolf IV, 95, 145— 173, 
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tiger Fürft wäre indeß außer Stande geweſen fie zu 
behaupten, einen Proteftanten würden die Katholiken 
nie geduldet, ja Sachſen dem reformirten Pfalzgrafen, 
diefer dem Intherifchen Churfürften, ſolchen Anwachs 
von Macht und Einfluß nicht gegönnt haben. Daher 
ſey der klügſte, mächtigfte Fürft unter den Katholiken, 
Marimilion von Baiern zu erwählen, fobald er ſich 
nur irgend dazu verftehe die Rechte der Proteftanten 
zu fihern. Camerarius, einer der angefehenften Räthe 
des Pfalzgrafen, jchrieb deshalb nad München: „ijt 
es denn fo ſchwer, zwijchen den Ständen des Reichs 
ihrer Beſchwerden halber einen Waffenftillftand zu 
ſchließen und Bürgſchaft dafür zu ftellen, daß bis zu 
endlichen Vergleiche alles in jetzigem Stande bleibe "), 
und katholiſchen Geiftlihen die Furcht benommen 
werde man wolle ihnen mehr entziehen, den Proteftan- 
ten man wolle alles zurüdnehmen. Denn wenn ein 
Theil den andern zu feinem Willen und Anfichten 
zwingen wollte, würben fie ſich felbft aufreiben und 
einem Fremden zum Raube werben.” | 

Im Februar 1619 kam Pfalzgraf Friedrich in 
Perjon nad Münden und betrieb (nachdem ein vorliber- 
gehender Gedanfe Savoyen zu erheben untauglich be- 
funden worden) die Sadhe mit neuem Eifer; felbft 
Franfreihs Beiftand warb für diefe Plane nachge— 





1) ®olf IV, 100, 116, 197 —213. 
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ſucht. Dejto mehr eilten Spanien und Dejtereich fie 
zu zerftören *) und Marimilians Räthe erklärten: es 
jeyen calviniſche Schliche, man wolle Baiern nur mit 
Defterreich entzweien, ein langes Zwifchenreich herbei- 
führen und zulest die Krone wohl an Pfalz bringen. 
Marimilian nahm ſich zurüchaltend gegen beide Par- 
teien, fürcchtete überall Gefahr und wollte fi) den Weg 
nad) allen Seiten offen erhalten. Ohne Zweifel reizte 
ihn die Krone, aber er mochte fie nicht aus den Händen 
der Protejtanten empfangen und ihnen dafür Größeres 
bewilligen; er wollte bei geringerer Gefahr eine unab- 
hängigere Stellung und anderweiten Gewinn erlangen. 

Unterdeß hatten die Böhmen eine Aushebung 
des zwangzigiten Mannes angeoronet und, mit Aus— 
nahme von Budweis, das ganze Königreich in ihre 
Gewalt gebradht. Nunmehr z0g Thurn nad) Defter- 
reich hinab und langte den 6ten Junius 1619 vor 
Wien an. König Ferdinand hatte den Borjchlag bie 
Stadt zu verlafjen in der richtigen Ueberzeugung ab- 
gelehnt, fie werde ſich alsdann zweifelsohne feinen 
Feinden zugejellen; allein es fehlte ihm jo jehr an 
Unterftüsung und Maunfchaft, dag Abgeorbnete der 
Berbündeten ohne Schen in die Burg drangen und 





1) Siri Memor. IV, 413. Nach Deagant Memoir. 123 
wünſchten Marimilian und Friedrich Kaifer zu werben 
und wandten ſich deshalb nah Frankreich. 
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ihm jehr harte Bedingungen, zunächſt die Forderung 
einer unbedingten Sleichitellung beider Keligionspar- 
teien zur Unterjchrift vorlegten. Auf jeine Weigerung 
trat Thonradtel, ein Haupt der Mifivergnügten, kühn 
hervor, ergriff ihn bei ven Knöpfen jenes Wamſes 
und ſprach: „Nandel gieb dich, wirft du nicht unter- 
ſchreiben?“ In dieſem Augenblide höchſter Bedräng- 
niß, dieſer Gefahr perſönlicher Mißhandlung, plötzlich 
Trompetenſchall, lautes Geſchrei; dampierriſche Reiter, 
zur rechten Zeit in Eil nach Wien geſandt H, ſpren— 
gen auf den Burgplatz. In Sorge über ihre Zahl, 
ſonſtigen Rückhalt, Geſinnung der Einwohner, zer- 
ſtreuen ſich jene Abgeordneten und Ferdinand iſt be 
freit. Er hatte den Muth eines Königs bewieſen 
und würde, wäre er öfter aus ſeinem Palaſte ins 
Leben und an die Spitze der Heere getreten, beſſer 
haben unterſcheiden lernen, wo und in wie weit ber- 
jelbe ächt und preiswürdig ſey, und wo er in eigen- 
finnige Halsftarrigfeif übergehe, Ungünftige Witte- 
rung, Mangel an Gelde und Lebensmitteln, geringe 
Unterftügung von Seiten der zum Theil katholischen 
Stände Defterreihs und die Nachricht daß Mansfeld 
von Bouquoy gejhlagen jey, zwangen die Böhmen 
am 12ten Iulius zum Abzuge und wenige Tage nad)- 





1) Belli Xorb, 174—194. Wassenberg Panegyr. 6. 
Hormayr Wien IV, 2, 79% Wolf IV, 265. 
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her ließ Ferdinand die Bürger Wiens entwaffnen ?), 
damit während feiner Reiſe zur Kaiferwahl die kaum 
bejeitigte Gefahr nicht in verdoppeltem Maaße zurüd- 
fehre. 

Am 19ten Julius 1619 fam König Ferdinand 
nad München, ftellte feinem Iugendfreunde die Größe 
feiner Bedrängniß und die Gefahr für die Katholiken 
fo Tebhaft vor, und gewährte ihm wohl fehon itt die 
nahmals befannt gewordenen günftigen Bedingungen, 
daß Marimilian mit Beifeitfegung zeitheriger Beden— 
fen und Plane, fi ganz an Defterreich anjchlof. 2) 
Seine Lobredner ſprechen: er hat das Sichere dem 
Unfihern, das Gerechte dem Ungeredhten, das Reli— 
giöfe dem Gottlofen vorgezogen, unausführbaren Pla— 
nen weislic, entjagt und alte Freunde nicht für zwei— 
deutige Lockungen argliftiger Feinde preis gegeben. Er 
fette, jo reden feine Ankläger, mit eigennüßigent Fre- 
velmuth um einer Stadt, um Donaumerths willen, 
einft das ganze Reich in Gefahr; und ist, da ihm 
dies und das Kaiſerthum freiwillig Dargeboten werden, 
fehlt ihm der ächte Muth. Was wäre Baiern, was 
Deutſchland geworden, wenn er, wie einft Kaifer 
Marimilian II, mit großartiger Unparteilichfeit die 
Führung des Ganzen übernommen hätte! Aber Leider 





1) Londorp act. publ. I, 461. Schmidt IX, 158. 
2) Gancellar. Hispan. 76. 
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finden wir bei ihm ftatt eines königlichen Heberblides, 
nur die Beichränftheit jeſuitiſcher Anfichten, wodurch 
er den breifiigjährigen Krieg, von dem er Deutſchland 
hätte erretten fünnen, hauptſächlich herbeigeführt und 
jeine Fortdauer veranlaft hat. 

"Bon dem Augenblide, wo auf eine Trennung 
unter den Katholifen nicht mehr zu rechnen war, wur- 
den die meiften Glieder der Union allen weitausjehen- 
ven Unternehmungen abhold; nur der Pfalzgraf Fried» 
rich, der Markgraf von Anſpach uud Fürft Chriftian 
von Anhalt beharrten auf dem betretenen Wege. Die- 
jer hatte in feiner Jugend einen Faiferlihen Geſandten 
nach Ronftantinopel begleitet, dann Italien gejehn, 
ein dem Könige Heinrich IV im Jahre 1591 zu Hülfe 
ziehendes deutfches Heer mit befehligt, die Fehde über 
die Wahl des ſtrasburger Bifhofs geführt und mehre 
Geſandtſchaften befonders in Sachen der Union an 
Kaifer Rudolf II übernommen. !) Jusbeſondere er 
war ist unermüdlich und unerfhöpflih in Planen, 
Vorſchlägen, Unterhandlungen, Reifen, Briefwechſel 
n.f. w. Im Böhmen, Ungern, den Niederlanden, 
Benedig fnüpfte er Verbindungen an?), mit dem 
Herzoge von Savoyen verhandelte Chriftian im Mai 





1) Bedmann Geh. v. Anhalt V, 3, c. 1. 
2) Anhaltiſche Kanzlei 98, 111, 118, 153, 213, 284. 
Köler Frid. V, 25. 
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1619 perjönlich wegen Uebernahme ver böhmischen 
oder der Kaiferfrone und jollte gejagt haben: er günne 
fie lieber einem Türken oder Teufel, als dem Ferdi— 
nand von Defterreih. Bei ver Union war aber da- 
mals alles baufällig und mangelhaft, es fehlte an 
Gelde, Mannſchaft und Einigfeit um etwas Großes 
durchzuſetzen; doch fonnte die nächſte Hauptfrage nicht 
umgangen werben: ob Ferdinands Erhebung auf den 
faiferlihen Thron die Böhmen zum Gehorfam ver- 
mögen, oder Ferdinands Abſetzung in Böhmen die 
Raiferwahl. vereiteln werde. Gewiß mußte ſich, je 
nachdem die Wahl oder die Entjegung vorherging, das 
Nachfolgende anders geftalten; deshalb fuchten Die 
Einen das aufs Höchſte zu betreiben, was die Andern 
auf alle Weiſe zu hintertreiben ftrebten. 

Im Laufe des Junius jehrieben die Böhmen an 
alle Churfürften I), das Recht den römiſchen Kaijer 
zu erwählen jey ein fachliches und ruhe auf den Chur- 
fürftenthümern; daher fünne Ferdinand, der ſich nicht 
in dem Belize Böhmens befinde, daſſelbe auf Feine 
Weiſe ausüben. Nach vorhergegangener Berathung 
antworteten die Churfürften: Ferdinand jey Böhmens 
erwählter und gefrönter König und von den Churfür- ' 
ften als folder anerfannt, daher müſſe man ihn zu- 





1) Belli 2orb. 198. Khevenh. 405. Londorp. acta 
publ. I, 515, 517. Theatr. eur. 175 — 177. 
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laffen, die böhmischen Abgeordneten hingegen von ber 
Kaiferwahl ausſchließen. — Ein nenes Schreiben der 
Böhmen an die Churfürften vom 13ten Auguft 1619, 
entwidfelte: Ferdinands Wahl fey nicht freier, ges 
bührender Form, fondern ohne die gefegliche Zuziehung 
der einverleibten Lande gejchehen , oder vielmehr mit 
Schmeicheleien, Berjprehen und Drohungen durchge— 
jetst worden. Irrig werde Böhmen, in den Verträ— 
gen Dejterreihs mit Spanien, als ein Erbreich dar- 
geftellt, und rechtswidrig habe ſich Ferdinand (was 
ausprüdlic feine Wahl zum König vernichte) noch 
bein Leben des Kaiſers Matthias in die Negierungs- 
angelegenheiten gemifcht 2), wie unter anderem die ge= 
waltjame Berhaftung des Karbinals Klefel augen- 
ſcheinlich erweiſe. — Als auch diefe Eingabe vergeb- 
lich blieb, widerſprachen die Böhmen jeder ohne ihre 
Zuziehung vorzunehmenden Kaiferwahl; wogegen bie 
Churfürſten fih am 20ſten Auguft zur Vermittlung 
zwijchen ihnen und Ferdinand holen; was dieſer auch 
höflich annahm. 

Nunmehr ſchlugen die Churfürſten von Trier 
und Brandenburg in Frankfurt den Herzog Marimi- 
lian und den König Ferdinand zum Kaiſer vor; Pfalz 





% 


1) Histor. Persecut. 143. 
2) Theatr. eur. 35. 
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empfahl vorzugsweiſe den erſten, erklärte ſich indeß 
bereit, der Mehrheit beizutreten, ſofern ſie ſich für 
Ferdinand ausſpreche. ) Als nun der Churfürſt von 
Köln feierlich bezeugte: fein Bruder, Herzog Mari: 
milian, denfe nicht daran den Thron zu bejteigen, 
vereinten fi alle Stimmen für Ferdinand; er warb 
am 28ſten Auguft zum Kaifer gewählt. Aus fei- 
ner Wahlfapitulation, welche einige Zuſätze befam, 
erwähnen wir in Hinficht auf jpätere Ereigniffe nur 
Folgendes: die Rechte und Befigungen der Stände 
werben, gleichwie der Keligionsfrieve, beftätigt. 2) 
Der Kaifer joll nicht eigenmächtig Steuern ausfchrei- 
ben, Ausländer anftellen, oder Bündniſſe mit frem- 
den Mächten ohne Beiftimmung aller, oder der mei- 
jten Churfürften eingehn. In Gejchäften braucht 
man nur die beutjche oder lateinische Sprache. Nie- 
mand wird unverhört geächtet, jondern nad) gehöri- 
gem Prozefgange und den in der Kammergerichts- 
ordnung enthaltenen Vorſchriften gemäß. 

In dem Augenblide als die Churfürften hervor- 
traten und verfündeten: Ferdinand ſey zum Kaifer 
gewählt, traf die Nachricht ein: Ferdinand ſey von 
den Böhmen am 19ten Auguft des Königthums ent- 





1) Wolf IV, 221. Belli Lorb. 221. Khevenh. 416. 
Spanheim Mem. de Louise Juliane 137. 


2) Khevenh. 497. 
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jegt worden. I) Hätten die Churfürften dieſe, oder 
die Böhmen jene Kunde früher gehabt, vielleicht wäre 
die Kaiferwahl oder die Abſetzung unterblieben; itt 
traf beides der Zeit nad faft zufammen und trieb 
Furcht, Hoffnung, Parteiung von neuem in ſchran— 
fenlojerem Maafe hervor. 

Die Böhmen, fagte Ferdinand, find närriſche 
überwigige Leute 2); ein Vorwurf, nicht ungeredt, 
der aber in gewiſſem Sinne leider allen Parteien ge- 
madıt werben fonnte! 

Nachdem Graf Thurn mit dem Heere aus 
Defterreich zurüdgefehrt war, behielt er nebft feinen 
Anhängern in Böhmen dergeftalt die Oberhand, daß 
fie, unbefümmert um die Minderzahl katholifcher Geg— 
ner, auf einem im Julius und Auguft abgehaltenen 
Landtage mehr als hundert Bunkte nad) ihrem Willen 
durdhjeßten. ?) Bor allem wichtig war indeß jener am 
19en Auguſt von Böhmen, Schleſien und Mähren 
gefahte Beſchluß: man fünne Ferdinand nicht für einen 
rechtmäßigen König adıten, denn er ſey keineswegs 
gehörig, frei und unbefangen erwählt worden, habe 





1) Mofer patriot. Archiv. VII, 45. Senftenberg II, 344: 
Anhaltſche Kanzlei 150, 161. 

2) Mofer Archiv VII, 71. 

3) Belli Xorb. 224—234. Londorp bell. sexenn. 219. 
Khevenh. 452. Senfenberg II, 351. 

Hiſtor. Taſchenb. II. 5 
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die Bedingungen übertreten, ſich feindlich gezeigt, 
rechtswidrige Verträge mit Spanien über die Erbfolge 
errichtet ), dadurch die Wahlfreiheit mittelbar zer— 
ſtört u. ſ. w. — Aus den ſehr weitläufigen Streit— 
ſchriften über die Rechtmäßigkeit oder Unrechtmäßig— 
keit des Schrittes geht hervor: Oeſterreich konnte eine 
unbedingte Linealerbfolge nicht erweiſen, denn ob man 
gleich in der Regel beim regierenden Hauſe geblieben 
war, zeigten ſich doch immer Spuren der Mitwir— 
fung, Einwilligung und Beſtätigung der Stände. 
Auch durfte ihr, von der goldenen Bulle Karls IV. 2) 
ausdrücklich anerkanntes Wahlrecht, nicht wegen Ver— 
gehn Einzelner zur Zeit des ſchmalkaldiſchen Krieges 
einfeitig und willfürlic aufgehoben werben. Aus die— 
fen Gründen, und weil jelbft die Urkunde über vie 
Erhebung des Matthias ?) noch ausdrüdlic; von einer 
Wahl revet, kann den Böhmen das Wahlrecht nicht 
abgejprochen werben; wohl aber frägt ſich num weiter: 
ob fie es bei Ferdinand gehörig übten, oder er ſich 
Dinge zu Schulden fommen fie, welche eine Ber: 
nichtung feiner Wahl rechtmäßig nad) fich ziehen 
konnten. Für diejelbe, dies jahen wir, hatten ſich auf 





1) Piasec. 319 — 321. 
2) Aurea bulla c. 7, $. 5. Schmidt IX, 168. 
3) Balbin dee. I, 8, p. 118. 
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der Landftube faſt alle erffärt 1) und diejenigen, welche 
wie Thurn und einige Andern, die einverleibten Rande 
Schlefien und Mähren hören wollten, wurden über: 
ftimmt. Es verfahren. alfo die Katholifen damals 
ungefähr fo, wie ist, nad Umjtellung der Macht- 
verhältnifie, die Proteftanten. Daß Ferdinand ſich in 
die Regierungsgeſchäfte beim Leben des Matthias ge- 
mifcht hatte, und die Yafjung der Erbverträge mit 
Spanien des böhmischen Wahlrehts nicht erwähnte, 
leidet feinen Zweifel; der Grund aber weshalb man fich 
über dieſe Dinge nicht Leicht verftändigte, Ing lediglich) 
darin, daß Ferdinands undulofamer Sinn die härtefte 
Behandlung der Proteftanten vorausſehen ließ, und 
die Eiferer unter diefen, einen allgemeinen Sieg ihrer 
Lehre, Berjagung der katholiſchen Fürften, Theilung 
oder Vernichtung der öfterreihiihen Macht hofften 
oder bezwedten. 2) Der Gedanke, Böhmen in einen 
Freiſtaat nad) Art der Niederlande zu verwandeln, 
ward bald als unausführbar anerfannt; eben jo we- 
nig wollte man einen früher gleichgeftellten Inländer - 
auf den Thron erheben, vielmehr vereinigten ſich alle 
Stimmen dahin: man müſſe einen fremden mächti— 
gen Fürften zum König wählen. In Vorſchlag fa- 





1) Woltmann II, 167. 
2) Hormayr Wien IV, 2, 62. 
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men der Herzog Karl Emanuel von Savoyen, der 
König Chriſtian IV von Dänemark, der Churfürft 
Johann Georg I von Sachſen und Pfalzgraf Fried- 
rich V. Die beiden erften wurden aus mehren Ur— 
ſachen bald übergangen, den für Johann Georg bei- 
gebrachten Gründen aber entgeghet: er ſey ein Säu— 
fer Y, laſſe fih trotz feiner fonftigen Grobheit von 
wenigen, insbejondere geiftlihen Räthen leiten, haſſe 
die Reformirten übermäßig, hege eine Borliebe für 
Defterreih und habe zeither den Böhmen mehr ge- 
ſchadet, als genüßt. Werner werde er damit umgehn 
ſich erblich zu mahen, die Rechte beichränfen, ven 
Adel zurüditellen, für Uebernahme böhmiſcher Schul- 
den große Pfandſchaft verlangen u. ſ. w. Hingegen 
ſey Pfalzgraf Friedrich wohl erzogen, moderatissimi 
und guten ingenü, behandele den Adel trefflich wohl, 
habe eine ftattlihe Baarfhaft, werde von England, 
Holland und der Union unterftügt 2), ftehe gut mit 


1) Belli Zorb. 234. Theatr. eur. 201. Khevenh. 533. 
Sohaun Georg betrank fich oft und obenein in Bier 
jo, daß er unter den Tifch fiel. Sein höchſtes Schimpf- 
wort war: du Calvinift. Ludov. Camer. epist. in 
Mauvillon Hist. de Gust. Adolphe Ill, 21. Grammont 
Mem. II, 54. 


2) Friedrich ward zu Haufe und in Sedan beim Her- 
zoge von Bouillon forgfältig erzogen, verftand Latein, 
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Frankreich, Venedig, Sachen, Baiern, Siebenbürgen 
und Ungern, liege zum Schuß gegen etwaige Yeinde 
bequemer als Sachſen, jey verwandt mit Schweden, 
duldſam in der Religion u. f. w. Aus dieſen und 
andern Gründen fprachen ſich gleich Anfangs die mei- 
ften Stimmen, 36 Hochadliche, 91 Ritter und faft 
alle Städte für ihn aus, und am nächſten Tage zeigte 
ſich gar fein Widerfprudy mehr gegen feine Wahl U; 
fie Fonnte, ſofern Schmweigende und Abwefende nicht 
gezählt wurden, für einftimmig gelten. 

Friedrich, obgleich er dem Gedanken die böhmifche 
Krone zu erwerben ſchon oft nachgehangen hatte, und 
feine Gefandten in Prag gewiß in diefer Beziehung 
nicht unthätig geweſen waren, geriety ohnehin ſchwa— 
hen Charakters, in große Unruhe als er über ven 
wichtigſten Schritt feines Lebens beftimmt entjchei- 
ben jollte, und die entgegengejetteften Rathſchläge 
von allen Seiten auf ihn einprangen. Seine zunädhft 
befragten Räthe ftellten ihm vierzehn Gründe gegen 
bie Annahme der Krone, und nur fieben dafür auf. 





Franzöfiih und hatte Kenntniffe in der Geſchichte. 
Mit dem 19ten Jahre übernahm er die Regierung. 
Pareus Hist. Bavar. Palat. 313. Köhler Frideric. 
V,8 Ueber Friedrichs glänzenden Hof Fontenay 
Mem. L, 223. 


1) Londorp bell. sexenn. 219. Theat, eur. 194. 
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Er habe (ſo hieß es in jenen) Ferdinand als Kaiſer 
und König von Böhmen anerkannt, die Rechtmäßig— 
feit der Abjegung deſſelben jey nicht erwiefen, Eng- 
lands und Hollands Beiftand ungewiß 1), aus Italien 
feine Hülfe zu erwarten, der Neid Sachſens, die Ver- 
werfung eines vierten proteftantifchen Churfürften, der 
Widerſpruch aller. Fatholifhen Stände und Reiche 
außer Zweifel. Wie wolle Friedrih (fo ſprachen An- 
dere) ohne Geld und Kriegsmittel allein dem mäch— 
tigen Haufe Oeſterreich widerftehen? Wie dürfe er den 
unbejtändigen Böhmen vertrauen, bie ihm jo wenig 
treu und gewärtig bleiben: würden, als ihrem früher 
erwählten rechtmäßigen Könige? — Am 24ften Sep: 
tember 1619 erklärte fi Baiern beftimmt und verftän- 
dig gegen die Wahl 2), und alle Churfürften (es blieb 
nicht lange. geheim) traten, nad) einigen Bedenken, 
dieſer Meinung bei. Frankreich fchrieb am erften 
Dftober dem Pfalzgrafen 3): es werde ihm, wenn er 
bie Krone annehme, nie. Hülfe leiften, und der König 
Jakob von England, den. e8 für dieſelbe Anficht zu 
gewinnen fuchte, rieth feinen Schwiegerfohn aus Grün— 
den der Klugheit und des Nechts, von fo übereiltem, 
gewagten Schritte ab. Auf einem Unionstage ftimmten 





1) Senfenberg II, 371. 
2) Belli Lorb. 253, 263. Adlzreit. 46. Wolf IV, 229. 
3) Siri Memor. V, 61. 


= Fi a De Zi 
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Anſpach, Baden und Anhalt meift für die Annahme 
der Krone, Wirtemberg, Hefien und Kulmbach vage 
gen; Straßburg, Nürnberg, Ulm und andere Städte 
ftellten dem Churfürften den Schluß anheim ?), wel- 
her (laut ven Worten des Berichts) fich nichts ge- 
wiſſes darauf refolviren konnte. 

Diefem Schwanken ein Ende zu machen, fanden 
ſich ehrgeizige, leichtſinnige, falſcher Degeifterung hin⸗ 
gegebene Männer; man nennt darunter den pfälziſchen 
Kath Ludwig Camerarius und den Hofprediger Sful- 
tetus 2), obgleich beide jpäter die Beſchuldigung leug- 
neten. Sie ftellten dem Churfürften vor: Böhmen ift, 
wie die Huffitenfriege erwieſen, für ſich ftarf genug 
ringsum aller Feinden zu widerftehn; auch werben 
fi, bei dem allgemeinen Wunfche einer Erniebrigung 
Deiterreihs, bald Verbündete finden, Denn Frank— 
reich widerfpricht mehr zum Scheine als im Ernfte, 
und obgleich; König Jakobs Beiftimmung noch nicht 
eingegangen ift, haben doch feine Käthe deutlich ge 
nug erklärt: wenn die Sache nur erſt geſchehen jet, 
werde jene nicht ausbleiben. Daffelbe gilt von den 
Niederlanden und allen proteftantifchen Ständen. Die 





1) Mofer patriot. Archiv VI, 47. 


2) Gualdo Priorato Histor. 36. Pufendorf Histor. 
belli suecici 12. 
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Frage nad) dem Rechte kann nicht aufhalten I), da 
der einftimmige Beſchluß eines wahlberechtigten Vol— 
fes eben das Kechtliche ift; oder foll man abwarten, 
daß zum größten Schaden Defterreich8 und Deutfch- 
lands ein Fremder, ja in ver Berzweiflung vielleicht 
ner Türke herbeigerufen werde? Weit mehr als Fried— 
rich gegen Ferdinand, hat Matthias gegen Rudolf 
gewagt, und Marimilian von Defterreid nahm bei 
einer zwiefpaltigen Königswahl ‚ohne Bedenken bie 
polnische Krone an, Nicht blos einen. vierten pro— 
teftantifchen Churfürſten jehen wir (wenn der Muth 
nicht Fehlt) auf dieſem Wege hervorgehn, ſondern aud) 
einen proteftantiihen Kaifer, ja den vollen Sieg un- 
jerer reinen Lehre über Menſchenſatzungen und Aber- 
glauben. Es ift Pflicht und Gewiſſensſache nicht hin- 
ter feinem Glücke zurüdzubleiben, es ift der herrlichite 
Beruf die Freiheit, die Religion ganzer Völker zu ret- 
ten; es erjcheint thöricht und gottlos, da Angftlic zu 
überlegen und zu berechnen, wo die göttliche Fügung, 
der göttliche Wille jo unverkennbar hevvortritt. 
Aehnlich Dachte der Herzog von Bouillen, Fried» 
rih8 Oheim?) und Aufßerte ftolz bei einem Feſte des 





1) Belli Lorb. 248. Spanheim Memoir. 147. Schmidt 
IX, 171. 

2) Bentivogl. lett. 216. Brienne Mem. XXXV, 296 
in Petitots Samml. 
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Heiligengeift-Drvens: während fie in Frankreich Kit- 
ter ernennen, erſchaffe ich in Deutſchland Könige! 
Elifabeth, Friedrihs Gemahlinn, jprady zu ihm: du 
haft eine Königstochter geheirathet und bedenkt Did) 
eine Königskrone auf dein Haupt zu fegen? Ich will, 
fagte fie laut andern, Lieber mit einem Könige Sauer- 
fraut, als mit einem Churfürften Gebratenes effen! ) 
— Ernſter umd befonnener war Friedrihs Mutter, 
Lonife Juliane, die Tochter des großen Wilhelm von 
Dranien. Die Unbeftändigfeit des Glücks und den 
Wechſel menjhliher Gefinnungen wohl erfennend, 
weiſſagte fie ihm mit thränenden Augen: nur Eifer- 
fucht und Haß würden die Folgen feiner Erhebung 
jeyn, und im Fall Proteftanten ihn unterftügten, alle 
tatholiſchen Mächte zu feinem Untergange herbei eilen. 2) 
Schon war Friedrich durch diefe VBorftellungen erſchüt— 
tert, da erſchienen in Waldſaſſen der böhmischen Ab- 





1) Köhler de Frid. V, 39. Auch Mori von Oranien 
babe zur Annahme gerathen. Aubery Memoir 243. 
Nach Fontenay Mem. L, 224, verftand Elifabeth fein 
Deutjch, die Anekdoten wären aljo überſetzt. 

2) Die Theologen hegten nicht gleihe Anfichten über 
biefe Dinge und während z. B. die Wittenberger 
bes Herzogs von Weimar Theilnahbme am fpätern 
Kriege bilfigten, widerſprachen die Jenenſer, zum 
Theil aus Abneigung wider die Ealviniften. Röſe 
Bernhard von Weimar I, 40, 320. 

5*% 
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georoneten, der Graf von Schlid und dev Herr von 
Ruppa !) und hielten über den Hergang, den Eifer, 
die Begeifterung jo bewegliche Reden daß Friedrich, 
nad) langem Schwanfen. endlich. fortgerifien, erflärte: 
er halte jeine. Wahl für einen Ruf Gottes und wolle 
deswegen dem die Sache und den Ausgang anbefeh- 
fen, in deſſen Namen ex fie annehme, *) 

Während Eiferer diefen Heldenmuth priefen und 
ſich den heiterjten Träumen überliefen, ging der Be— 
Ihluß Friedrichs Mutter fo zu Herzen, daß fie darüber 
erfranfte und lange das ‚Bett hüten mußte. Doch 
ward ihr nebft dem Herzoge von Zweibrliden die einft- 
weilige Verwaltung der pfälziſchen Lande aufgetragen; 
dann brach Friedrich, nachdem er Die ihm vorgelegten 
halt, Bejegung der Stellen, Beräußerung der Kron— 
güter a. ſ. w. vollzogen hatte, und Waldfafjen auf 
‚gen Prag. Am 1ften November 1619 zog er mit 
feiner Gemahlinn Eliſabeth 3), feinem Bruder Her- 





1) Lotichius I, 87.. Londorp bell. sexenn. II, 59-61. 

2) Mojer Archiv VII, 48. 

3) Londorp acta publ..I, 680; II, 795. Belli Lorb. 
281. Theatr. eur. 234—245, ‚Die bömifchen Ab- 
geordneten jagen von Eliſabeth: fie ſey eine ſehr hold- 
ſelige, freundliche Königinn und Frau und habe große 
Luft au Böhmen. Londorp act. publ. II, 595. Ei- 
nige meinten, la necessite d’accepter la Couronne 
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mann, dem Fürften Chriftian von Anhalt und meh- 
ven Andern, unter dem höchſten Jubel in dieſe 
Stadt ein, ward am vierten November und drei Tage 
jpäter fein Gemahlinn gekrönt. Feſte folgten auf Feſte, 
und Leichtſinnigen ſchien alles abgethan und glücklich 
zu Ende gebradht, während fein Umfichtiger verfen- 
nen fonnte, daß ringsum der Gefichtsfreis immer dun- 
felev werde, und Sorge und Gefahr von allen Seiten 
nahe, Wenn Ludwig Camerarius ſich wirklich an- 
fangs jenen Leichtjinnigen zugefellt hatte, fo waren 
ihm wenigſtens jchnell die Augen aufgegangen, und 
er jchrieb ſchon vor Friedrichs Ankunft in Prag: „er 
wird in eine verwirrte, ungewiſſe Regierung eintreten, 
denn die Böhmen gründen das Meifte auf feine und 
feiner Freunde Mittel, aljo daß man mit goldener 
Ungel fiihen muß. Der Churfürjt aber macht ſich 
bie Sache leicht, und feset alles auf Gott und gute 
Hoffnung.” — Und am Tage nad deſſen Einzuge 
fährt er fort !): „die Stadt hat an 50,000 Gulven 
darauf verwendet, die man aber beſſer zur Bezahlung 
bes Kriegsvolls angelegt hätte. Die Liebe und Bene- 
volenz des Volls ift jehr groß, Gott gebe Beftand 
umd richte jegliches zum Frieden. Es war hohe Zeit 





sehe aus Friedrichs Namen hervor: FreDerICVs flt 
reX boheMlae. Carleton Mem. III, 133. 


1) Camerar. epist. select. p. 55, 60. Carleton IIT, 165. 
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daß die Länder ein Haupt bekamen, denn alles lag 
in Verwirrung, und aus dem Neide und der Eifer- 
fucht der Stände hätte ſonſt große Ungelegenheit ent- 


ftehen fünnen, Die Kammer ift ganz bloß und alles 


ein baufällig Weſen, alfo daß des Papftes Ausspruch: 
der Fürft habe ſich in ein ſchönes Labyrinch hinein- 
begeben, in Bezug auf die * der Dinge nicht 
ungereimt iſt.“ 

Am 26ften Oktober erließen die Shurfürften ein 
Schreiben an den Pfalzgrafen, worin fie ihn jo treu- 
ih als verftändig an Recht, Pflicht, Macht, Ver— 
ftand, Gefahr, Wandelbarfeit des Bolfs u. ſ. w. 
erinnern und dringend von Annahme der Krone ab- 
rathen. „Fremde (jo fahren fie nad) Aufitellung über- 
wiegender Gründe fort) werben ſich einmifchen und 
das Reich, das mit aller Welt Verwunderung fo viele 
hundert Jahre geblühet, den Türken und Auslän- 
difhen zu einem Raubhauſe geftellt und die uralte 
deutſche Freiheit des geliebten Vaterlandes in eine 
ewige, erbärmliche Dienftbarfeit verändert. Ja bie 
Churfürften- und Fürftenhäufer, ſammt vielen tapfern 
Grafen, Herrn und Nittern werben fid), wie in andern 
Staaten bei innerem Kriege auch geſchehen, untereinan- 
der dergeftalt zu Grunde richten, daß deren Namen 
und Gedächtniß, außer was zu ihrer höchſten Schmach 
gereihen möchte, nicht dürfte übrig bleiben.  Gie 
hofften und bäten deshalb: der Pfalzgraf follte, um 


et 2 u u ze — 
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eigenen nur fheinbaren Vortheils willen H, nicht der 
hriftlihen Liebe und dem Gebote Gottes zuwider, mit 
dem Kaiſer (den er in diefer Hoheit mit erheben hel- 
fen,-dem er Ehrfurcht, deſſen Haufe er und feine 
Borgänger vielen Danf jhuldig, dem er verwandt 
fey) ohne gegebene Urſach eine blutige Fehde begin- 
nen, deren Ausgang fie nicht erleben würden, bie aber 
ihn und alle in unabjehbares Elend und Unglüd ftür- 
zen müßte!“ | 

Dies treffliche, weiſſagende Schreiben ?) kam (ob— 
gleich; der Pfalzgraf die Gefinnungen der Churfürften 
ſchon früher kannte) erft an, nachdem die entjeheiden- 
den Schritte bereits gejchehen waren. Friedrich erließ 
umftändlihe Nechtfertigungen feines Benehmens, die 
aber faum Befrenndeten, vielweniger Feinden genüg- 
ten und jeitens des Kaiſers umſtändlich widerlegt wur- 
den. ?) Anftatt in diefer bevenklichen Lage die Böh— 
men und Proteftanten durch ein Fräftiges Fluges Beneh- 
men zu gewinnen, geſchah gar vieles die Gemüther abzu- 
lenfen und zurüdzuftoßen. Um der Hofleute und Hof- 
fefte willen vergaß Friedrich Krieg und Heer ®), fein Be- 





1) Belli Lorb. 267— 269. Theatr. europ. 203. Lon- 
dorp acta publ. I, 686. Shevenh. 420. 

2) Wolf IV, 267. 

3) Londorp act. publ. I, 752. 

4) Camer. epist. 32, 34. Woltmann 215. 
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nehmen erichien Vielen mehr unföniglich als herab— 
laſſend und.die ſtrengern Huffiten fanden es höchſt an- 
ftößig, daß eine neue Mode Hals und Bruft nicht zu 
beverfen, bei den Weibern überhand nähme. Den 
Katholiken verſprach der König zwar Schuß und un— 
geſtörten Gottesdienft; bald aber vernehmen. wir bie 
Klage: ſchon zur Zeit der Wahl wären mansfeldiſche 
Soldaten in ven Straßen aufgeftellt ), mander Ka— 
tholif entwaffnet und jpäter erfärt worden: wer. ben 
neuen König nicht anerfenne, oder einen. Eid, ber 
die Gewiſſen beſchwere) nicht leiften wolle, werde ge- 
ftraft und feine Güter eingezogen. 2) Dieje und ähn— 
liche Manfregeln und Forderungen laſſen fi durch 
die Lage der Dinge vielleicht mehr oder weniger ent- 
jchuldigen; gewiß aber war es eine thörichte Ueber— 
eilung, daß fi) der ſchwache König durch jeine puri- 
tanifhe Gemahlinn, den Hofprediger Sfultetus und 
einige andere Eiferer verleiten ließ die Hauptkirche in 
Prag und den ottesdienft in derſelben ganz umzu— 
geftalten. 3) Am 21ften December 1619 (fo erzäh— 
len die Klagenden) erſchienen auf höheren Befehl Ar- 





1) Spanheim 149. Anhaltſche Kanzlei 177. Lond. a. 
p. I, 687. 


2) Lotichius I, 73. Anbaltihe Kanzlei 330, 


3) Belli Lorb. 317. SHeldenbud 14. Londorp  bell. 
sexenn. 119. Khevenh. 661. 
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beitsleute in der Kirche, um alle Gemälde, Bilbwerfe, 
Keliquien und dergleichen wegzunehmen. Eifrige Ka— 
tholifen und Kunftfreunde eilten herbei und wollten das 
Verachtete retten oder Faufen, erhielten aber zur Ant 
wort: man dürfe zur Fortdauer folhen Gögendienftes 
nicht die Hand bieten. I) Und fo warb denn alles 
zerichlagen, verbrannt, ein ſchönes Altargemälde von 
Kranach herabgeworfen und freher Spott der argen 
Gewalt hinzugefügt. Beim Abbrehen der Chriftus- 
bilder jagte man z. B.: hilf dir felber, fo du Gottes 
Sohn bijt; beim Wegwerfen der Reliquien: man habe 
die Heiligen mit dem Gefchrei „bitte für uns“ immer- 
dar beunruhigt, nun würden ihre Gebeine Ruhe 
haben, Angezündete Kerzen, Taufbeden, Kniebeugen, 
Zeichen des Kreuzes, Singen der Kolleften wurden 
nicht mehr geduldet, und jedes Denkmal, jede Erin- 
nerung früherer Zeiten, bis auf die Infchriften ver- 
tilgt. Seine Glode durfte mehr läuten, ftatt der 
Altäre wurden Tifche hingeftellt, die goldenen und fil- 
bernen Kelche zu Hofe abgeliefert, hölzerne dafiir an- 
geſchafft und das Abenpmahl ohne alle Feierlichkeit 
umd Würde ausgetheilt. Nicht bloß Katholiken, fon- 
dern auch Huffiten, ja faſt alle Stände waren hie 
mit jo unzufrieden, daß der Graf von Thurn dem 





1) Ein Herzog von Weimar war bei der Bilderftür- 
merei gegenwärtig. Röje Bernbarb von Weimar I, 331. 
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Könige Vorſtellungen machte über die Gefährlichkeit 
und Zweckwidrigkeit ſolchen Verfahrens. Schwach 
gab dieſer zur Antwort: er habe es nicht geheißen, 
ſondern nur geſchehen laſſen ; doch warb der Plan, 
auch des geliebten Schutzheiligen Nepomuk Bildſäule 
von der prager Brücke ins Waſſer zu ſtürzen, klüg— 
lich bei Seite geſetzt. — Skultetus, der Hofprediger, 
will nach ſpäteren Erklärungen hier ſo wenig als bei 
der Annahme der Königskrone mitgewirkt haben und 
ſagt entſchuldigend: jene Maaßregeln und Vorſchriften 
wären ja nur bei einer Kirche in Ausübung gebracht 
worden. Allein er hatte in einer Predigt zu erweiſen 
geſucht: alles ſeyen Götzenbilder und Gott habe be— 
fohlen ſie zu zerſtören. Dieſer allgemeine Ausſpruch 
führte natürlich zu allgemeiner Furcht und allgemei— 
nem Widerſpruche. Auch legte Skultetus (der ſchon 
auf der Kirchenverſammlung zu Dordrecht die Armi- 
nianer verfolgen half) dem Regenten das unbedingte 
Reformationsrecht bei 2), woraus ſich jede Neligions- 
verfolgung ableiten und rechtfertigen läßt. 





1) Londorp acta publ. II, 835. Pessina phosphorus 
351—355, 638, 639. Woltmann 207, . 

2) Sculteti vita 75, 78, 89. Holberg däniſche Ge- 
ſchichte II, 672. Religionem et ditionem juxta aesti- 
mant, sed in sejus, in alüs licentiam vocant, jagt 
Pappus 37 von den Proteftanten. 
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Der kaiferliche Beichtvater Lämmermann, der ſäch— 
fiiche Oberhofprediger Hoe von Hoeneg und der pfäl- 
ziſche Skultetus waren (Dies ift das Höchfte, was wir 
zugeben fünnen) von der Wahrheit ihrer Anfichten 
vollfommen überzeugt; aber eben diefe, zugleich be— 
ſchränkte und hochmüthige Anficht, welche außerhalb 
bes eigenen Geſichtskreiſes alle Wahrheit, Redlichkeit 
und Tugend läugnet Y, jede Abweichung verdammt, 
todte Gleihförmigkeit mit Gewalt einzuführen ftrebt 
und folder Siege ſich unchriftlich erfreut, hat die un- 
fäglihen Leiden des breifigjährigen Krieges herbei- 
geführt; jene drei Männer beweifen, daß man innerhalb 
jedes der drei Hauptbefenntnifje das wahrhaft Chrift- 
liche vergeffen und ſich in übertriebenen heillofen Eifer 
verſtricken kann. Daher die lange Reihe grober, ge- 
häffiger, efelhafter Streitjchriften und Predigten über 
die Religion der Liebe, daher das Skultetus Aberglau- 
ben getrieben mit puritanifchen Kleinigkeiten, Lämmer— 
mannd Freude an den fpätern grauſamen Berfolgun- 
gen, daher das Urtheil der tübingifhen Theologen: 
durch den Sieg der Neformirten 2) werde Freigeifteri 
und Atheismus entjtehn; daher Hoenegs an ben Gra— 
fen von Schlick gerichtete Worte: wie Schade daß 
jo herrliche Länder dem Calvin in den Nahen follen 





1) ®olf IV, 319, 
2) Wolf IV, 271. Londorp acta publ. I, 1425, II, 839. 
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geſteckt werden! Vom oceidentaliſchen Antichriſt ſich 
losreißen und den orientaliſchen dafür bekommen, iſt 
ein ſchlechter Vortheil. 

Wie konnte Friedrich von den Proteſtanten, die 
hienach bereits in zwei feindliche Hälften zerfallen 
waren, erhebliche Hülfe erwarten. Im November 
1619 begab er ſich begleitet von einem engliſchen Ge— 
ſandten zum Unionstage nach Nürnberg Y, und ſtellte 
ſeinen Freunden vor: laſſe man die Böhmen ſinken, 
fo komme die Reihe an alle übrigen Proteftanten, 
weshalb man jett, in dieſem günftigen Augenblide, 
Abftelung aller Beſchwerden, gleiche Beſetzung der 
höchften Keichsgerichte, Weberlaffung der geiftlichen 
Güter u. f. w. durchſetzen müſſe. Andere hingegen, 
insbefondere die Städte, waren allen feindlichen Maaß— 
regeln ſehr abgeneigt und wollten höchſtens Die deut— 
ſchen Länder Friedrichs fichern 2); und nod ungünfti- 
ger ftellten ſich die Anfichten für diefen, als der. fai- 
jerlihe Gefandte und Präſident des Reichshofraths, 
Graf von Hohenzollern, muthig feines Herrn Rechte 
darlegte. So kam man am Ende, ohne forgfältige 





1) Murre’s Beiträge zur Geſchichte des 30jährigen Krie- 
ges 5. 

2) Londorp a. p. I, 1695. Shevenh. 635, 649. Belli 
Lorb. 297, 299. Wolf IV, 273— 277, Schmidt 
IX, 134. 
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Erhöhung der Kriegs- oder Geldmacht, zu dem Be— 
ſchluſſe: Frieden jey dem Kriege vorzuziehen, indeß 
wolle man die Bejchwerben der Unirten nochmals dar— 
legen und (fo leid aud) allen das böhmiſche Unweſen 
jey) nad dem Borgange der Katholiken für den Fall 
gerüftet bleiben, daß der Krieg ins Reich geſpielt 
werde. Mit Baiern, auf deſſen Parteilofigfeit. Alle 
hofften, und der Liga entſpann ſich ein umftändlicher 
Briefwechjel und am 21ften December 1619 ftellten 
Abgeorbnete in München vor: die Union wünjche den 
Frieden und habe nur zur Vertheidigung gewaffnet. 9) 
Man möge die alten Streitigkeiten vergleichen, wie 
aud Matthias gewollt, und die Katholifen, welche 
zuerft die Waffen ergriffen hätten, jollten fie auch 
zuerft nieverlegen. Auf jeden Fall erwarte die Union 
binnen zwei Monaten eine beftimmte Antwort über 
Krieg oder Frieden. 

In Münden lagen aber die Dinge ganz anders 
als vor wenigen Monaten. Nachdem Friedrich zum 
König von Böhmen erwählt worden, fuchte Ferdinand 
den Herzog Mar mit verboppeltem Eifer auf. feine 
Seite zu bringen, und dieſer bejhloß von der Be- 
drängniß Defterreihs möglichſt VBortheil zu ziehen. ?) 





1) Wolf IV, 298; 258, Beilagen ©, 10.  Gefchichte 
ber Liga. 
2) Wolf IV, 256. 
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am sten Oktober 1619 kam zwiſchen beiden ein Ver— 
trag zu Stande, wonach Maximilian dem Kaiſer die 
Hülfe der Liga gegen alle Feinde, Ferdinand aber 
verſprach: er wolle nur mit des Herzogs Beiſtimmung 
Frieden ſchließen, ihm die Leitung jenes Bundes ohne 
alle Einmiſchung und Störung laſſen, und feine ober— 
ften Feldherrn anweifen ihn von allen Unternehmun- 
gen und Abfichten zu unterrichten und mit ihm darüber 
Rückſprache zu nehmen. Ferner follten dem Herzoge 
Koften und Schäden erjett und bis dies geſchehn und 
abgethan je, äfterreichiiche und dem Feinde abgenom- 
mene Landichaften einftweilen pfandweife eingerkumt 
werden. Wenn und in wie weit die Ueberlaſſung 
pfälzifcher Länder und der Churwürde zuerft mündlich 
erwähnt oder fchriftlich zugefichert ſey I), ift ziemlich 
unbedeutend; gewiß war ſchon jehr früh und für ven 
Tall davon die Rede, daß Friedrich die böhmifche 
Krone annehme. Die Möglichkeit und Art ver Aus- 
führung hing freilich von den weitern Ereignifjen ab. 

Sp wie Defterreich früher die Liga gern auf- 
gelöfet hätte, wünjchte es jett deren Verftärfung. Im 


Deceniber 1619 bejchlofjen die Glieder auf einer Tag- 





1) Adlzreiter 237 läugnet ein ſolch Berjprechen, auch 
ſchweigt natürlich der Vertrag darüber. Siehe indej- 


ſen Wolfs (IV, 254) Zeugniß für das in den Text 


Aufgenommene, 


u ei a 


Ze u 
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jagung in Würzburg: es ſoll ein Heer von 21,000 
Mann zufammengebradt, und dazu von Geiftlichen 
und GStiftern aller Art beigetragen werben. t) Er— 
böhung alter. Abgaben, neue ‚Steuern von Getreide 
und andern Erzeugnifien, fo wie nöthigen Falls An— 
leihen, dienen zur Herbeifchaffung des Geldes. . Mitt- 
lerweile bewilligte der Bapft und, nad manchem Zwei- 
fel, aud Spanien ?) dem Kaiſer bedeutende Unter- 
ſtützung und aus Italien nahte ſpaniſche und ita- 
lieniſche Mannſchaft. 

So lagen die Dinge als die Abgeordneten der 
Union in München eine beſtimmte Antwort über Krieg 
und Frieden verlangten. Sie lautete 3): wir wün— 
{hen den Frieden und haben weder früher noch mehr 
gerüftet, wir haben nicht jo beftimmt gefordert und 


gedroht als unjere Gegner. Ueber die obwaltenden 


Streitpunfte, welche wor Kaifer und Reich gehören, 
läßt ſich furzweg nicht entjcheiden, doch find wir be- 
reit Recht zu geben und zu nehmen. — — Dieje Ant: 
wort wäre gewiß heftiger ausgefallen, wenn man nicht 
hätte Zeit für die eigene Rüſtung und für die Bei- 
ftimmung Sachſens gewinnen wollen. 





1) Geſchichte ber Liga 128, 135. 
2) Londorp bell. sexenn. Il, 55, 141. Riccius de 


bell, germ. 16. Belli Lorb. 335, 399. 
3) Wolf IV, 313, 
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Gar mannichfache Gründe wirkten auf den Chur— 
fürften Johann Georg *): einerſeits löbliches Gefühl 
der Gerechtigkeit und Sorge für das wahre Wohl 
Deutſchlands, andererſeits Ehrliebe, Ländergier, Ver— 
druß über die Erhebung des Pfalzgrafen, Furcht vor 
den Anſprüchen der weimarſchen Linie und Haß ge— 
gen die Calviniſten, welche Hoc?) (ein perſönlicher 
Feind des Sfultetus) täglich erhöhte Auf einem im 
Januar 1620 gehaltenen oberſächſiſchen Landtage wur- 
den vie Berhältniffe erwogen und endlich beichloffen: 
man wolle zwar rüften, aber parteilos bleiben; und 
am 22ften Januar ſchrieb Sachſen an Mainz: es 
halte des Kaiſers Sache für gerecht, die Verbindung 
Friedrichs mit Gabor und den Türken, fowie den Fall 
Deftreichs 3) fir unheilbringend und die Reichsverfaf- 
fung umftürzend. Gern werde es deshalb für das 
Rechte mitwirken, wenn nur der Kaifer und die Ka— 
tholifen den, jo oft beftrittenen Beſitz der geiftlichen 
Güter den Proteftanten feierlich und förmlich ſichern 
wollten. Zum Theil diefe Forderung veranlaßte einen 
Churfürftentag in Mühlhaufen, wo Landgraf Moritz 
von Hefjen den Churfürften von Sachſen vergeblid) 





1) Piasec. 325. | | 

2) Schröcdh Leben Hoes IT, 208. Neubur Gejch. des 
30jähr. Krieges 3. Weiße IV, 269. 

3) Wolf IV, 320. 
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warnte: er möge fi nicht im die leidenſchaftlichen 
Plane ver Katholiken verwideln lafjen, ſondern lediglich 
auf milde Auswege beftehn. Es Fam am 10tem 
März 1620 zu einem Bertrage, wodurch Mainz, 
Trier und Köln erflärten 9: fie wollten die proteftan- 
tifchen Stände des ober- und niederſächſiſchen Kreifes, 
als Inhaber geiftliher Güter, weder it noch in 
Inkunft auf irgend eine Weife bedrängen, oder mit 
Gewalt daraus vertreiben; fofern fie nicht auf die 
Seite ver Böhmen treten, oder fonft weiter um ſich 
greifen würden. 
Nach diefer günftigen Wendung glaubte ver Kai— 
ſer (welcher ſchon am 29ften Januar Friedrichs und 
der Böhmen Unternehmen für ftrafbaren Aufruhr er: 
Härt hatte) ?), er werde fogleich die Beiftimmung 
zum echtem: vefjelben von den Verſammelten erlan- 
gen; fie mochten fi aber vor Befragung aller Chur⸗ 
fürften auf nichts einlaffen, weshalb Ferdinand zor⸗ 
nig an Mainz ſchrieb: es werde (obgleich die Wahl- 
fapitulation das Gegentheil feſtſetzte) dennoch bei ihm 
ſtehen, was er thun oder laſſen wolle. — Auch hatte er 





I) Nur über den Umfang der Rechte, Neichstagsftim- 
men. und dgl. blieb einiges noch unerledigt. Dumont 
V,2, Ur. 202. Theatr. eur. 308. Seufenberg 
II, 508. 


2) ®olf IV, 318, 334, 379, 382, 
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ja bereits über die Verleihung der Churwürde ünd 
pfälziſcher Länder an Baiern, unabhängig von Reichs— 
beſchlüſſen, läſtige Verpflichtungen übernommen. 

Am 2Often März gaben die in Mühlhauſen Ver— 
fammelten Nachricht vom Bejchlofjenen an die Union, 
an Ungern, Böhmen, Mähren, Schleſien, die Lauſitz, 
die Kitterfchaft und Städte des Reichs; fie ermahnten 
insbefondere Friedrich nochmals aufs dringendſte, er 
möge bevenfen, daß der böhmiſche Thron nicht erle- 
digt , Ferdinand weder geladen noch gehört worden, 
und Beharren im Unrechte das größte Unheil über 
die Urheber, ja über ganz Deutjchland bringen werde. 


Aehnlich Iauteten Faiferlihe Schreiben an Friedrich und 


die Stände des Reichs. Anftatt nun entweder durch 
die höchfte Thätigkeit Macht zum Siege herbeizufchaf- 
fen, oder ſich Wege behufs einer Ausfühnung zu er: 
öffnen, begnügte fich der neue König mit fhriftlicher 
Rechtfertigung feines Thuns 2), wobei die Bezugnahme 
auf göttliche Fügung nicht fehlte und der verkehrte, 
oder verkehrt gedeutete Sat zum Vorſchein kam: der 
Kaiſer ſey (als folder) einem Pfalzgrafen und Chur- 
fürften Rede und Antwort ſchuldig ?) und fünne ihm 





1) Londorp act. publ. I, 775. Theatr. eur. 315—318. 
Belli Heldenb. 15. i 

2) Ambassade du Duc d’Angouleme 95, 110. 

3) Geſchichte der Hohenftaufen V, 50. 
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daher felbft nicht Hecht ſprechen. — Am 30ften April 
ließ Ferdinand den König mit der Acht bedrohen, wenn 
er nicht Böhmen bis zum 1ften Junius herausgebe 1) 
und ein allgemeiner Krieg ftand ſchon bevor, als noch 
einmal die Friedenshoffnungen bei der Nachricht wuch— 
jen: unter franzöfiiher Vermittelung würden alle Bar- 
teien fi in Ulm zu verftändigen und zu verfühnen 
ſuchen. 

Nach dem Ausbruche der böhmiſchen Unruhen hatte 
Ferdinand erſt im December 1619 den Grafen von Für⸗ 
ſtenberg, dann einen Herrn von Senftenau nach Paris 
gejandt ?2), und die für alle katholiſchen Reiche obwal- 
tende Gefahr nachdrücklichſt hervorheben und um Bei- 
ftand bitten lafjen. Ob nun gleich Frankreich hierauf zu- 
nächſt erklärte: e8 wolle parteilos bleiben und den Pfalz- 
grafen weder angreifen nod als König. anerkennen ?), 
drangen body die meiften Stimmführer darauf: man 
müſſe entiveder für ober gegen Dejterreich thätig wer- 

ben. Der Herzog von Bouillon ftellte dem Könige 
Ludwig XI vor: feineswegs beträfen die böhmischen 
Unruhen, wie der Kaiſer irrig behaupte, vorzugsmeife 
die Religion; weit mehr handele es fih um Staats- 





1) Th. eur. 323. Londorp. act. publ. I, 777. 

2) Belli Zorb. 345. Spanheim Mem, 152. Mercure 
frang. VI, 341. 

3) Siri Memor. V, 66, 87. Ambassade 62. 

Hiftor. Taſchenb. II, 6 
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angelegenheiten und politiſche Rechte. Deshalb müſſe 
Frankreich nicht von den weiſen Anſichten und Grund⸗ 
ſätzen Heinrichs IV abweichen, nicht den Kaiſer unter- 
fügen, fondern durch Vermittelung zum Abſchluß 
eines bfffigen Friedens wirken. I) Jeannins, des fran- 
zöſiſchen Minifters der auswärtigen Angelegenheiten, 
Beriht an den König lautete hingegen: der Kaiſer ift 
ganz ſchwach und darf auf ſpaniſche Hülfe ſobald nicht 
rechnen. ?) Die hieraus entftehende unläugbare Ueber- 
macht der Proteftanten ftürzt die Katholifen in Ge- 
fahr, und das pfälzifche Haus, welches fo oft die 
Huguenotten unterftügte, hat feinen befondern An- 
ſpruch auf franzöfifhen Beiſtand. Beſſer iſt's durch 
Verträge das Gleichgewicht zwiſchen beiden Theilen 
erhalten, als einem den vollen Sieg in die Hände 
ſpielen: ſollten alſo die proteſtantiſchen Fürſten billige 
Friedensbedingungen zurückweiſen, müßte man dem 
Kaiſer Hülfe leiſten. — In Folge dieſer Darſtellung 
ward beſchloſſen, den Herzog von Angouleme nebſt 
andern kenntnißreichen und angeſehenen Männern zur 
Vermittelung nach Deutſchland zu ſenden, welche, 
unter eifriger Mitwirkung des päpftlichen Geſandten, 
Kardinals Bentivoglio, am 8ten April 1620 folgende 





1) Ambass. 97. Pontchartrain Mem. XVII, 296, 299. 
Mercure VI, 371 zu 1619. 
2) Ambass. 25. Richel. Mem. I, 115, 
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Anweifung erhielten 1): Sie follen, unter lebhafter 
Darftellung der Gefahren des Kriegs und fremder 
Einmifhung, Alle zum Frieden bewegen, vie katho— 
liche Religion fördern, zugleich aber auch dem Kai- 
fer und den Fatholifchen Ständen vorftellen, wie es 
ſehr nachtheilige und gefährliche Folgen haben kann, 
wenn fie billige Berfühnung ablehnen und Alles ge- 
gen die Proteftanten auf die Auferfte Spitze treiben. 
Umgekehrt mögen jene Bevollmächtigten, wenn e8 die 
Umftände erfordern, die Lutheraner von den heftigern 
Katholifen trennen, und den Neid Johann George 
von Sachſen über die Erhebung des reformirten Pfalz- 
grafen benutzen. Die Frage deſſen Abdankung betref- 
fend, wird, fofern fie zu große Schwierigfeiten haben. 
möchte, am beften ganz umgangen; dod muß man 
den Kaiferlihen nachdrücklich worftellen: wie vortheil- 
haft es für fie fey im Unterhanplungen zu treten, 
ohne vorher überall die Herftellung in den vorigen 
Stand zu verlangen. 

Im Anfange des Junius trafen die franzöfifchen, 
fo wie die Abgeordneten der Liga und Union in Ulm 
ein 2), und die legten übergaben ein Verzeichniß ihrer 





1) Amb. 1—13. Bentiv. lettere 175. Wolf IV, 393. 

2) Amb. 134—141. Nach Fontenay Memoir, in Pe- 

titot L, 456 hätte eine Liebesgefchichte und Heiraths⸗ 

angelegenheit hauptfächlich Luynes beftimmt ben Wün- 
6* 
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Beſchwerden über Reichsgerichte, Rechtsverfahren, Zu— 
tritt zu den Reichsſtagen, Entſcheidung nach Mehr— 
heit der Stimmen, Mißdeutung des Religionsfrie— 
dens u. ſ. w. Insbeſondere erklärten ſie in Bezug auf 
die böhmiſchen Angelegenheiten: Friedrich that weder 
Unrecht als er die böhmische Wahlkrone annahm, noch 
handelte er aus Eigennutz. Der Kaiſer kann hiebei 
nicht zugleich Partei und Richter ſeyn und über den 
Pfalzgrafen (gegen Reichsgeſetze und geſchworne Ka— 
pitulation) zur Erhöhung der Unordnung und Feind- 
ſchaft, aus eigener Machtvollkommenheit die Acht aus— 
fprechen. Er darf am wenigften Unfchuldige in dieſe 
Sache verwideln und den Krieg nad Deutichland 
jpielen; fonft müßte die Union (mie e8 Recht, Geſetz, 
Bund, Religion, Nachbarſchaft, Klugheit und Nuten 
gebieten) den Berfolgten beiftehn. 

Die, geiftlihen Churfürften und mehre Prälaten 
fprachen hierauf: fie wollten in den böhmischen Sachen 


parteilo8 bleiben, fofern man ihr Intereſſe nicht un- 


mittelbar verlege I), und auch Mar theilte Anfangs 
diefe Stimmung, damit er die Gefahren von Baiern 


ablenfe und nicht für. ven Urheber des Krieges gelte, 


Doc erklärte er am Sten Junius: die Katholiken 





chen der Spanier nachzugeben! — Mercure frang. 
zu 1620,.©. 139. 
1) ®olf IV, 391. Ambass. 144, 
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hegen nicht die Abficht den Proteftanten zu nahe zu 
treten, wohl aber verlegt die Union auf feindliche 
Weiſe, Ordnung und Ruhe. Sie mag deshalb offen 
und rund heraus erklären ob fie, zur Vermeidung 
heimischer Kriege und fremder Einmifhung, rechten 
Brieden halten will. Verpfändet die Union hiefür 
Wort und Ehre, jo wird Baiern dafjelbe von den 
fatholifchen Fürften der Liga herbeifchaffen Y, welche 
aufrihtig und eifrig dem Frieden nachtrachten. — 
Die Unirten gaben hierauf jene geforderte Zuſiche— 
rung rund heraus und als gültig fo lange die Katho- 
lifen die ihrige nicht überträten; auch Iebten fie, da 
ihr Bund ja lediglich auf Bertheidigung gegen unge- 
rechten Angriff gerichtet jey, zufolge jener Neuerungen 
der Meberzeugung: daß Baiern und die Liga nicht 
willfürlihe, Aechtungen fördern, wohl aber die He- 
bung proteftantifher Beſchwerden erleichtern wür— 
den. — Gegen diefe Erflärung machten die Baiern 
allerhand Erinnerungen, welche die Proteftanten zwar 
gefucht hießen, jedoch eine zweite noch friedlicher ge— 
faßte Antwort ausſtellten. Daß man deßungeachtet 
nicht zu einer vollen Ausfühnung kam, daran waren 
mehre Gründe ſchuld: Erftens, gab es auf beiden 
Seiten Eiferer (unter den Katholiken befonders bie 
Deſuiten) welche durch Gewalt Alles zu gewinnen 





1) Ambass. 149 — 155. 
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hofften und jede Nachgiebigkeit als Unrecht und Thor⸗ 
heit bezeichneten. Zweitens, war es ungemein ſchwer 
die böhmiſchen Angelegenheiten von den deutſchen ganz 
zu trennen, oder darin aufzunehmen. Drittens, lagen 
die Machtverhältniſſe fo, daß Friedrich für den Augen- 
blick entjchieven in Böhmen die Oberhand hatte, in 
Deutſchland aber Sachſen mit dem Kaifer ſchon ver- 
ſöhnt und die Liga weit beſſer gerüftet war als die 
Union. Das Heer jener zählte unter Maximilian 
von Baiern 24,000 wirkliche Krieger; das ber letzten 
nur 7000 Fußgänger und 2500 Xeiter 4), welche 
meift ungeübt, unordentlich bezahlt und fchlechten An- 
jehns waren, Hierzu fam, daß ein Einzelner hier, 
wie Marimilian in der Liga ein entjcheivendes Ueber— 
gewicht hatte; vielmehr trachteten die unter ſich oft 
uneinigen Häupter der Union meift nur danad), ven 
Krieg von ihren Beſitzungen ab, und auf ein-anderes 
Land hinzumenven. 2) 

Die Vorftellungen Friedrichs und feiner Freunde: 
e8 ſey nicht allein ehrenrührig für ihn die Krone nie 
derzulegen, jondern aud) nutzlos, weil die Böhmen 
fid) alsdann ſogleich an einen Andern, wahrſcheinlich 
am Behlen Gabor von Siebenbürgen wenden wür— 





1) Ambass. 207, 208. 
2) Khevenh. 892, 1147. 
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den; machten, nicht einmal auf die franzöfiihen Vers 
mittler, vielweniger auf den Kaifer Eindrud Y, wel: 
cher feinerfeitS vielmehr behauptete: er habe ein un- 
läugbares Recht feinen Gegner aud in ber Pfalz 
anzugreifen. Die Antwort der Union: Friedrich habe, 
Böhmens Krone annehmend, nicht als Reichsglied 
gefehlt und den Frieden gebrochen, wiberlegte Ber: 
dinand und fügte hinzu: ob, wann und wie er ben 
Pfalzgrafen Achten werde, hange lediglich von deſſen 
weiterem Benehmen ab. Eben fo blieb der Vor— 
ihlag, Böhmen einem Dritten in Gewahrfam zu 
geben, ohne allen Erfolg. 

Nah diefen und andern Berhandlungen kam 
endlih am ten Julius 1620 ein Vertrag zwijchen 
der Liga und Union zu Stande, des Inhalts: 

1) &3 fol rechtſchaffener, ungeftörter Friede 
zwifchen beiden Theilen ſeyn und zu biefem Zwede 
das in der Nähe liegende Kriegsvolf baldigft abge- 
führt, und fein anderes in bie geräumten Drte ge- 
legt werben. 2) Dod kann und foll man in gewifjen 
Fällen freien Durchzug nachſuchen und bewilligen. 

2) Diefer Friede gilt nur für die Länder und 
Glieder der Liga und Union, einſchließlich der Pfalz; 





1) Wolf IV, 395. 399. 
2) Theatr. eur. 341. Belli Lorb. 402. Dumont V, 
2, Url. 205. Cancell. hisp. 24. 
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nicht aber für Böhmen und die einverleibten Lande 
(Schlefien und Mähren), welchen Sachen man freien 
Lauf Tat. | 

3) Wechlelfeitige Beſchweden wird man zu bes 
quemer Zeit unterfuchen und abftellen. 

Zweifelhaft mag es bleiben ob die Unirten nicht 
geſchickter und Fräftiger rüften und nächſtdem verhan- 
deln konnten, oder ob ſchlechte Gründe mitwirkten ; 
gewiß ftand e8 aber laut des Friedens den Ligiften 
frei, dem Kaifer, und den Unirten dem Könige Fried- 
rich in Böhmen Beiſtand zur Teiften; e8 war dem 
Kaiſer und feinen Bundsgenoffen (jofern fie nur nicht 
zur Liga gehörten) unbenommen die deutfchen Länder 
des Pfalzgrafen anzugreifen. 

In diefem Sinne äußerten auch die franzöfifchen 
Abgeordneten : der Unirten Forderung, die Pfalz 
gegen jeden Angriff zu ſchützen, ſey unansführbar 
und Gewinn genug wenn nur ihre Staaten gefichert 
blieben; follten fie aber ver Vernunft nicht Gehör geben, 
werde Frankreich feine heilfame Vermittelung ganz 
zurücknehmen. Mit diefer wollten aber die Gefandten 
allerdings dem Kaifer nüten, weil fie deſſen Lage 
(nad) dem Abfalle von Böhmen, Mähren, Schlefien, 
Ungern und dem größten Theile von Defterreich) noch 





1) Ambass. 185, 189, 190. Le Vassor Hist. de Louis 
XIN, II, 224. 
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immer für Außerft gefährlich hielten; fie wollten, 
ſcheinbar aus Bejcheidenheit, in Wahrheit ‘aber des⸗ 
wegen dem ulmer Vertrag nicht mitzeichnen, um für 
die Zufunft freie Hände zu behalten. Zuletzt hing 
jedoch Bortheil und Nachtheil wejentlih davon ab: 
ob ſich die Liga, oder die Union in dem, beiden Thei- 
len freigelafjenen Wirfungskreife, am thätigften Bon 
mäcdhtigften zeigen werde. 

Noch hatten die Defterreiher den Abſchluß des 
ulmer Bertrags vielleicht.nicht erfahren, als Mari- 
milian mit feinem Heere ſchon in ihrem Lande ftand 
und einen furdtbaren Krieg wider die vom Kaifer 
Abgefallenen, insbejondere die Bauern, begann.) 
Den zur Fortjegung ihres Vermittelungsgeſchäfts von 
Ulm nad) Linz eilenden franzöfifhen Gefandten, legten 
die hier verfammelten oberöfterreidhifchen Stände die 
Gründe ihres Benehmens vor ?), welde jenen aber 
fo ungenügend erjhienen, daß fie zur Nachgiebig- 
feit und Ausſöhnung riethen. Auch blieb durch Herzog 
Marimilians Thätigkeit bald feine andere Wahl: den 
2oſten Auguft mußten die Stände ihn, als einftweili- 
gem Pfandinhaber Oberöfterreich8 huldigen, dem Bunde 
mit Böhmen entjagen und ihre Mannfhaft mit fei- 





I) Mitte Julius, Khevenh. 900. Schmidt IV, 208. 


2) Ambass. 208, 236. 
6** 
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nem Heere vereinen. ) Auf ähnliche Weiſe wurden 
diejenigen bezwungen, welche in Niederöſterreich (nach— 
dem die meiſten ſchon früher gehuldigt hatten) noch 
Widerſtand leiſteten. Ferdinands Plan, ſogleich den 
Proteſtanten alle kirchlichen Rechte zu nehmen und ſie 
hart zu beſtrafen, hintertrieb indeß der vorſichtigere 
Maximilian. Am Sten September vereinigte ſich das 
faiferliche und baierfhe Heer bei Neupolla um nun⸗ 
mehr gegen die Böhmen aufzubrechen, welde um 
diefe Zeit auch ſchon von einer andern Seite her un- 
erwartet bedroht wurden. 

Der Churfürft von Sachſen, deſſen Himmeigung 
zum Kaifer wir bereits oben erwähnt haben, ward jchon 
dur das in Mühlhaufen von den Churfürften über 
die geiftlichen Güter gegebene Verſprechen ?) in feiner 
Anficht beftärkt, völlig aber beruhigt, als ihm Ferbi- 
nand den 6ten Junius 1620 ſchrieb: er verfichere 
faiferlich, deutfch und aufrichtig, daß gegen die Keli- 
gionsfreiheit der Lutheraner und aller Huffiten nichts 
geſchehn jolle, und er nur die calviniſchen gefährlichen 
biutdürftigen Anfchläge brechen wolle. Doc, Hofften 
die Böhmen noch immer: wenn ber Churfürft auch 
nicht, wie es ihm als Haupt aller Proteftanten 





1) Belli Lorb. 411, 426. Shevenh. 920, 1064. Wolf 
IV, 405, 413, 
2) Theatr, eur, 363, 659. 
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gebühre, für fie auftrete, werde ex doch parteilos blei- 
ben. Statt deſſen ließ er fih vom Kaifer die Boll- 
ziehung der Sprüche gegen die als Empörer Bezeich— 
neten am 16ten Julius übertragen und (mas zwei 
felschne bei dem Eigennützigen entſchied) die Lauſitz 
fo als Pfand für die zu verwendenden Koften über- 
weifen 1), wie Oberöfterreih an Baiern überwiejen 
war. Gegen Ende Auguft rüdten die Sachſen in bie 
Laufis ein?) und eroberten am 23ften September 
die Hauptftadt Bauen, wobei der Angabe nad) 1136 
Häufer, zwei Hospitäler, fünf Kirchen und mehre 
andere Gebäude nieverbrannten. 

Schon im Mat 1620 war in Spanien bejcdloj- 
fen worden den Kaifer mit einem Heere zu unter- 
fügen, und am achten Auguft brach Spinola mit 
26,000 Fußgängern, 4000 Keitern und 40 Kanonen 
aus den Nieverlanden nad) Deutſchland auf ?), er- 
Härte jedoch: er habe feine feindlichen Abſichten und 
der Kaiſer wolle, um feiner Privatanſprüche willen, 
feine Unruhen im Reiche herbeiführen. Gleichzeitig 
antwortete der Churfürft von Sachſen den Unirten: 
er wiſſe nichts von dem Unternehmen, wahrſcheinlich 





1) Belli Lorb. 409, 442. Weiße IV, 272 — 276. 

2) Theatr. eur. 374. 

3) Richel. Mem. II, 116. Th. eur. 857. Pufendorf 
bell. suec. 13. Aitzema 6. 
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gehe das Heer nach Oeſterreich um Unruhige zum 
Gehorſam zu bringen. Ehe num die Unirten beſchloſ— 
jen, rüfteten, handelten, war der gejchieftere, mäch— 
tigere Spinola ſchon raſch durch das Gebiet des Chur- 
fürften von Mainz, (welcher den Durchzug weder 
hindern konnte, noch dazu verpflichtet zu ſeyn glaubte) 
bis in die Pfalz vorgedrungen. I) Die Unirten ent 
ſchuldigten ihre Unthätigfeit (wofür Andere nur zwei- 
deutige Gründe anführten), nochmals damit, daß 
falfhe Berjprehungen fie getäufcht und der König 
von England ausprüdlich erklärt habe: er werde jedes 
Berhältniß zu ihnen abbrehen, wenn fie Spinola 
angriffen bevor er Friedrichs — ———— feindlich 
behaitdele! 2) 

König Jakob, welcher von Anfang an mit dem 
böhmischen Wefen gar nichts zu thun haben, und 
nur zum Schuße der deutſchen Staaten feines 
Schwiegerſohns mitwirken wollte ?), ließ den fran- 
zöfifchen Gefandten Danf fagen daß die Pfalz durch 
den ulmer Vertrag gerettet worden. Zu fpät jah er 
feinen Irrtum ein, und wie jeher ihn Spanien 
durch "allerlei Hoffnungen und Berjprehungen ge— 
täufcht hatte. Im September 1620 jchiete er deshalb 





1) Piasec. 325. 
2) Th.- eur. 383. 
3) Belli Zorb, 351. Ambass. 261. 
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einen Gejandten Wotton nad) Wien, welcher erklärte: 
fein König habe feinen Theil an den böhmischen Unru- 
ben, von Friedrichs Wahl nichts vorher gewußt und fich 
zeither parteilos gehalten. - Dafür jolle der Kaifer vie 
Hand zu einem billigen Vergleiche bieten, nicht Alles 
in den vorigen Stand zurücdbringen wollen und einen 
Waffenſtillſtaud bewilligen, damit man ſich unter fran⸗ 
zöſiſcher und englifcher Bermittelung einigen könne. 
Daß der Kaifer nad) den Fortſchritten in Defterreich, 
der Laufig und der Pfalz abgeneigt war diefe Vor— 
ſchläge einzugehn, erſcheint natürlich, zu verwundern 
aber, daß aud Friedrich fie in feiner eiteln Sicher- 
heit ablehnte, I) Richtiger jah der Minifter Pui— 
fieur: er ſchrieb am 1öten September den fran- 
zöſiſchen Gefandten (welche der Kaifer mit 300 Kam: 
merheren und achtzig jehsipännigen Wagen in Wien 
hatte einholen laffen): fie follten ven Pfalzgrafen auf 
jede Weife zu einem Vergleiche vermögen, da, felbft 
nad; dem Uxtheil feiner Freunde, aller Anjchein des 
Kriegsglüds wider ihn jey. Dem Kaiſer blieb diefe 
Umwandlung der Anfichten des franzöfifchen Hofes 
wohl nicht verborgen ?) und er wußte weitere Forde— 





1) Ambass. 208, 287, 296, 336, 346. 

2) Der Herzog von Savoyen hatte dem Kaifer Hülfe 
angeboten, wenn er ihm dafür ben Königstitel be- 
willige. Ambass, 14, 
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rungen dadurch abzulehnen, daß er erſtens verlangte 
Ludwig XIII ſolle die Einmiſchung Englands und 
der Niederlande abhalten und ihm wo möglich Hülfe 
jenden , und zweitens behauptete: über einen allge- 
meinen Frieden könne er ohne Berathung mit allen 
Gliedern feines Hanfes und den ihm anhangenden 
Keichsfürften nicht entfcheiden. Zu einer folchen Be- 
rathung kam e8 aber um jo weniger, da der König 
von Böhmen in übertriebener Zuverficht und Mari- 
milian von Baiern in der Ausfiht auf Landgewinn 
den Frieden nicht wollten, und die franzöſiſchen Bevoll- 
mächtigten über den fpanifchen Gefandten Grafen 
Donate klagend berichteten 2): „er ift ein ftolzer, ein= 
filbiger, anmaafender, eigennügiger Mann, der nebit 
Bouquoy einen Theil des Heerfoldes für ſich behält, 
und mit Yahrgelvern die erften Eaiferlichen Beamten 
auf die Geite feines Hofes bringt. Durch feinen 
Einfluß erfahren wir faft nichts von der Lage der 
Öffentlichen Angelegenheiten und er hat, eiferfüchtig 
auf unfern Einfluß, geäußert, er wolle lieber Defter- 
reich werde durd; die Waffen gewonnen, oder Böhmen 
gehe ganz verlohren, als daß der Kaifer diefe Länder 
durch franzöfiiche Borftellungen und franzöfiichen Ein- 





1) Ambass. 287, 336, 346. 
2) Ambass, 227, 233, 236, 279, 474. Das Bolf 
hingegen hafte den jpanifchen Einfluß. 281. 
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fluß wieder erhielte.“ Doch ſchien den franzöftichen 
Abgeordneten die Gefahr für Böhmen noch nicht drin- 
gend, ba zwifchen Herzog Marimilian und dem Feld— 
marſchall Grafen Bouquoy Uneinigfeiten über das 
Dienftverhältnig entftanden , im baierſchen Heere 
Krankheiten und Unzufriedenheit herrfchten, und bie 
fortgerüdte Jahreszeit vor dem nächſten Frühlinge 
feinen Feldzug zu erlauben ſchien. Durch Marimi- 
lians Klugheit wurden aber jene Streitigkeiten bejei- 
tigt und auf feine dringende Forderung bejchlofjen: 
ohne Zeitverluft gerade gen Prag zu ziehen und mit 
einem gewagten Schlage den Aufruhr zu Boden zu 
ftreden. 


Unterbef Hatte König Frievrih im Laufe des 
Februar die Huldigung in Schlefien und Mähren ein- 
genommen, nicht aber in der Laufig, weil Die Stände 
feine perfönliche Uebereinkunft verlangten, wozu es ihm 
an Zeit fehlte. 2) Auf Landtagen fafte man über 
bie Bildung eines genügenden Heeres und bie Herbei- 
ſchaffung von Kriegsmitteln fo ftrenge Beſchlüſſe, daß 
jelbft Kirchengut eingezogen und Kirchenfilber vermünzt 
wurde. Deßungeachtet geſchah zulett nicht viel: denn 
ber ſchwache König genofß feines Anfehens, die Grafen 





1) Ambass. 256, 876. Schmibt IX, 208. 
2) Khevenh. 974. Belli Lorb. 299, 347. Th. eur. 294. 
Boigt Leben des Kardinals Dietrichftein, 
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Thurn und Mansfeld zürnten, weil der Fürſt von 
Anhalt und der Graf von Hohenlohe den Ober— 
befehl führten y, und die Schleſier konnten (von 
den Polen bedroht) faſt gar keine Hülfe ſenden. 
Viele Officiere gingen eigenmächtig davon, die un— 
bezahlten Söldner zeigten ſich meuteriſch, heimlicher 
Religionshaß und Furcht vor dem letzten Ausgange 
hemmten alle Maaßregeln, und die ſchlechteſten Rath— 
ſchläge wurden aus Unkenntniß, böfem Willen und 
Berrath oft am Lauteften unterftütt.?) Ein furcht— 
barer Grundfag, deſſen Anwendung durch dreißig 
Jahre hindurch man für unmöglich halten follte, kam 
ſchon ist im erften Kriegsjahre bei allen Heeren zur 
Anwendung: nämlich, daß der unbefoldete Söldner zu 
Gewalt berechtigt und es Pflicht fey zu zerftören, was 
man nicht felbft verbrauchen, alſo dem Feinde in die 
Hände fallen fönne, ?) 

Mit Zögern,  Hinundherziehen, Land. verwüften, 
wollten die Böhmen das kaiſerlich-baierſche Heer min- 
dern und aufreiben; aud fand dies durch jchlechtes 





1) Piasec. 325. Schmidt IX, 204. 

2) Spanheim. Mem. 163. Die Böhmen fuchten Anleihen 
in den Niederlanden, und erhielten auch eine Zeit 
Yang monatlih 50,000 Gulden. Carleton II, 364. 
III, 224. 

3) Schmidt IX, 205. 

















von 1558— 1630. 137 


Better, verdorbene Wege, Mangel an Lebensmitteln, 
Krankheit und Widerftand, weit mehr Schwierigkeiten 
als Mar anfangs geglaubt hatte. Selbſt ein Lob- 
rebner Bouquoy’s !) fchreibt: zu des Felpherrn großem 
Schmerze herrſchen Räubereien, ſchändliche Frevel und 
jede Gottlofigfeit ungeftraft in unferem Heere. Die 
franzöfifchen Gejandten erzählen von ihrer Keife 2): 
Defterreich ift ein verwüjtet Land, wo alle Dinge auf 
den vierfachen Preis geftiegen find; Khevenhüller be- 
zeugt, daß ſchon bei dem früheren Zuge gen Wien 
über 2000 Böhmen vor Hunger umkamen ?); Her- 
zog Mar endlich ſchildert dem Kaifer die Zügellofig- 
feit feiner Mannſchaft mit den fchredlichiten Farben: 
Mord, Brand, Nothzucht, Plünderung fomme ohne 
Unterſchied über Laien und Geiftlihe, und treibe Ka— 
tholifen wie Proteftanten zur Verzweiflung. Auch 
waren einige Gegenden Böhmens bereits um dieſe 
Zeit von den Heeren beider Parteien jo mitgenommen, 
daß die Bauern wegen hödften Elends ihre Herrn 
erſchlugen, deren Schlöffer plünderten und niemand 





1) Bucquoi vetus e Belgio miles, ab Hispanis Caesari 
traditus. Pappus 9. 


2) Bucquoi iter quadrimestre 10, 33. Londorp act. 
publ. II, 816— 827. Ambass. 210. 


3) Khevenh. 696. Wolf IV, 432, 452. 
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außerhalb der Stadtmauern ſeines Lebens ſicher 
war! }) 

Das böhmifche Heer, ſchwächer und minder gut 
geführt als das Faiferliche, verlor allmälig eine Stel— 
lung nad) der andern und ward immer mehr gen 
Prag zurüdgedrängt. Deshalb fuchte Friedrich eine 
perſönliche Zuſammenkunft mit Mar, erhielt aber 
(weil diefer glaubte er wolle blos Zeit gewinnen und 
ihn während des Winters vernichten) die Antwort: 
nur wenn er der Krone entjage, könnten Berhand- 
lungen und ein Waffenftillftand eintreten. 2) 

Erſt Sonnabends, den fiebenten November, ge 
lang e8 den Böhmen einen Vorfprung zu gewinnen 
und Prag zu erreihen. Anfangs zweifelte man, ob 
es nicht am Beiten ſey das Heer in die Stadt 
zu legen, damit die Feinde bei ver Belagerung auf- 
gerieben würden; allein Furcht, man werde ganz ein- 
geſchloſſen und alle, felbft ver König gefangen wer- 
den, oder die unbezahlten ungehorfamen Söldner dürf— 
ten die Stadt plündern, führte zu dem Beſchluſſe: 
das Lager vor Prag auf dem fogenannten weißen 
Berge aufzufchlagen und daſſelbe fo ſchnell und fo 
gut als möglich zu befeftigen. Fürſt Chriftian von 





1) Propter summam miseriam. Londorp bell. sexenn. 
I, 315. Khevenh. 992, 1003. 
2) Adlzreit. 68. Piasec. 329. 
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Anhalt hatte den nad) Prag voraneilenden König drin- 
gend gebeten hiefür zu forgen, fand aber, als er um 
ein Uhr Nachmittags anlangte, faft nichts gethan: 
theil8 weil Friedrich die Eil nit für fo nöthig hielt 
und überhaupt fein Mann war etwas mit Nachdrud 
durchzuſetzen; theils weil (jo Iauteten aufgefangene 
Nachrichten) die Böhmen, jo wie immer, den erhal- 
tenen Befehlen nicht gehordhten. I) Bis zum An- 
bruche des folgeuden Tages (Sonntag den Sten No- 
vernber) geſchah wenig, weil das Heer der Ruhe be 
durfte, und um neun Uhr, als der Morgennebel ſich 
legte, erblidte man ſchon den Bortrab der Feinde, 
Mar wollte, einftimmig mit feinem Feldherrn Tilly, 
ſogleich angreifen, bevor die Befeitigung des böhmifchen 
Lagers fortſchreite, Bouquoy Hingegen, der mit der fai- 
ſerlichen Mannfchaft noch weiter zurüd fand, warnte 
vor Webereilung und ſchlug vor: man follte das böh- 
miſche Heer zur Seite lafjen und fih Prags bemäd)- 
tigen ?), was die Uebrigen jedoch werwarfen meil zu 
viel Gefahr damit verbunden wäre, Die Böhmen, 
von den verſchiedenen Anſichten im kaiſerlich-baierſchen 
Heere und davon unterrichtet, daß Bouquoy nod) nicht 





1) Sed obedientia Bohemica tum et semper nulla 
fuit; hinc nostra ruina. Constant. Peregr. iter 
Bucquoji 73. 

2) Rauchenstein Constant. Peregrin. castigatus. 65. 
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eingetroffen ſey *), lebten der feſten Ueberzeugung fie 
würden an dieſem Tage nicht beunruhigt werden; der 
Fürſt von Anhalt aber drang lebhaft darauf man müſſe 
die ermüdeten Baiern auf der Stelle und vor der An— 
kunft der kaiſerlichen angreifen; wogegen Graf Hohen— 
lohe es thöricht nannte ſich von der Höhe hinab, die 
fefte Stellung verlafjend, in Das unvortheilhafte Thal 
zu begeben. Als Tilly in diefem Augenblid mit den 
Baiern über eine Brüde zog, behauptete Fürft Chri- 
fttan mit erneutem Eifer ?): es ſey unverantwortlic 
wenn man foldh eine Hebereilung nicht benutze und die 
von den Kaiferlichen Abgefchnittenen vernichte! Während 
diefes thörichten Streites ging aber der günftige Au— 
genblid verloren, Bouquoy langte an und ftellte fein 
Heer auf dem rechten Flügel, Mar und Tilly das 
ihrige auf dem linken in Schlachtordnung. Noch zwei- 
felten fie, ob ein Treffen gegen die auf der Anhöhe 
günftiger Geftellten zu wagen ſey, als die Jeſuiten 
(deren viele das Heer begleiteten) fich dafür ausſpra— 
hen; auch galt es für ein günftiges Wahrzeichen daß 
das Evangelium dieſes Sonntags lautete ?): gebet 
dem Kaiſer was des Kaifers ift. Den legten Aus- 





1) Mofer patriot. Arch, VII, 68. Kheveuh. 1002, 

2) Peregrin.. 94. Pessina 374. Adlzreit. 73. 

3) Eblanius de praelio pragensi 4, 9. Peregrinus 97; 
Wolf IV, 436. Th. eur. 418. 
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ichlag bewirkte indeß die begeifterte Rede eines ſpani— 
ſchen Rarmeliters Dominitus, der in dem Gerudhe 
ber Heiligkeit ftand. 

Ueber die Stärke beider Heere weichen die Nachrid)- 
ten jehr von einander ab. Das böhmiſche jollte 18,000 
Fußgänger, 10,000 Reiter und 6000 Ungern zählen; 
in der That waren jedoch nur 20,000-4), oder wie 
Andere nad) Ausjage von Gefangenen berichten, 25,000 
gegenwärtig. Die Zahl der Kaiferlichen wird, (weil 
viele anderwärts bejhäftigt waren oder umherſchweif— 
ten um Lebensmittel aufzutreiben) 2) nur auf 12,000 
des gefammten Heeres mit Einfluß der Baiern aber 
auf 25,000 Fußgänger und 5000 Keiter angegeben. 
Gewiß war es ftärfer, wenn aud) nicht, wie Einige 
wollen, dreimal jo ftarf als das böhmifche. | 

Zwiſchen zwölf und ein Uhr begann die Schlacht 
an der Stelle wo die Böhmen Friedrich zuerſt als 
König begrüßt hatten. Ihre jchlecht gerichteten Kano— 
nen thaten den Anrüdenden von oben herab wenig 
Schaden: als aber Fürft Chriftian der jüngere von 





1) Fürft Ehriftian meint: wahrhaft in die Schlacht wä- 
ren nur 500 Reiter und 8000 Fußgänger gekommen, 
und ſchlägt das faiferfihe Heer auf 32,000 Fußgän- 
ger und 5550 Reiter an. Moſer a. a. O. 

2) Panis quaerendi causa palantibus. Peregr. 90, 102. 
Ambass. 262. Mojers Archiv VII, 68. 
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Anhalt, nach den Worten ſeiner Feinde, wie Blitz 
und Donner in bie kaiſerliche Reiterei einbrach H, 
wich dieſelbe und verlor drei Fahnen. In dieſem 
Augenblicke großer Gefahr langte Hülfe vom baier— 
ſchen Flügel an, Chriſtian ſtürzte verwundet zu Bo— 
den und ward gefangen; welcher Unfall indeß nichts 
weniger als entſcheidend geweſen wäre, wenn die Mebri- 
gen irgend ihre Schulvigfeit gethan Hätten. Allein 
6000 Ungern, ohnehin, feit ihr Anführer Borne- 
miffa in Prag Frank Tag, aller Zucht entwöhnt, 
flohen ohne das Schwert zur ziehen 2); und num 
kam über die andern ein panifches Schreden, oder 
vielmehr alle zeigten (nur mit Ausnahme der un- 
ter dem Grafen Schlid bis zulett tapfer fechten- 
den Mähren) eine ſolche Feigheit, daß wenn tapfere 
Befehlshaber, wie Fürft Chriftian der ältere, Graf 
Thurn und andere worführten, fie hinter ihnen da— 
vonliefen und (wie jener Fürft berichtet) ein Aleran- 
der, Julius Cäſar oder Karl der Große ſolch Bolt 
nicht hätte zum Stehen bringen fünnen. Binnen einer 
Stunde war der Sieg vollfommen. Die Zahl der 
Gebliebenen konnte, nad) dem Erzählten, in Wahr- 





1) Wessenberg. Florus 19, Peregrin. 107, 134. 
Adlzreit. 74. Bedmann V, 3, 354. 

2) Pessina 374. Chriftians Bericht in Mofers Archiv 
VII, 144, Belli Zorb. 455. Peregrin. 84, 
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heit nicht geoß ſeyn , Lager, Geſchütz und Oepäd 
ging aber verloren und von einem wahren Heere war 
faum noch eine Spur übrig. 

Der König, welcher für die Befeftigung des La— 
gers und für die Herbeifhaffung dringend nöthigen 
Geldes gleich; wenig geforgt hatte), hörte Sonntag 
Bormittags (während vor dem Thore feine Krone auf 
dem Spiele ftand) forglos dem Hofprediger Skultetus 
predigen und gebachte ruhig mit feiner Gemahlinn und 
andern Gäften ein beftelltes Feftmahl einzunehmen; 
aber ſchon bei Tifhe traf ihn die Nachricht von der 
begonnenen Schlacht, und ehe er das Thor erreichte, 
kam ihm Fürft Chriftian der ältere von Anhalt ohne 
Hut mit der Kunde entgegen, fie jey völlig verloren. 
Ein Waffenftillftand, den Friedrich auf längere Zeit 
nachſuchte, ward nur auf wenige Stunden: bewilligt 
und raſch mußte deshalb ein entſcheidender Beſchluß 
gefaßt werden. Einige riethen: man folle Prag aufs 
äußerfte vertheidigen, unterbef ein neues Heer jam- 
meln, Beiftand der Union und ber proteftantijchen 
Mäaͤchte ſuchen und erwarten 9); Andere behaupteten 
dagegen: bie wenigen in der Stabt befinblihen Söld- 
ner wären meuteriſch, die katholiſchen Bürger feind- 





1) Ambass. 343. 
2) Th. eur. 407, 417. Seculteti vita 90. Shen. 1116. 
3) Schmibt IX, 212. Riccius 46, 
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lich geſinnt, alle Uebrigen muthlos, die Bildung eines 
Heeres unmöglich und der König in höchſter Gefahr 
von den Feinden gefangen zu werden. Ueberdies dürfte, 
wie die Sachen einmal ſtänden, Nachgiebigkeit eher 
billigen Frieden herbeiführen, als hartnäckiger Wider— 
ftand. ) Mit dem Anbruche des folgenden Tages 
floh Friedrich mit feiner Familie unter geringer Bes 
gleitung nad) Schlefien, ging dann, ohne hier. die 
geringften Anftalten zur Herftellung feiner Macht zu 
treffen, über Berlin nad) dem Haag, wo er den 14ten 
April 1621 anlangte. Graf Thurn, deſſen Sohn 
gefangen wurde, rettete fi) nad) Ungern. 2) 

Wenn: fhon über das Maaß des Verdienſtes 
oder der begangenen Fehler ?), zwiſchen den Kaifer- 
lichen und den Baiern Händel entitanden und Streit- 
Schriften erjchienen; jo waren die Klagen und Wech— 
ſelbeſchuldigungen jeitens der Böhmen noch viel lauter 
und heftiger. : Während dieſe behaupteten, Friedrich 





1) Spanheim 166. Senfenberg IV, 5. Eroberte Fah— 
nen ſchickte der Kaifer nach Rom.  Riccius 45. 

2) Ambass. 435. Belli Heldenb. 19.  Aitzema I, 46. 
Im Brandenburgifchen freuten fich die eifrigen Luthe- 
raner Über die Niederlage der Kalviniften. Cosmars 
Schwarzenberg 399. 

3) Khevenh. 1105. Rauchenstein Constant. Peregrin. 
castig. 51. 
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ſey weder ein großer Menſch, noch ein tüchtiger 
König, noch ein geſchickter Feldherr, die Schuld alles 
Unglüds falle auf ihn und er habe fie zuletst übereilt 
und wider feine Pflicht verlaffen Y; erwiderten feine 
Freunde: Friedrich that mehr, die Böhmen aber we- 
niger als verfprochen wurde, auch hätten fie unab— 
wendbare Laften nicht fogleich unerträglich finden, fon- 
dern bevenfen jollen daß ihr ganzes Beginnen, ohne 
ven feften Willen große Anftrengungen zu übernehmen, 
ſchlechthin unausführbar und thöricht war. Daf die 
Union, England, Bethlen Gabor und Andere, jede 
Erwartung täuſchten, die fatholifchen Böhmen ihrer 
Religion halber alle ftaatsrechtlichen Zwede vergaßen?), 
ja ſelbſt die Lutheraner fi von der gemeinfamen 


Sache losfagten, kann dem Könige nidyt zugerechnet 


werben. Nirgends (Spricht ein Engländer welcher ſich 
bei dem Könige befand) zeigte fih Einigkeit im Be— 
rathen und Kraft im Handeln, vie beften Plane des 
thätigen und tüchtigen Fürften von Anhalt wurden 
durchkreuzt und vereitelt, die böſeſten und liederlichen 
Menſchen hatten immer den größten Einfluß, und wäh— 
rend die Gefahr ſchon aufs höchſte geſtiegen war, dauerte 
übermäßiges Banlettiren und Wolluſtiren fort. — 
Fürſt Chriſtian klagt in ſeinem Berichte über unfä— 





1) Londorp act. publ. I, 855. 
2) Senfenberg III, 592, Theatr. eur. I, 414. 
Siftor. Taſchenb. 11. 7 
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hige, rangſüchtige Dfficiere und Beamte, Mangel au 
Verſchwiegenheit, Eiferfucht zwijchen Heer und Stän- 
ven, ſinkendes Anjehn des Königs, Ueberläufer, Ber- 
räther, falſche Hoffnungen auf fremden Beiftand, 
Sachſens Abfall, Krankheit und Mangel aller Art im 
Heere, Ungehorfam und Raubſucht der Solvaten }), 
Sleihgültigfeit der Meiften über den Ausgang der 
Sade und das Schidjal des Könige. Mit einem 
Worte, jo fchließt er, es fehlten die fünf Grund— 
lagen aller Macht: Geld, Waffen, — Ver⸗ 
bündete, Glück. 

All dieſen Klagenden gegenüber frohlockten die 
kaiſerlich Geſinntun und ſprachen: Gottlob daß eine 
ſo ungerechte und thörichte Empörung mit einem 
Schlage völlig zu Boden geworfen iſt, und- ftatt der 
willfürlih aufgedrungenen Tyrannei die väterliche 
Herrichaft des angeftammten und frei angennmmenen 
Königs beginnt. Nunmehr wird fich ergeben, wie 
boshaft und verläumderiſch die Anklagen, wie unge- 
gründet die Befürchtungen waren, mit denen die Auf- 
rührer ihr Unternehmen zu beſchönigen juchten. — 
Spott aller Art traf die Befiegten: jo nannte man 
Friedrich (mit Bezug auf feine kurze Herrſchaft) den 
Winterfönig, und an dem Haufe des englifchen Ge- 
fandten in Wien fand man einen. Zettel, worin es 





1) Mofer patr. Archiv VII, 153. 
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hieß: es ſey ein König (er war genau wie in einem 
a befchrieben) verloren gegangen; wer ihn 

finde, erhalte große Summen zur Belohnung. ) 
Bald aber zeigten ſich weit — Folgen des 
eingetretenen Machtwechſels. 

Am AIiten November, drei Tage nach der 
Schlacht, huldigte Prag; am 18ten entjagten bie 
Stände allen andern Berbindungen, erkannten ihr 
Unrecht an, baten um Verzeihung und ſchwuren Fer- 
dinand als fjuccedirendem, gefrönten und gefalbten 
König. ?) Karlftein, wohl befeftigt und mit großen 
Kriegsvorräthen verfehn, ergab ſich ohne Widerftand, 
gegen freien Abzug ?) der, meift aus Engländern und 
Schotten beftehenden, 2000 Mann ftarfen Beſatzung. 
Gleichzeitig wurden in Prag die Bürger entwaffnet *) 
und nicht nur Häufer und Güter der Anhänger Frieb- 
richs, jondern (beim Mangel an Maunszucht) auch 
vieler faiferlich gefinnten Katholiken geplündert, und 
ben Leuten bei hellem Tage, auf offenem Markte die 
Kleider ausgezogen. Und an dieſen Freveln hatten 





1) Peregrini iter 184. Ueber die Siegesfefte in Rom. 
Mercure frang. VIII, 387. 

2) Ambass. 378. Dumont V, 2. Urf, 208. Lond. bell. 
sexenn. II, 317. Wolf IV, 451. 

3) Peregrini iter 169. Khevenh. 1287, 1334. 

4) Riceius 45. Londorp act. publ. II, 910, Piasec. 
380. 
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nicht bloß die Niedern, es hatten, wie ein katholiſcher 
Schriftſteller bezeugt, auch mehre der Vornehmſten 
Theil , welche zu nennen er ſich ſchäme. Offener 
erzählen die franzöſiſchen Geſandten: der Fürſt Lich— 
tenſtein und der Herr von Tilly ließen ſich in Prag 
unmäßige Diebereien ?) zu Schulden fommen und 
verſchonten nicht einmal geheiligte Dinge. Wir erleben 
(jagen jene an einer andern Stelle, wo fie über das 
Unangenehme ihres Aufenthalts in Wien Hagen) hier 
eine Unzahl von Graufamkeiten 9), die unglaublic 
find wenn man fie nicht fieht. 

Bor allen widerfetten fich Die Spanier und Jeſuiten 
jedem milden Borjchlage, und verlangten daß vermöge 
des Eroberungsrechtes alle Freibriefe und Gerechtſame 
aufgehoben würden. Dem gemäß mußten die Stände 
fammtlihe Urjchriften ihrer Majeftät- und Freibriefe, 
ihrer. wechjelfeitigen Verbindungen u. ſ. w. abliefern, 
und alle eingezogenen geiftlihen Güter den früheren 
Beſitzern zurücfgeben. *) Ohne Rüdficht auf den Wiver- 
ſpruch des Erzbiſchofs Harrad) von Prag und mit 
Verlegung des bisherigen Rechtes der Kapitel, Uni- 





1) Et quidam de praecipuis, quos nominare piget, pu- 
detque. Peregr. iter 165. 

2) Voleries excessives. Ambass. 507. 

3) Une infinite de cruautes. ib. 329. 

4) Ambass. 431. Carafa Germania sacra 89, WM. 
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verfität, Dechanten und Pfarrer, erhielten die Jeſui— 
ten die alleinige Leitung aller Schul- und Unterrichts- 
anftalten 4) und bewirkten daß die calwinifchen Pre- 
diger, als Urheber des Aufftandes, fogleich aus Prag, 
und laut einer Verfügung vom 13ten März 1621 
aus ganz Böhmen verjagt wurden, Nur die Bejorg- 
niß vor Sachen führte zur einftweiligen Duldung der 
lutheriſchen Geiftlihen. Lauter als je Iehrten und 
fchrieben die Jeſuiten: der Neligionsfrieve verbinde 
Niemand, ſey vom Papfte nicht beftätigt, durch bie 
teidenter Kirchenverfammlung aufgehoben und fein Eid 
für einen Irrthum gültig.) Ueber die Schenfungen, 
weldye ihnen bei der ungehenern Gütereinziehung zu 
Theil wurden, jagen fie in ihrem amtlichen Geſchichts— 
buche ſelbſt 3): die Freigebigfeit der Baiern und 
Defterreicher ftieg fo hody, daß, wenn man nicht 
auf die Gröfe und Macht ihrer Frömmigfeit Rück— 
fiht nähme, es fcheinen könnte, fie hätten das rid)- 
tige Maaß überjchritten! Und obgleich der Beicht— 
vater Lämmermann, in einer Schrift zum Lobe Kaiſer 
Ferdinands *), gefteht, er fey zu freigebig, ja ver- 





1) ®olf I, 1. Carafa 98. 

2) Decreta in Caraf. Germ. 62. Londorp bell. sexenn. 
II, 319. Schmidt IX, 223. 

3) Wolf II, 132, Imago primi Saeculi 212. 

4) Lamormain virtutes Ferdinandi 55, 58. 
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ſchwenderiſch geweſen, dergeſtalt daß es oft an Gelde 
gefehlt habe und Schulden gemacht worden, wider— 
ſprach er nebit feinen einflußreihen Amtsgenofjen, den 
Iefuiten Weingärtner und Pazmann, doch ſchwerlich 
diefer falſchen Richtung, fofern fie ihrem Orden Bor- 
theil brachte. *) 

Immer höher ftieg des Kaifers Macht, Kühn- 
heit und Glück. Am Ende des Jahres 1620 war 
ganz Böhmen und Mähren in feiner Gewalt, und 
Bethlen Gabor wurde mit verdoppelter Kraft bevrängt. 
Den 22ften Januar 1621 ächtete er aus eigener 
Macht ven Pfalzgrafen Friedrich, den Fürften Chriftian 
von Anhalt, ven Markgrafen Georg von Jägerndorf, 
den Grafen Georg von Hohelohe und übertrug die 
Bollziehung des Spruces dem Herzoge Marimilian 
von Daiern, dem Erzherzoge Albert von Dejterreic) 
und den Biihöfen von Bamberg und Würzburg. 2) 
Im nächſten Monat (Februar 1621) unterwarfen fid) 
Schleſien und Glat dem Kaiſer, bezahlten die Kriegs- 
toften, entliegen die Mannſchaft, entjagten jeder Ver— 
bindung und gelobten, Niemand wegen der Fatholifchen 
Religion zu beunruhigen. Der Churfürft Johann 
Georg von Sachen, welcher die Vermittelung über- 





1) Engel IV, 396. 
2) Belli Lorberfvanz 23, 501. Khevenh. 1345. Th. eur. 
476. Londorp. Acta publ. I, 859. 
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nommen, verfprad) dagegen: er wolle fleißig erinnern 
und intercediren, daß alle bei ihren Rechten geſchützt 
und ihre Beſchwerden abgejtellt würden, aud fie in 
Schut nehmen wenn fie wegen ber ungefäljchten Inthe- 
rifchen Lehre angefochten würden. 1) 

Am 26ften März eroberte Tilly Pilfen, am 
2ten Mai Bouquoy Prefburg. 2) Die Union, welche 
durch alle diefe Ereigniffe in Schreden gerieth, wandte 
fih an Ludwig XIM und erhielt die ermunternde 
Berfiherung: er wolle zwar feinen Krieg erheben, 
aber doch ihre Rechte nicht finfen laſſen, jondern für 
einen ehrenvollen Vergleich mitwirken. Sehr richtig 
bemerkten hierauf die franzöſiſchen Gefandten in Wien: 
Worte der Art hülfen nichts gegen die Faiferliche Ueber- 
macht, die Union werde zu Grunde gehn und der 
Kaiſer (wenn die Türfen nicht dazwifchen träten) in 
Ungern bald jo unumfchränfter Herr werden wie in 
Böhmen und den einverleibten Ländern. 3) — Obgleich, 
am 9ten April 1621 der zwölfjährige Waffenftillftand 
zwifhen Spanien und den Niederlanden zu Ende lief, 
ſchloß die Union am 12ten April mit Spinola einen 





1) Belli Zorb. 509. Dumont V, 2. Urk. 213. 
2) Th. eur. 505. Belli Lorb. 538. 


3) Ambass. 400, 427, 530, 534, 536, 543. Siri M&m. 
V, 344. 
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Dertrag 9; fie werde dem Pfalzgrafen nicht beiftehn, 
ihren Bund nicht verlängern oder erneuen, ſondern 
dem Kaiſer gehorchen; dagegen wolle Spinola fie 
auch nicht feindlic überziehen oder behandeln. Ende 
April hielt man den letzten Bundestag in Heilbrom, 
wo fih die Union ohne Macht und ohne Achtung, 
ja jelbft unter Vorwürfen von Verrath und Beftehung 
ganz auflöfete. Männer die einft Europa umzuge- 
ftalten bofften, gaben nur noch Beranlafjung zu Spott 
und Hohn. So hieß e8 in einem Liebe: 2) 

Der Unirten Treu ging ganz verlor’n, 

Kroch endlich in ein Jägerhorn. 

Der Jäger bfies fie in den Wind, 

‚Das macht daß man fie nirgends findt. 
Aller. Feinde ledig, jo meinten Viele, werde der Kai- 
jer das Gefchehene niemals rügen; er müffe, behaup- 
teten Andere, itt die ftrafende Gerechtigkeit üben, 
welhe er aus Beſorgniß vor böfen Folgen bisher 
zurüdgejegt habe. Im Vertrauen weil anfangs feine 
Berfolgung über die Theilnahme am Kriege eintrat, 
hatten ſich viele Böhmen, wieder eingefunden und felbft 
Tilly's Warnungen überhört. Plötzlich aber wur- 
den die Gegenmwärtigen verhaftet, die Entflohenen vor 





1) Dumont V, 2%, Urk. 217. Khevenh. 1449, Belli 
Lorb. 515, 


2) Senfenberg IV, 43, 45. 
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gefordert und ausgeliefert, Manche abwejend zum 
Tode verurtheilt, ihre Güter eingezogen, ihre Namen 
an den Galgen gejchlagen und endlich am 2iften 
Junius 1621 fiebenundzwanzig von 43 Berurtheilten 
in Prag hingerichtet, geföpft, geviertheilt 9), darunter 
der böhmifche Oberlandrichter, Landvogt und Dber- 
fammerherr Graf Schlid, der Appellationspräfident 
von Budowa, der Kammerpräfident von Herandt, der 
Burggraf von Michalowitz und andere mehr. 2) Aehn- 
liche Scenen erfolgten fpäter in Mähren. Die fühne, 
edle Weife mit welcher faft alle zum Tode gingen, 
erregte die größte Theilnahme. Wie kann der Kai— 
fer, fpradhen Biele, fo tavellofe Männer, jo würbige 
Greife in dem Augenblide graufam ftrafen, wo von 
ihnen gar nichts mehr zu befürchten ift? Wie darf 
er verfennen, daß verſchiedene Anfichten über ſtaats— 
rechtliche Geſetze möglich und natürlich, hier aber ge- 
wiß fein Verbrechen waren; wie, felbft dem höchften 
Elende faum entgangen, raſch zu graufamen Ueber- 
muth fortjchreiten und dies Gerechtigkeit nennen; wie 
nach ſolchem Blutgerichte, faft zum Spotte, eine all- 
gemeine Berzeihung zufihern, und dieſer die unwür— 





1) 8hevenh. 1293, 1310. Belli 555. Londorp bell. 
sexenn. II, 408. Acta publ. II, 975. Halbernfeld 
bell. boh. 61. Woltm. 231, 246. 


2) Lotich. I, 240. Belli. Lorb. 688. 
7 ** 
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dige Bedingung beifügen: alle Theilnehmer an der 
Fehde follten ſich melden und ftellen, um nad) recht— 
mäßigem Erfenntniß an Gelde gejtraft zu wer- 
den? Von diefer Verfügung wird im Uebermaaße 
der eigennüßigfte Gebrauch gemacht, die Zahl der 
Berarmten und Bertriebenen fteigt täglich, und bald 
muß fi) ergeben, daß Noth Fein Gebot kennt und 
Berzweifelnde auch das Berzweifeltfte zu unternehmen 
wagen. 

Je lauter die Klagen und Befchwerden, entgeg- 
neten bie Bertheidiger der ergriffenen Maafregeln, 
defto befjer: fie beweijen daß man dem Uebel ans Leben 
gefommen ift. Die Neuerungsfüchtigen, die Empö- 
ver find getödtet, befchatt, verarımt, verjagt, Ord— 
nung und Gehorfam zurücdgefehrt und Bahn gebro- 
hen für das edelſte Ziel: Herftellung des glorreichen 
Kaiſerthums und der heiligen Fatholifhen Kirche! 

Nur Könige, Fürften, mächtige Verbündete, fo 
meinte der Kaifer, fünnten diefem Ziele in den Weg 
treten; als num aber die Union aufgelöjfet, Bethlen 
Gabor (1622) zur Entfagung des Königstitels und 
zur Annahme geringer Entſchädigung gezwungen ward, 
die über Zurüdjegung und die Tage der Dinge mif- 
vergnügten franzöfiihen Gejandten zwar Wien ver- 
ließen, Ludwig XIII aber nicht an SKriegserhebung 





1) Bellus 654. Khevenh. 1646. 
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dachte, König Jakob von Freunden und Feinden gleich- 
mäßig verachtet wurde !), und der Schreden vor Fer- 
dinands Uebermacht in ganz Deutjchland jo groß 
war, daß jelbjt proteftantifche Städte (wie Straßburg, 
Nürnberg, Ulm) eingeforderte Steuern ohne Wider- 
rede zahlten — 2), woher follte da nod Krieg und 
Gefahr kommen? — Allein Innigfeit der Ueberzeugun— 
gen, Heftigfeit der Leidenfhaften, Furcht vor den 
härteften Strafen, Auflöfung des Reichsverbandes gab 
jedem Einzelnen ungewohnte Selbftändigfeit und eine, 
allen gemeinfamen Geſetzen Troß bietende Kühnheit. 
Zwei Männer, an fih ohne alle Macht und Bedeu— 
tung, übernahmen e8 den Krieg auf ihre eigene Hand 
weiter zu führen, überzeugt vaß fie Gehülfen in hin- 
reichender Zahl finden und fich nöthigen Falls mit 
Bollmadten König Frievrihs rechtfertigen könnten: 
biefe Männner waren Exrnft Graf von Mansfeld und 
Fürft Chriftian von Braunfchmweig. Jener, ein un- 
ehelicher, nachmals von Rudolf U geächteter Sohn 
des gleihnamigen Statthalter® der Niederlande ?), 





1) Jalob, fagte man in Paris, ſey plonge dans ses 
commodites et plaisirs. Ambass. 321, 571. 

2) Carafa 91. 

3) Pappus 9. Aitzema I, 550. Ludolf Schaubiühne 
zu 1626, ©. 317. Lotich. I, 36. Aubery Mém. 194, 
Engel Geſch. v. Ungern IV, 450. Mansfelders Leben 
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hatte jchon wor Anfang des dreißigjährigen Krieges 
mehren Feldzügen in Ungern und dem Elſaß beige- 
wohnt, und dem Könige Friedrich die Mannſchaft 
zugeführt, welche urſprünglich fir den Herzog von 
Savoyen geworben, ihm aber nad) feiner Ausjühnung 
mit Mailand entbehrlich ward. Mansfeld, jo lauten 
» die Berichte, war ein Heiner, blonder, wohlgewach— 
jener, ſonſt aber früh zufammengejchrumpfter, häß— 
licher, durch eine Haſenſcharte entftellter Mann, der 
ſtets Frauenzimmer mit ſich führte, Ueberall zeigte 
er Muth, Gewandtheit, Berjchlagenheit in hohem 
Grade und, für feine Berfon, feine Grauſamkeit oder 
Rachſucht; um aber, ohne eigene Mittel, die Sol- 
daten an fich zu fetten, mußte er ihnen fremdes Gut 
preis geben, oder fie jo führen daß fie deflen Herr 
werden fonnten, Nach unläugbaren Zeugniffen über 
die jpätern Feldzüge fchonten fie weder Heiliges nod) 
Weltliches 1), beraubten die Kirchen, traten Hoftien 
mit Füßen, fehmierten die Schuhe mit heiligem: Dele, 
verunreinigten Tauffteine, verbrannten die Dörfer und 
mishandelten die Einwohner. 

Chriftian von Braunfhweig, ein nachgeborner 





und Nitterthaten, ift eine heftige Anflagejchrift wi- 
„ber ihn. 
1) Leben Mansfeld 105, und Fortjetsung 10, 54. Mer- 
cure frang. VIII, 267, 293. 
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Sohn des Herzogs Heinrich Julius, war zum Bischof. 
von Halberjtadt beftimmt, feiner Natur nad) aber 
ein Krieger im gewaltjamften Sinne des Worte. !) 
Ueberall jeste er leichtfinnig fein Leben aufs Spiel, 
verachtete den Tod und ging in die Schlachten wie 
zu Iuftigen Feten. Wenn dies aud) einem Jünglinge 
zu verzeihen ift, jo gewinnt doc fein Beiname (der 
tolle Herzog) eine ärgere Bedeutung, fofern er wirf- 
li (wie Aubery erzählt) in verruchten Uebermuthe 
zum Ergötzen Scyieferdeder von den Dächern herab- 
ihoR, ?) Er verliebte ſich in die Königin Elifabeth 
von Böhmen, ftedte ihren Handſchuh an den Hut 
und fhwur ihn nicht eher ab- und die Waffen nie- 
derzulegen, bis er ihren Gemahl in feine Lande wie- 
der eingejetst habe. ?) Aber jchon bei feinem erften Un- 
ternehmen im Jahre 1621 verfuhr er wie ein Frei— 
beuter, zeigte ſich überall, obgleich dem Namen nad) 
ſelbſt Geiftliher, als deren ärgfter Feind, plünderte 
die Kirchen, lieh in Münſter die filbernen Apoftel ver- 
münzen, denn Chriftus habe gefagt: „gehet hin in 


1) Lotichius I, 367, 483. 

2) Aubery M&m. 196. Es warb aber auch viel über 
Ehriftian zugelogen, 3. B. er laſſe ſich von nadten 
Mädchen bedienen, gebe fie dann feinen Leuten preis 
und laſſe fie zuletzt erſäufen. Malingre Hist. des 
troubles de France II, 206. 

3) Th. eur. 548, 630. Senfenberg IV, 96. 
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alle Welt!“ und ſetzte auf ſeine Thaler die Inſchrift: 
Gottes Freund und der Pfaffen Feind! Auch waren 
bei feinem Heere Brandmeiſter , die das Anzünden 
der Dörfer und Städe kunſtmäßig betrieben. — So 
arg, ſprachen die Befreundeten, ſind die Verhältniſſe, 
ſo arg verſäumen die Kaiſer, Fürſten und Stände 
ihre Pflichten, daß nur Männer wie Chriſtian und 
Mansfeld, heldenmüthig ſich opfernd, die Freiheit des 
Reichs und die Religion erretten fönnen; fie befunden, 
riefen ihre Gegner, nicht ſowohl die Auflöfung aller 
Ordnung, als fie diefelbe frech herbeiführen, alle Ge— 
jege mit Füßen treten und nicht fi), ſondern Leben 
und Gut Unfchuldiger opfern 2) um ihrem Chrgeize, 
ihrer Habſucht zu fröhnen und die gerechten Strafen 
von ihrem Haupte abzuhalten. 

Nachdem Mansfeld Geldanerbietungen für die 
völlige Räumung Böhmens ausgejchlagen hatte ?), 
ward ein hoher Preis auf feinen Kopf geſetzt und er 
gerieth in ſolche Noth, daß er mit den Seinen nad) 
der Oberpfalz entweichen mußte. Hier von neuem 
bedrängt, knüpfte er mit Tilly Unterhandlungen an, 





1) Th. eur. 631. 
2) Florus 67. 


3) Th. eur. 469. Khevenh. 1292. Lotich. I, 230. 
Belli Lorb. 497. | 
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entwich aber dann unerwartet in der Nacht 1). und 
eilte, Nürnberg vorüber, nad der Rheinpfalz, um 
da den Krieg mit verftärkter Macht zu führen. „Mans- 
felds Heer (jo lautet eine gleichzeitige Nachricht) be— 
ging bei Nürnberg mancherlei Ausfhweifungen; aber 
das ihm nachſetzende baierfche Heer unter Tilly, hat 
mit Plündern, Ausdreſchen des Getreides, Nieder 
ftechen des Viehes u. ſ. w. übler gehaufet als Mans- 
feld der ein Feind gewejen, die Bauern mit Schlä- 
gen übel behandelt ?) daß faſt alle entlaufen müſſen, 
unangejehn jene mit etlichen hundert Wagen voll Brot, 
Fleiſch, Wein und Bier find verfehn worden.‘ 
Anfangs war das Kriegsglüd dem Mansfelder 
jo günftig, daß ſelbſt Pfalzgraf Friedrih aus den 
Niederlanden herbeieilte, aber den 6ten Mai ward 
jein neuer Bertheidiger Marfgraf Georg Friedrich von 
Baden-Durlah bei Wimpfen durch Tilly und Cor— 
bova, hierauf Mansfeld bei Darmftadt und am 20Often 
Junius Chriftian von Braunſchweig durch Tilly bei 
Höchſt völlig geſchlagen 9); Pfalzgraf Friedrich Fehrte 
nad) den Niederlanden zurüf und entließ, in der 





J) Wessenb. Flor. 56 fagt: Mansfeld habe Geld ge- 
nommen und nachher ben Bund gebrochen 

2) Murr. Beiträge 11, 13, 

3) Khevenb. 1730. Londorp a. publ. I, 1045. Bellus 
672. Spanheim Mem. 219. 
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Hoffnung dies werde die Ausfühnung mit Ferdinand 
erleichtern, am 13ten Julius Mansfeld und Chriftian 
feiner Dienfte. Beide boten fie hierauf dem Kaifer 
- an, fofern er nur gewiffe ihnen zuftehende Yorberun- 
gen übernähme; oder fie wollten, wenn er darauf 
nicht eingehe, den Reichsboden verlafien jobald er 
ihnen Berzeihung und Aufhebung der Acht zufichere. 
Thöricht verſäumte man e8 diefe gefährlihen Männer 
zu beruhigen oder zu gewinnen !), weshalb fie ihre 
Heere, welche abzulohnen fie außer Stande waren, 
erſt nad) dem Elſaß, dann auf franzöfifches Gebiet 
führten. Chriftian, jagt ein gleichzeitiger Schriftfteller, 
gab zuerft das unfelige Beifpiel ein armes Heer lediglich 
dur Raub und auf Koften der Landeseinwohner zu 
erhalten 2); und über das Schidjal welches Freunde 
und Feinde dem Elfafje zugezogen, heißt es bei einem 
andern ®): „dieſe edle und fruchtbare Landſchaft ift 
durch Brand und PVerwüftung aller Art in folches 
Elend geftürzt, in Staub und Afche gelegt, daß man - 
zwifchen Hagenau und Zabern auf dreizehn Meilen 
feinen Landmann, und in den etwa nicht verbrannten 
aber wüften Dörfern kaum einige Stüde verhungertes 


* 





V Th. eur. 642, 663. 
2) Pappus 26. 
3) Lond. bell. sexenn. II, 563. 
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Vieh antrifft, welch unermeßliches Elend mit Worten 
gar nicht gejchildert werden kann.“ 

Ludwig XIH erſchrak ob der Ankunft jener Gäfte, 
und fürchtete ihre Bereinigung mit deu Hugenotten. 
Nah einigen, des Zeitgewinns halber angefnüpften 
Unterhandlungen über ihre Aufnahme in feine Dienfte, 
wurden fie zurüd und gegen die niederländifche Gränze 
gedrängt. Bei Fleury jchlugen fie fih am 28ften 
Auguft durch die Spanier unter Cordova durch, wo— 
bei Chriftian höchſt tapfer fechtend einen Arm ver- 
for ?), ftatt deffen er fpäter einen eijernen, jo funft- 
reich gefertigten trug, daß er ihn bewegen und mit 
der Hand (jo erzählt man) alles greifen fonnte. 
Mansfeld, mit Ehriftian nicht immer einig, verbrannte 
Wagen und Gepäd, ließ Kanonen zurüd, litt mand- 
mal mit den Seinen auf den raſchen Zügen (da alle 
Einwohner vor ihnen flüchteten) den bitterften Hun— 
ger, langte endlich mit Chriftian bei Breda an und 
trat in niederländifche Dienfte, | 

Unterdeß hatte Herzog Mar die Oberpfalz, Tilly 
Heidelberg (den 2Often September) und Mannheim 





— — 


1) Siri Mem. V, 408. Th. eur. 666. Gramont M&m. 
533. Aitzema 110. Richel. M&m. II, 219. le Vas- 
sor II, 488. Fontenai Mem. L, 543. Malingre 
Hist. de la Rebellion de France II, 385, 405. Mer- 
cure frang. zu 1622, ©. 710. — Avrigny I, 156 
ſetzt die Schlacht auf den 29ften Auguft. 
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(den 2ten November) erobert. 1) Die herrliche Bi— 
bliothef, welche ſich in jener Stadt befand, ſchenkte 
Marimiltian auf das Borwort des Nuntius Carafa, 
undeutſch und unwiffend zugleich, dem Papſte 2), 
doch wurden viele Bücher verloren, werderbt, over um 
Spottpreife verkauft. 

So endete die erſte Hälfte des bömifchen Krie— 
ges mit dem Wiedergewinn aller dem Haufe Defter- 
reich zugehörigen Länder, die zweite mit der Erobe- 
rung aller angeftammten Befigungen des Pfalzgrafen. 
Mansfelds und Chriftians von Braunſchweig Ent- 
laſſung ?) welche, jo hieß es, den Friedensunterhand- 
lungen vorhergehn müſſe und fie fürdern werde, hatte 
ihm nur gejchadet, nicht genüßt; und neue Verhand— 
lungen, durch welche man hatte Zeit gewinnen, fowie 
England und Dänemark beruhigen wollen, ſchloſſen in 
Brüffel damit, daß Ferdinand erklärte: die Sache 
müfje auf einem Reichstage berathen und geendet wer- 
den. Eine ſolche Theilnahme hätte der Kaifer wohl 
umgangen, wenn er nicht noch andere Dinge bezweckt 
oder feine Entfcheidung dem Herzoge von Baiern voll- 





1) Belli Lorb. 573, 678, 687. Khevenh. 1734— 1736. 
Schmidt IX, 226. 

2) Lotichius I, 320. Carafa 150. Manches fam nad 
Wien. Spanheim 262. 

3) Spanh. 221. 
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fommen fichernd erjchienen wäre, "Bevor jedoch diejer 
Keichstah in Regensburg begann, erließ der Kaifer am 
24ften Dftober 1622 eine Berfügung, wonad) aller 
nichtfatholifche Gottesdienst erft-in Prag , dann in 
ganz Böhmen verboten und alle proteftantifchen Kir- 
hengüter eingezogen wurden. Viele faiferliche Räthe, 
die Churfürften, jelbjt die Spanier hielten dies Ber- 
fahren für unzeitig und bedenklich; aber Fatholifche 
Eiferer, befonders die Yefuiten behaupteten: Recht 
und Pflicht geböten daſſelbe und die Macht reiche 
vollfommen hin, e8 gegen alle Widerſprüche durch— 
zufegen. Dieſe legte insbefondere der Churfürft von 
Sachſen jehr Iebhaft ein und fchrieb dem Kaifer: 
bie ergriffenen Maaßregeln verlegen alle Rechte und 
Urkunden, ftehn in einem Zufammenhange mit dem 
böhmischen Aufruhr (welcher nicht won der Geiftlich- 
feit, jondern vom Adel ausging), find feine weltliche, 
jondern eine geiftlihe Strafe und treffen unſchuldige, 
immerbar getreue Unterthanen. Oder warum follen 
ſchuldige Katholifen anders und gelinder geftraft wer⸗ 
ben, als jchuldige Proteftanten, und was hilft eine 
Amneftie bei jo unzähligen, grundlofen Ausnahmen ? 2) 
Eure faiferlihe Majeftät haben mir in einem eigenen 
Handbriefe vom Gten Junius 1620 verfprochen, die 





1) Khevenh. 1653 — 1657. Bellus 682. 
2) Belli 695. Piasec. 359. 
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Lutheraner nicht anders zu behandeln als die Katho— 
liken und verſichert, der Krieg bezwecke nur die Wieder⸗ 
erwerbung der Länder, jolle aber feineswegs zum 
Nachtheile ver Keligion gereihen. Daher bin ich erft 
parteilos geblieben, habe dann Eure faiferlihe Majeftät 
fräftig unterftütt, und hiefür Dank und ftrenge Er- 
füllung des Zugefagten erwartet; auf dem itt betre- 
tenen Wege wird aber ftatt des nahen‘ Friedens nur 
neues größeres Unheil entftehen. 4) — Auch der ſäch— 
ſiſche Dberhofprediger Hoe ſchrieb dem Statthalter 
Fürften Lichtenftein über die Nachtheile gewaltſamer 
Maaßregeln und fügte hinzu: die Caloiniften haben 
nur allzuwahr geweifjagt, wenn der Kaiſer objiege 
werde e8 den Lutheranern viel übler ergehen, als unter 
ihrer Herrſchaft. Dies alles wird jedoch weder dem 
Kaiſer, noch feinem Haufe zum Frieden gereichen. — 
Lichtenftein nahm hierauf nicht die geringfte Rüdficht, 
ſchloß die Kirchen nnd verjagte die Prediger. Des 
Kaifers Antwort an den Churfürften vom 21ften No- 
vernber 1622 erörtert die Frage, ob das Berfahren 
gerecht und Klug ſey, nirgends genügend und geht nad) 
langem Hin⸗ und Herreden im Wefentlihen darauf 
hinaus: weil die Böhmen ohne allen Grund Aufruhr 
begannen, alle friedlichen Vorſchläge verwarfen und 
durch Kriegsgewalt bezmungen wurden, find alle ihre 





1) Th. eur. 657. Londorp acta publ. I, 1049. 
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Rechte und Freiheiten von Rechts wegen verloren, und 
die mitfchuldigen Geiftlichen ver Lutheraner und Cal- 
viniften zu beftrafen. — Diefe Anficht, welche von 
feiner väterlihen Berfühnung zwifchen Herricher und 
Volk wiffen wollte, Schuldige und Unſchuldige unge: 
fihtet zufammenwarf, und alles Recht nad) der Macht 
des Schwertes abmaß,« hieß den Eiferern folgerecht, 
großartig, gottgefällig! 

Am 24ften November 1622 hielt Kaiſer Ferdi- 
nand mit einem ungeheuern Gefolge ſeinen Einzug 
in Regensburg. Zu jenem gehörten (es bezeichnet 
die Sitten der Zeit) unter andern zwei Leibärzte H, 
7 Beicdytväter und Kapellane, Kammerdiener, Kammer- 
heizer, Kammerthürhüter, Kammertrabanten, Kam— 
merzwerge, Yodelnarıen, Küchenjchreiber, Mundköche, 
Einfaufer, Zuſchroter, Kellerfchreiber, Kellerdiener, 
Kellerpindter, Silberbiener, Lichtfänmerer, Meifter- 
löche, Baftetenföhe, Gemüſelöche, Fifchmeijter, Brot- 
meifter, Unterföhe, Mundjungen, Marktträger, Kü— 
chenthürhüter, Kuchenträger, Zufeger, Küchenjungen, 
Küchenlehrer, Küchenwäſcher, Futterſchneider, Stiefel- 
wichſer u. ſ. w.; ferner ein Kapellmeiſter, 3 Orga— 
niſten, 3 Baſſiſten, 7 Tenoriſten, 5 Altiſten, 3 Dis— 
fantiften, 24 Inſtrumentiſten, 12 Kapellknaben, ein 
Galcant u. f. w. 





1) Khevenh. 1627. 
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Zu dem Reichstage hatte der Kaiſer nur diejeni— 
gen berufen, die er ihrer Wichtigkeit halber nicht über- 
gehn durfte Y, ober deren Bereitwilligfeit er ficher zu 
feyn glaubte: nämlich die Churfürften, den Erzbifchof 
von Salzburg, die Biichöfe von Bamberg und Würz- 
burg, die Herzöge von Baiern, Pommern und Braun- 
Ihweig- Wolfenbüttel und den Landgrafen von Hej- 
fen- Darmftadt. Nachdem ſich die Meiften in Perſon 
und für die weltlichen. Churfürften Abgeorbnete einge- 
funden hattten, eröffnete der Kaifer ven Reichstag am 
Tten Januar 1623. Sein Antrag begann mit einer 
umftändlichen Erzählung der bömifchen Unruhen, fo 
wie des ganzen Kriegs und ſchloß mit der Erklärung: 
man fünne den Pfalzgrafen nach ſolcher Untreue nicht 
wieder in den Rath der Churfürften aufnehmen, viel- 
mehr habe er die Churwürde und einen großen Theil 
der, Kaifer und Reich anheimgefallenen Beſitzungen 
defielben, dem Herzoge von Baiern wegen feiner gro- 
ben Verdienſte aus kaiſerlicher Machtvollkommenheit 
übertragen, und es ſey jetzo nur die, bisher ausge— 
ſetzte feierliche Belehnung vorzunehmen. Die andern 
Punkte des kaiſerlichen Antrags betrafen Kriegshülfe 
wider die Türken und die abgefallenen, das Reich 
verletzenden Holländer, Abſtellung der Beſchwerden über 





1) Th. eur. 712. Londorp a. p. 1062. Khevenh 4. 
Senftenberg IV, 187. 
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Rechtspflege, Münzverwirrungen u, f. w. So wid- 
tig diefe Gegenftände auch waren, richtete fich Doch” 
alle Theilnahme auf die pfälzifche Angelegenheit. Am 
3often Januar antworteten die Churfürften und 
Stände HY: die Acht hat Friedrich verdient weil er ſich 
nicht warnen ließ, doc; wäre es (zur Abhaltung man- 
her Einreden und Borwürfe) wünjchenswerth gewejen, 
wenn der Kaiſer gewiſſe Formen beobachtet und die 
Vorſchriften feiner Wahlfapitulation berüdfichtigt hätte. 
Was nun die weiter zu ergreifenden Maafregeln an- 
betrifft, jo find uns allerhand Bedenken entjtanden, 
die wir unterthänig vorlegen wollen. 

Erftens, erſcheint es höchſt nothwendig daß 
Böhmen, woher alles Uebel ausgegangen ift, völlig 
berubigt, die angeftellte Reformirung unterwegs gelaf- 
jen, der Unterthanen Gemüther wieder gewonnen und 
aljo die Furcht und das, geringe Liebe gegen die 
ordentliche Obrigkeit erwedende Miftrauen, ganz aus 
dem Wege geräumt werbe. Bei anderem Berfahren 
muß Ungeduld und Verzweiflung neue Aufftände her- 
beiführen. 

Zweitens erfreuen fid) die Bekenner der augs— 
burger Confeſſion feiner Ammeftie, wenn man fie er- 
bärmlicher Weiſe ins Elend gejagt, und zugleid, Ehre 








1) Lotichius I, 335. Londorp I, 1067. Belli Lorb. 
720. Piasec. 863. 
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und Gewiſſen verletzt. Beſſer, wenn der Kaiſer eine 
wahrhaft allgemeine Verzeihung angekündigt hätte; 
ſonſt der erwünſchte Friede und werthe Einigkeit im 
Geringſten nicht zu hoffen ſind, ſondern im Gegen— 
theil eine gänzliche Trennung, und mit äußerſtem 
Ruin und Verheerung übereinſtimmende Wüſtenei und 
Einöde zu befürchten iſt. Obgleich 

Drittens, der Kaiſer überflüſſige Urſach hat 
auf den Pfalzgrafen (deſſen Vergehn wir nicht im 
Geringſten billigen) zu zürnen, wäre es nichtsdeſto— 
weniger eine lobenswürdige Sache, wenn er angeborne 
Gnade und Barmherzigkeit der Schärfe Rechtens vor— 
zöge und den Pfalzgrafen, nach vorhergeganger Un— 
terwerfung, Abbitte und Entſagung wieder zu Gna— 
den aufnähme und ihm, im Betracht daß er genug 
geſtraft worden, daß Seine wieder erſtattete. Er war 
durch Jugend und üble Rathgeber verführt und wird 
ſich nach ſo bittern Erfahrungen künftig zu hüten wiſ— 
ſen, wenn man ihm aber alles abſchlägt und nur das 
bloße Leben läßt, überall neue Unruhe zu ftiften ſuchen. 
Durch diefe Unruhen muß das ganze Neid) leiden 
und mit ftetem Kriege angefochten bleiben; wobei 
überdies die wichtige Frage entjteht: ob man (zur 
Erhöhung der Klagen und Fehden) die unjchuldigen 
Kinder und Berwandten Friedrichs übergehen darf. 
Noch laßt fih alles mit leichten Mitteln in einen 
fihern Friedſtand bringen; wird Dies itzt verſäumt fo 
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giebt man jegliches der Gefahr eines ungewiſſen Aus- 
gangs und dem wanfelmüthigen Glüde preis. ⸗ 

Pfalzgraf Friedrich ließ zu gleicher Zeit ſeine 
Rechte und ſeine Neigung zu einem billigen Vergleiche, 
der Herzog Wolfgang von Neuburg nebſt andern 
Seitenverwandten aber darthun I), wie ungerecht und 
dem Herfommen zuwider es jeyn würde, die Strafe 
auf ganz Unfchuldige auszudehnen. 

Der Kaifer antwortete am 9Iten Februar: bie 
Zeitläufte hätten nähere Verhandlungen mit den Chur- 
fürften über die Aechtung des Pfalzgrafen verhindert, 
und folle das Gejchehene demfelben nicht zum Prä- 
judiz und Nachtheil gereichen. 2) Gegen vie Ueber: 
tragung der Churwürde an Baiern werde hoffentlich 
niemand etwas einwenden; doch wolle der Saifer 
(wenn ſich alle im Uebrigen feiner Anficht fügten) 
ihnen, fowie den Königen von England und Däne- 
mark zu Gefallen, den Borbitten einigermaßen Platz 
geben und milder verfahren. Die Churwürbe fen, 
dur Berrath und Krieg, dem Kaifer ganz und ohne 
Rückſicht auf Kinder und Verwandten anheim gefallen, 
auch müfje ver Pfalzgraf (der obenein durch Mans- 
feld wieder Fehde erhebe und feine Neue zeige) doch 
mehr geftraft werden als durch bloßen Kriegsſchaden 





1) Theatr, eur. 793. 
2) Ib. 716. Bellus 725. 
Hiſter. Taſchenb. IL ⸗ 8 
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und Landverwüſtung, welche den, im Rechte fich befin- 
denden Kaifer, in gleidy großem Maße getroffen hätten. 
Die Religionsangelegenheiten Böhmens gehörten nicht 
hieher, und den Religionsfrieden wolle der Kaiſer and) 
fonft nicht verlegen. 

Diefen Darftellungen und Gründen fügten 
Freunde Ferdinands und Marimilians I) hinzu: der 
Pfalzgraf iſt unglücklich durch eigene Schuld, durch 
Verachtung des weiſen Rathes aller Geneigten und 
Abgeneigten. Gnade gegen Halsftarrige erhöht nur 
das Uebel, und wie lange ſoll man denn auf Unter— 
werfung warten und einen Churfürſten entbehren? 
Johann Friedrich von Sachſen war viel weniger ſchul— 
dig, hatte viel mehr Gründe, Beranlaſſungen und 
Aufforderungen zu ſeiner Handlungsweiſe, und verlor 
dennoch die Churwürde. Sie kehre itzt von Pfalz zu 
Baiern, welche dieſelbe immer für ſich verlangte, zu— 
rück, wie es das alte Recht und das Verdienſt Mari— 
milians, im Gegenſatz der Verbrechen Friedrichs for- 
dert. So erfpart man den Erſatz der Kriegsfoften, 
erhält vier katholiſche Churftimmen, ein Fatholifches 
Reichsvikariat und den Beifall aller Fatholifchen Stände 
und Mächte. 

Nächſt diefen Gründen wirkte auf den Churfür— 
jten von Mainz der Wunſch die Bergftraße zu erhal- 





1) Aldzreiter 123. Senkenberg IV, 209. 
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ten, auf den von Trier die Ausficht Philipppsburgs 
Schleifung durchzufegen 4), und der von Köln war 
ja der Bruder Herzog Marimilians. So blieben nur 
Sachſen und Brandenburg im Widerſpruche, vechtfer- 
tigten ihr Außenbleiben vom Reichstage und fügten, 
nad verftärkter Wiederholung der ſchon berührten 
Gründe?), mit großer Lebhaftigfeit hinzu: Ohne 
Böhmens Beruhigung und Duldung des augsbur- 
giihen Bekenntniſſes wird nie ficherer Friede im 
Reiche herrſchen. Bleiben die Proteftanten in jenem 
Lande ohne Religion, fo werden fie ruchlos; verlaffen 
fie diefelbe gezwungen, fo werben fie Heuchler: mit 
beiden fann weder dem Kaifer noch Andern gedient 
jeyn. Unſere Einreven beruhen nicht auf perfönlichen 
und ungenügenden Gründen, fie beruhen auf Natur, 
Billigfeit, Reichsgefege und Wahlfapitulation. Dieſe 
ſagt Abſatz 25: „wir follen und wollen auch die Chur- 
fürften, Fürſten u. ſ. w. nicht vergewaltigen, folches 
auch nicht Schaffen, noch Andern zu thun erlauben; 
fondern wo wir, oder jemand anders eine Forderung 
hätten, e8 zum Berhör und gebührlihem Rechte kom— 
men laffen, ohne Raub, Fehde und Krieg.” — Und 
Abſatz 26 heifit es: „wir wollen und follen Sei» 
nen ohne Urſach, oder unverhört Achten, fondern 





1) Spannheim 244. 
2) Bellus 346. Shevenb. 77. Sentenberg IV, 215238. 
8* 
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orbentlichen Prozeß nad) den Reichsgeſetzen, insbefon- 
dere nad) der Kammergerichtsordnung wider ihn ein- 
leiten.“ Hiernach muß der Kaifer verfahren und die 
Beiſtimmung der Stände einholen, jonft wäre jeder 
polniſche Edelmann beffer daran wie ein deutſcher Fürft. 
In diefem Sinne handelte Karl V wider Yohann 
Friedrich der ihm Lehn und Pflicht aufgefündigt hatte, 
während der Pfalzgraf als deutjcher Fürſt nichts ver- 
ſchuldete. Oder warum bat man nicht vom Verbrechen 
beleidigter Majeftät gejprochen, als Eigennütige Ru— 
dolf II aus Böhmen vertrieben. Wenn Karl V bei 
Uebertragung der Churwürde auf die nächſten Ver— 
wandten Rüdficht nahm, wie darf Ferdinand fie über— 
gehn? Selbft die Infantinn in Brüffel ſpricht fic für 
die Begnadigung aus, und Baiern würde wohl thun, 
wenn es den Bitten für Friedrich beiträte und nad) 
manchem erlangten Siege den größten davontrüge, in- 
dem es fich felbft befiegt. Itzt kann der Kaifer mit 
größter Ehre Frieden ſchließen, bei wechjelndem Kriegs- 
glück dürfte Dies wielleicht nicht immer in feiner Macht 
ftehen. 

In gleihem Sinne ſprachen Friedrichs Freunde }): 
der Kaifer kann nicht in feiner eigenen Sache ent- 
cheiden, nicht ftatt der Churfürften und Reichs— 
ftände, feine Käthe zu Richtern jegen. Die An- 





1) Spanheim 174, 247, 253. 
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nahme einer Krone nah Wahl aller Stände ift 
weder unerhört, noch rechtswidrig, und das Beneh— 
men des Erzherzogg Matthias wider Kaifer Ru— 
dolf II viel fträflicher. Aber erft nad) der unglüd- 
lichen Schlacht bei Prag find jene Anfichten auf- 
gefunden, jene Behauptungen ausgelprochen worden, 
und wenn der Kaifer einft dem englifchen Gefandten 
Digby antwortete: er könne den Pfalzgrafen nicht ohne 
Reichsberathungen zu Gnaden aufnehmen, warum darf 
er ihn denn allein verdammen? Warum dem Marfgra- 
fen von Anſpach, dem Fürften von Anhalt und An- 
deren Berzeihung ertheilen, und ihn allein ausneh- 
men? Wenigftens ſprechen dafür feine Rechtsgründe, 
fondern nur Eigennuß, und wenn der unbefchränftere 
Karl V die ihn ſchwer beleidigennen Fürften nicht 
aller Befisthümer beraubte, fo ift Ferdinand durch die 
neuen Gejete über Rechtsgang, Berathungen u. f. w. 
zu weit größerer Mäfigung und Milde verpflichtet. 
Auf den Widerfprudy der ohnmächtigen Freunde 
Friedrichs und des Churfürften von Sachſen, der für 
einen Mann ohne Geift und Kraft galt, nahm Kei- 
ner Rüdfiht: unerwarteter und ftörender war es für 
ben Kaifer und den Herzog von Baiern ), als Spa- 
nien ſich beftimmt gegen die Uebertragung der Chur- 
würde an biefen erflärte. Einige nahmen an, es ſey 





1) Gancell. hispanica 97. 
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den Spaniern mit dieſem Widerſpruche gar kein Ernſt 
geweſen, Andere, er ſey lediglich aus niedrigem Eigen— 
nutze hervorgegangen. Beides iſt irrig: denn wenn ſie 
auch wünſchten, daß ein Theil der von ihnen beſetzten 
Pfalz ihnen verbleiben und dadurch eine engere Ver— 
bindung ihrer zerſtreuten Landſchaften entſtehn möchte, 
fühlten ſie doch auch das Gewicht anderer politiſcher 
Gründe und machten fie geltend. Mar nämlich hatte 
fih am Franfreic gewandt und deſſen Beiftimmung 
zu feiner Vergrößerung theils aus religiöfen Gründen 
erhalten ), theils, weil e8 der Hoffnung lebte, an 
dem Churfürften einen mächtigen Verbündeten wider 
Defterreich zu finden. Spanien dagegen hielt aus 
demfelben Grunde, und weil e8 Damals nod) in freund- 
Ihaftlihen Berhältnifien mit Jakob I ftand, des Her- 
3098 Bergrößerung für unbillig, gefährlid und nach— 
theilig, und rieth dem Kaifer aufs Beftimmtefte 2); er 
jolle in Regensburg alle nur denkbaren Mittel für 
Herftellung der Ruhe anwenden, die Churwürde we- 
gen zu bejorgender Weitläufigfeiten nicht an Baiern 
übertragen, ja den Pfalzgrafen herftellen, fobald man 
nur dadurch alle Keime weitern Unfriedens vernichten 
könne. Richtig fühlten die Spanier daß fie ihre 





1) Siri Memor. V, 409. 
2) Pappus 28. Khevenh. 1785, 1789. Spanheim 239. 
Senfenberg IV, 203. 
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Kräfte nicht in Deutichland verfchwenden, ſondern 
defien Beruhigug auf alle Weiſe betreiben müßten, 
um für das ihnen Wichtigere, die Bezwingung ber 
vereinigten Niederlande freie Hände zu befommen. 
Der Kaiſer, hiedurch in große Berlegenheit ge- 
jest (denn er mußte Baiern we nicht mit pfälzifchen 
dann mit eigenen Landſchaften entſchädigen) befragte 
jeinen Beichtoater, den Jeſuiten Befanus welcher jedoch, 
nur die Schwierigkeit einer Wiederherftellung Friedrichs 
bervorhebend, bemerkte 4): wie folle man Baiern und 
die Uebrigen zufrieven ftellen, melde bereits an ber 
Beute Theil genommen? Wie dürfe man den Calpi- 
nismus in der Pfalz neben der allein wahren Kirche 
dulden, und den Schein erweden alle dieſe Wohltha- 
ten oder Bewilligungen gingen von Spanien aus? — 
Gleichzeitig ſchalt der päpftlihe Abgeordnete, Kardi- 
nal Garaffa, über Anmaafung und Eigenfinn des 
ſpaniſchen Gefandten Grafen Ognate 2) und ſchickte, nur 
eigennütige Beitimmungsgründe vorausſetzend, einen 
Pater Hyacinth nad Spanien um den König anders 
zu ſtimmen. Für denjelben Zwed ſchrieb fogar der 
Kaifer einen Brief?) an den einflufreichen fpanifchen 
Minifter Zuniga, des Inhalts: im dieſem Augenblide 





1) Khevenh. 97, 106. 
2) Cancell. hispan. 65, 93, 98. 
3) Id, 49, 78, 
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iſt der Pfalzgraf erdrückt und verjagt, es wäre thö— 
richt wenn man ihn freiwillig wieder ſtärken und auf 
Dankbarkeit rechnen wollte. Man muß, ſo lautet 
die höchſte Regel, ſeine Feinde dahin bringen daß ſie 
nicht ſchaden könnenz alles andere erſcheint unſicher, 
gebrechlich, und wer zu viel hofft und vertraut, wird 
zuletzt verachtet. Reizt doch Friedrich noch immer die 
Türken und Bethlen Gabor auf, und was würden 
dieſe nicht verlangen wenn man jenem jo viel bewil- 
ligte? Dem Herzoge von Baiern ift die Churwürde 
und Entſchädigung verfprochen, er hat beides verdient 
und man darf eine fo günftige Gelegenheit Defterreichs 
Freunde zu verftärfen, feineswegs worübergehen laſſen. 
Erft wenn die Wurzeln des Uebels in Deutſchland 
ausgerottet find und eine vierte Fatholifche Churftimme 
aufgeftellt ift, fann man die Niederlande bezwingen 
und dort alles nad) Gutdünken durchſetzen. Sachſen 
darf, in der Erinnerung an Morig nicht viel einwen- 
den und wird, wenn die Sache abgemacht ift, nebft 
den ſächſiſchen Herzogen um fo weniger deshalb Fehde 
erheben, da es die Calviniften nicht minder haft als 
die Katholifen. Auch hält jene Sefte nichts was für 
ihre Religionsanfiht unternommen wird, für unrecht, 
betrügerifch oder verbrecheriſch; fie läßt fich weder durch 
Furcht vor böfem Leumund, noch durch Heiligkeit der 
Eide in ihren Bahnen aufhalten. 

Che noch Spanien feine frühere Anficht auf: 


En 
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gegeben hatte, beſchloß der Kaiſer, nach Beiftimmung 
der meiften Churfürften, den Herzog von Baiern mit 
der pfälziihen Chur zu belehnen.!) Der Graf 
Dgnate, welder diefen (zum Anftoß des päpftlicen 
Nepoten Ludoviſi und der eifrigen Katholifen) in Re— 
gensburg gar nicht beſucht und ſich auf die Geite 
der Proteftanten geftellt hatte, widerfprady nochmals, 
im Namen feines Königs und der Infantin Iſabelle 
als Inhaberinn der Niederlande, eifrigft jener Maaß— 
regel 2): denn fie werde zu ewigem Kriege führen, 
den katholiſchen Mächten f haden und Defterreich (weil 
Spanien feine Heere in den Nieverlanden braudye) 
allein den Vroteftanten gegenüber auf dem Kampf- 
plage bleiben. Deßungeachtet übertrug Kaifer Ferdi— 
nand am 2öften Februar aus Faiferliher Machtvoll⸗ 
fommenheit die Chur dem Herzoge von Baiern ?) 
und fügte zu einjtweiliger Beruhigung hinzu: „unprä- 
jubicirlih was den Kindern und Verwandten gebüh- 
ven möge, weldye prätendiete Rechte und Gerechtfame 
mit allereheften Möglichkeit in Güte, oder vor uns 
mit Zuziehung des churfürſtlichen Collegii vermittelft 





1) Londorp acta publ. I, 1081. 


2) Khevenh. 67. 


3), Dumont V, 2. Urk. 236. Piasec. 361. Belli Lorb. 
736. 
8 ** 
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eines ſchleunigen Prozeſſes rechtlich erörtert und aus— 
getragen werden ſollen.“ 

Als der Papſt vom Geſchehenen Nachricht erhielt, 
ließ ex vor Freuden ein Tedeum fingen ; der Chur- 
firft von Sachſen hingegen ſchrieb an Mainz, unter 
Wiederholung bisheriger Klagen: e8 werde daraus ein 
ewiger Krieg hervorgehn. Sobald indeß Kaiſer Fer: 
dinand beruhigende Schreiben an ihn erließ und ihm 
ven 23ften Junius wirflic durch eine feierliche Ur- 
funde die Oberlaufis als Pfand für die Kriegskoſten 
bi8 zur Abtragung von Kapital und Zinfen überwies ?), 
verſchwand fein Eifer und auf den vereinzelten Wider— 
ſpruch Brandenburgs nahm Feiner die geringfte Nüd- 
fiht. — So war den Böhmen, den Unirten, den 
Proteftanten alles mifglüdt, und während kaum Ein- 
zelne auf eine Befferung der BVerhältniffe zu hoffen 
wagten, fürdhteten die Meiften argen Mißbrauch ber 
neu gewonnenen Uebermadht. | 





1) Spanheim 248. Londorp acta publ. I, 1084. 
2) Dumont V, 2, Urf, 247. Th. eur. 758. Pappus 28. 
Khevenh. 11. 
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Vierter Abfſchnitt. 


Bon der Belehnung Herzog Maximilians von 

Baiern mit der pfälziihen Churwürde, bis zur 

Abdankung Wallenjteins und dem Ende des 
regensburger Reichstags. 


(1623— 1630.) 





Aus zwei Haupturſachen ging die Fortjeßung bes 
unfeligen Krieges hervor: erſtens Daraus, daß die Pro- 
teftanten in allen öſterreichiſchen und baierſchen Län— 
dern, ganz dem Keligionsfrieven zuwider, mit neuer 
Wuth verfolgt wurden, worüber wir weiter unter im 
Zufammenhange berichten wollen; zweitens daraus, 
daß Herzog Mar die Oberpfalz erhielt, der größte 
Theil ver Nieverpfalz in fpanifchen Händen blieb '), 
ben vertriebenen Frievrid und feinen Kindern aber 
auch gar feine Abfindung, nit einmal zur Lebens- 
friftung bewilligt wnrve. Während die Spanier, den 
Reichsgeſetzen zuwider, in jenen Landſchaften große 
Steuern auflegten und der Kaiſer einzelne Stüde 
verſchiedenen Perfonen zu Lehn gab, griffen andere 





1) Bougeart I, 158. 
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eigenmächtig nach der leichten Beute, und veräußerten 
das Gemwonnene fo jhnell als möglich !) um fünfti- 
gen Anfprüchen zu entgehn und die Herftellung der 
erjten- Eigenthümer zu erjchweren. 

Durch eine doppelte Reihe von Unterhandlungen 
juchte der Pfalzgraf das wieder zu gewinnen ?), was 
er dur die Waffen verloren hatte: die erſte ging 
von England, die zweite von Dänemarf aus. » König 
Jakob hoffte um jo mehr, er werde alles auf milden 
Wege durd) Spanien erhalten ?), da er für feinen 
Sohn um eine Infantin geworben und Baiern 
ich am Frankreich angefchloffen hatte. Neue Plane 
(3. B. Friedrichs Sohn folle eine Tochter des Kai— 
jers, oder eine Nichte des Churfürften von Baiern 
heirathen, in Wien oder München erzogen werben, 
Friedrih nur für feine Perfon entfagen u. f. w.) 
dienten nur die Entjcheidung zu verzögern; und als 
endlich Spanien (nad dem Abbrechen jener Heirath8- 
verhandlungen) erklärte: e8 habe des Pfalzgrafen Her- 
jtellung nicht verfprochen, fondern dafür nur beim 
Kaiſer gute Dienfte angeboten, mußte Jakob einfehn 
daß er getäufcht worden war oder ſich ſelbſt getäufcht 





1) Spanheim 302. Rusdorf Memoir. I, 73. 

2) Türkiſchen Beiftand habe Friedrich immer abgelehnt, 
jagt Spanheim 207. 

3), Khevenh. 94. Rusdorf I, 77, 136, 139. 
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hatte. Des Pfalzgrafen Freunde trieben den König 
isst zu ernftlichern Bejchlüffen: ev aber antwortete mit 
thränenden Augen: wollt ihr mid) auf meine alten 
Tage in eimen Krieg mit Spanien verwideln? *) 
Gleichzeitig machte der franzöſiſche Geſandte dem Herrn 
von Rusdorf, Friedrichs Abgeordneten, bemerklich: 
deſſen Herftellung werde nie duch Spanien und eben 
fo wenig durd Krieg zu Stande fommen, deshalb 
jey eine Ausſöhnung mit dem Churfürften von Baiern 
bei weitem das Rathſamſte. Seiner vollfommenen 
Sicherung halber, wünjchte fie auch diefer, und fein 
geheimer Unterhändler, der jehr gewandte Kapuziner 
Franzesfo della Rota, ftellte (Februar 1624) in Yon- 
don vor 2): es ift weit ehrenvoller für den Pfalzgra- 
fen, fich mit feinem Better zu vergleichen, als durd) 
längere Abwejenheit feine Sache ganz zu verderben 
und auf elende Weiſe von der Gnade Fremder zu 
leben, weldye ohne Ausnahme eigennütige Nebenzivede 
verfolgen. Alle Bermittler erſchweren nur die Sache, 
während Baiern die Ausſöhnung ernſtlich will, der 
Papft gleihe Wünſche hegt, der Kaifer einwilligen 
wird und Spanien einwilligen muß. Das Sichere 
joll der Pfalzgraf dem Ungewiffen worziehn und be- 
benfen, daß wenn man diefe Sache nicht vergleicht, 





1) Rusdorf I, 147. 
2) I, 196, 207. 
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ein größerer, längerer, blutigerer Krieg über Europa 
einbrechen, den Pfalzgrafen verhaßt machen, ſchwerlich 
aber zu größerem Vortheil deſſelben endigen wird. — 
So richtig dies alles Vielen erſchien, ſcheiterte doch 
der Plan, weil Friedrich eine unbedingte Herſtellung 
ohne allen Verluſt forderte, und man ihn andererſeits 
für ſeine Perſon zu einer völligen Entſagung zwingen 
wollte, ) Im Junius 1624 erkannte Sachſen den 
Churfürſten von Baiern auf Yebenszeit (jedoch unbe- 
ſchadet der Rechte des pfälziſchen Haufes) an, und 
noch mehr befeftigten ihn die Ereigniffe des mittler- 
weile won nenem ausgebrochenen Krieges, 

Der Graf von Mansfeld und Herzog Chriftian 
von Braunfhweig waren ans den Niederlanden wie- 
der nach Deutjchland gezogen, und mit beiden knüpfte 
Tilly, während des Junius 1623 im Auftrage des 
Kaiſers und des Churfürften von Baiern Unterhandlun- 
gen an.2) Lange konnte man fi über den Umfang 
der Berzeihung, das Entlafjen der Mannſchaft u. dgl. 
nicht einigen; doch wollten Ferdinand und Mar zu- 
letzt unbedingte Berzeihung (nur nicht Inländern die 
Rückkehr in ihre Heimath) bewilligen, und Chri- 
ftian fein Heer binnen drei Tagen aus dem niederſäch— 





1) Khevenh. 437. Th. eur. 820. Senfenberg IV, 355. 
2) Th. eur. 739, 745. SKhevenb, 182. Bellus 760 — 
769. Röſes Bernhard I, 58. 
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ſiſchen Kreife, ja ganz vom Reichsboden hinwegfüh— 

ren, es abdanfen oder fremde Dienfte nehmen, fofern 
nur Tilly mit feinem Heere auch Niederſachſen ver 
laſſe. Diefem war aber mit einem Vorſchlage, ber 
ihn zur Unthätigfeit verwies, gar nicht gedient H, er 
wünſchte mehr den Krieg als den Frieden und ſchlug, 
nachdem die Unterhandlung wohl nicht ohne feine 
Beranlafjung abgebrochen worden, am festen Au- 
guft 1623 den Herzog völlig bei Steinfurt, oder 
Stadlo. Dies jey, fo ſprachen Viele, die gerechte 
Strafe dafür, daß Chriſtian, ſelbſt ein Pfaffe, fich 
aller Pfaffen Feind nenne, und eine Sahne führe 
mit der Infhrift: Alles für Gott und für Sie! 
nämlich die Pfalzgräfiun Elifabeth. ?) Diefe Menſchen 
(fo lautet ein Schreiben bei Khevenhüller) denen Die 
gebenedeite Jungfrau Maria ein Dorn im Auge, und 
fie denjelben Namen und Bildniß in feiner Fahne, 
Kirche oder Zimmer leiden mögen, nehmen fic Fein 
Gewiſſen einen fterblihen Madenſack, Gott dem All—⸗ 
mächtigen in ihren Unternehmungen al pari und on 
die Seite zu fegen. — Auch Mansfeld ward allmälig 
aus allen jeinen Stellungen vertrieben und begab ſich 
endlich im April 1624 nad) London, wo ihn das 





1) Londorp acta publ. 1110. Florus 74. 
2) Khevenh. 195, 
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Volk mit größten Ehren ), wie einen König oder 
Heiland empfing. Nur Jakob I nahın innerlich An- 
ftoß an einem Manne der wider feinen Kaifer kämpfte, 
und wollte), obgleich er ſchon mit Spanien zerfal- 
len war, feinen entjcheidenden Schritt thun, bevor 
fih Frankreich und Savoyen erflärt hätten. Mans- 
feld erwiederte: ihm Liege ob, Allen fühn voran zu 
gehn, und brachte e8 dahin daß Jakob ihn unter ge- 
wiffen Bedingungen zu feinem Feldherrn ernannte und 
große Summen verfpradh, woflir er 10,000 Fußgän- 
ger und 2000 Reiter werben und ftellen follte. Nach— 
dem bie Mannſchaft aber großentheils beifammen war, 
erhob der König neue Schwierigkeiten, das Geld blieb 
aus 3), die Holländer zeigten fi) den Landenden ab- 
geneigt und Krankheit, Mangel an Lebensmitteln, 
Argwohn, Ausjchweifungen, Unordnung aller Art 
wirkten neben und durcheinander zur Auflöfung des 
Heeres. Neue Hoffnungen faßte man, als unter Ein- 
wirfung Mansfelds am achten Auguft 1624 ein gros 
fer Bund zwifchen England, Franfreih, Savoyen, 
Benedig, Graubündten und Holland wider Defterreich 





1) Belli Lorb. 792. Heldeubuch 50. Lotichius I, 398. 
Rusdorf I, 281, 289, 379. A 


2) Osborne Mem. I, 295. 


3) Siri Mem. V, 575, 681. Wilson History of Jacob 
282. Florus 72. 
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und Spanien zu Stande fam, und das Verlöbniß 
des Prinzen Karl von England mit der franzöfifchen 
Prinzeffinn Henriette, die freundfchaftlihen Berhält- 
niffe der beiden erftgenannten Mächte befräftigte. !) 
Allein aus vielen Gründen blieb diefe ſcheinbar über- 
mächtige Verbindung, faſt ohne alle Wirkfamfeit, 
während für Defterreidy eine ernftere Gefahr von Nie 
derfachfen und Dänemark her entitand. 

König Chriftian IV hatte feinen Schwager Fried— 
rich V, wie einige behaupteten, nie als König von Böh— 
men anerfannt, oder, wie Alle zugeben, doch nicht 
unterftüst. Seine Niederlage ging indeß ihm, und 
die fi daran reihende Verfolgung allen Proteftanten 
diefer Gegenden zu Herzen, und es warb 1621 eine 
Berjammlung in Segeberg gehalten, wo außer Chri- 
ftian und Friedrich, mehre niederſächſiſche Fürften in 
Perfon, fo wie englifhe, ſchwediſche, Holländifche und 
brandenburgifche Geſandte erfchienen, und über die zu 
ergreifenden Maaßregeln rathſchlagten. Im Laufe 
des Aprils und Mais famen Bündniffe zwifchen Eng- 
land, Holland und Dänemark zu Stande ?), aud) 
‚ wurden im letzten Reiche Steuern für etwanige aufer- 





1) Belli Zorb. 813. Pappus 33. Th. eur. 814. Khevenh. 
412. Cobbet parliam. History II, 67. 

2) Slange Geſchichte Ehriftian IV, I, 165—171. 
Th, eur. 494. 


186 Geſchichte Deutſchlands 


ordentliche Bedürfniſſe bewilligt. Chriſtian erklärte: 
er werde nichts Feindſeliges wider den Kaiſer unter- 
nehmen, jedoch, wenn es nöthig ſeyn jollte, die Re— 
ligion vertheidigen; und der allgemeine Beſchluß lau— 
tete: man wolle Mannſchaft zum Schutze Niederſach— 
ſens und zur Unterftügung Oberdeutſchlands zuſam— 
menbringen, Aber die verjprocdhenen Hülfsgelder frem- 
der Mächte blieben aus, und anftatt vorwärts zu 
treiben verwies Jakob I dem Könige von Dänemark '): 
er ſey zu heftig und eilig, und erfchwere hiedurch den 
Frieden. Bei diefen, dem Kaifer nicht unbekannt blei- 
benden Berhältniffen, erging aus Wien auf drin— 
gende Borftellungen nur die Antwort: der Pfalzgraf 
habe den Frieden gebrochen und die Acht verdient. 
Wenn bei Uebung der Faiferlihen Pflichten einige un- 
Ichuldige Neichsftände zufällig gelitten, jo thue ihm 
dies leid; Alle aber ermahne er, Friede zu halten, 
Küftungen einzuftellen, und mit fremden Mächten 
feine Bündniſſe zu ſchließen. Diejen Rath, theils 
aus Furcht, theils aus Mangel an Einigkeit und 
Macht befolgend, blieb man ruhig, bis die Uebertra— 


gung der Churwürde an Baiern und bie heftigern 


Keligionsverfolgungen alle Gemüther wiederum auf- 
reisten und Jakob, nad dem Zerfallen mit Spanien, 





1) Nyerup Charakteriftif af Kong Chriftian IV, 63. 
Rusdorf I, 353. 





—— —ïez 





von 1558 — 1630. 187 


ernftlih Hülfe und zwar nicht bloß bei Dänemark, 
fondern and) bei Schweden juchte, 

Guftan Adolf hatte bereitd um dieſe Zeit gro- 
ßes Anſehn gewonnen und die deutfhen Angelegen- 
heiten aufmerkſam verfolgt. 1) Sein Kanzler DOren- 
jtierna, welder in engem Briefmechjel mit Ludwig 
Gamerarius ftand 2), fparte kein Geld um von allen 
Seiten her die genauften Nachrichten über die öffent- 
lihen Angelegenheiten zu erhalten, und durch feine 
Bemühungen wurden unangenehme Streitigkeiten mit 
Dänemark im Frühlinge 1624 beigelegt. Aber der 
Argwohn, daß fi diefe Macht vielleicht mit den 
offenen Feinden Schwedens, mit den Polen verbinden 
werde, dauerte in dem Augenblide noch fort, woder 
Plan hervortrat Chriftian IV und Guſtav Adolf joll- 
ten für diefelben Zwede in Deutſchland wirkſam wer- 
ven. Der brandenburgiihe Geſandte von Bellin, 
welcher im Herbſte 1624 beide Könige hiezu auffor- 
berte, erhielt vom erften die Antwort: bei der Unbe- 
ftändigfeit der vorgeſchlagenen Berbündeten ſetze ex 
feine Länder einer zu großen Gefahr aus); und 
Guſtav Adolf forderte, e8 follten mehre deutſche 
Fürſten ſich für die Sache erklären, Geld aufbringen, 





1) Rusdorf I, 424 — 449. 
2) Mojer patrist, Arch. V, 30—51. 
3) Ebend. V, 58, 97, 
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und Sicherheit herbeiſchaffen daß er nicht unterdeß 
anders woher angegriffen werde. Nach weitern Ver— 
handlungen erklärte er im Februar 1625: ich habe 
nichts gegen die Unternehmung, aber das wie, womit 
und auf welche Weiſe muß vorher nachgewieſen wer— 
den. Denn wer Großes ohne große Mittel beginnt, 
gibt Alles dem Zufalle preis und findet ſich zuletzt 
betrogen. Ich leiſte ſchon bedeutende Hülfe, wenn ich 
die Polen abhalte den Kaiſer zu unterſtützen; will man 
mich aber wider jene und die Dänen ſichern, wollen 
die Verbündeten ein Heer ſtellen und es unterhalten, 
ſo erbiete ich mich zu denſelben Anſtrengungen, jedoch 
dergeſtalt, daß mir der Oberbefehl des Ganzen bleibt 
und Keiner allein für ſich Frieden ſchließen darf. 
König Jakob fand die, mittlerweile von Chri— 
ſtian IV gemachten Vorſchläge, gemäßigter und aus— 
führbarer; ſie waren indeß andererſeits auch ungenü— 
gender und kleinlicher.) Deshalb, und weil der 
König von Dänemark erklärte, er wolle feineswegs bie 
Sache allein auf fi nehmen und Schweben von fo 
löblihem Vorhaben abwenden, geſchah durd die Nie- 
derländer der Antrag: man folle zwei Heere, eins 
unter däniſchem und eins unter ſchwediſchem Ober— 
befehle bilden, Steuern und Hülfsmittel theilen und 





1) Rusdorf I, 516. Mojer V, 112, 115, 138, 140, 
197. Mauvillon Hist. de Gustave Adolfe I, 155. 
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feinen einfeitigen Frieden jchließen. Guftan Adolf 


- hatte hiegegen im Allgemeinen nichts zu erinnern, da 


ihm aber der Zwed des Krieges ferner, die Gefahr 
von Polen her näher lag, fo wollte er ſich nicht vor— 
drängen und äußerte : ich kann mic) ohne Bebin- 
gungen, welde die Möglichkeit und Hoffnung eines 
gewifien Erfolgs begründen, in die Sache nicht ein- 
mifchen. Inter jenen Bedingungen war die erfte und 
wichtigfte, daß man ihn da wo er lande und von wo 
aus er den Krieg erhebe, einen fihern Hafen und 
Plas einräume; alfo Bremen wenn er an der Weſer, 
oder Wismar wenn er an ber Elbe, oder Stettin 
wenn er an ber Dber, oder Pillau wenn er von 
Preußen aus vorrüden ſolle. Hierüber entftanden 
Zögerungen von Seiten Englands und der deutſchen 
Fürften, weshalb Drenftierna am 10ten Junius ſchrieb: 
auf engliiche Hülfe fann man nicht rechnen, die fran- 
zöfifche wird nur unter unerträglichen Bedingungen zu- 
gefichert, die deutſchen Fürften ſchwanken, die Polen 
drohen: mithin ift e8 Far, daß Schweben in dieſem 
Jahre nichts mehr unternehmen kann.?) Doch er- 
Härte Guſtav Adolf, er wolle Dänemark in feinen 
Planen nicht Kindern, ja es unterftüßen wenn die 





1) Mofer V, 211—216, 230—231; VI, 10— 17. 
21, 38. 
2) Mojer V, 158, 162, Stange II, 245. 
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Noth ftiege und ihm irgend Mittel zu Gebote ftän- 
den. Den 30ften Junius landete er mit feinem Heere 
an der Düna und eroberte Liefland binnen zwei Mo- 
naten; am 5ten Auguft fchrieb Orenftierna weiffagenp: 
wer dem deutſchen Krieg nach andern Grundſätzen als 
die wir vorſchlugen beginnt, wird den Gefahren nicht 
entfliehen, die Freunde in dem Augenblide preis ge 
ben wo ihnen Beiftand am nöthigften ift und Koften 
und Ruhm einbüßen *), worüber (wenn wir am Ye 
bei bleiben) binnen Yahresfrift mehr wird zu fehrei- 
ben jeyn. | 

Chriſtian IV dem nicht, wie feinem Nebenbuh: 
ler, ein anderer Schauplat des Ruhmes eröffnet war, 
hielt e8 für Pflicht den Aufforderungen Englands, 
Holland, Brandenburgs gemäß, für die Rettung ver 
proteftantifchen Freiheit zu wirken 2); auch mochte er 
dem Könige von Schweden nicht die erfte Stelle ein- 
räumen, und hegte bie Hoffnung für feine Söhne 
deutſche Bisthümer zu gewinnen. Am 25ften März 
1625 ward Chriftian in Lauenburg zum niederſäch— 
ſiſchen Kriegsoberften erwählt und ein Bund gefchloffen, 
dem allmälig die meiften Stände dieſes Kreifes bei- 
traten. Obgleich) er nicht wider die Geſetze des Reichs 
fondern nur zum Schuß, beſonders gegen die Kriegs- 





1) Mojer VI, 30, 63. 
2) Mallet VI, 37. Slange II. 253. 
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gewalt Tillys gerichtet war, verwarf ihn der Kaifer 
gleichwie jene Wahl und fügte feinem Schreiben hier 
Berjprehungen, dort Drohungen hinzu. Beide ver- 
(oren aber ihre Wirkſamkeit und die Rüftungen ver 
Berbündeten dauerten fort, weil Tilly bereits das 
Härtefte wider die Unfchuldigen übte, oder ausüben 
ließ. Seine Leute, erzählt der Faiferlich gefinnte Graf 
Khevenhüller , fingen am fehr wild und tyranniſch 
zu haufen, denn fie nicht allein mit Plündern und 
Brennen jehr großen Schaden thaten, fondern auch 
etlichen evangelifhen Predigern Hände und Füße ab- 
haueten, andern Nafen und Ohren, wie aud) etlichen 
Weibern die Brüfte abjchnitten und fonft viel barba- 
riſche Thaten verübten, alſo daß es Türfen und Ta- 
taren kaum ärger machen können. — Und an einer 
andern Stelle jagt er: die Bölfer, welche aus dem 
Reihe nach Brabant famen, befonders die Kroaten, 
hauſeten jehr barbariſch, haben Kiften und Kaften 
aufgefhlagen, die Leute ſchrecklich gepeinigt und ge- 
martert, weder geiftlihe noch weltliche Standes- 
perfonen verfhont, Orte verbrannt und Felder 
ſchandlich verderbt.) Zu Boeßbek (alles in Freun- 
des Land) haben, unter andern ſchrecklichen Unthaten, 
etliche Kroaten einem Weihe ihr Kind aus den Ar- 





1) Khevenh. 793, 808, 
2) Khevenh. 915. 
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men reißen wollen um es lebendig zu braten, auf 
daß ſie geflüchtet Geld und Gut herbeiſchaffen ſollte. 
Weil ſie es aber feſtgehalten, haben ſie ihr die Fin— 
ger abgehauen und ihrem Manne die Gurgel abge— 
ſchnitten. 

Solch Benehmen ſchuf Feinde, ſtatt ſie zu ver— 
nichten. Die aus den öſterreichiſchen Staaten in gro— 
ßer Zahl Vertriebenen einigten ſich und nahmen eine 
drohende Stellung an!), der raſtloſe Mansfeld hatte 
mit engliiher Hülfe ein neues Heer zufammengebradht 
und der Kardinal Richelieu, in deſſen fefte Hand um 
diefe Zeit die Herrihaft Frankreichs Fam, ließ durch 
den Churfürften von Mainz im September 1625 er: 
flären: Ludwig XII werde niemals zugeben, daß fein 
Reich faft ringsum (am Nhein, der Pfalz, im Beltlin) 
von den Spaniern eingejchloffen werde; nur wenn 
diefe die Unterpfalz räumten, wolle er ſich nicht in 
die deutjchen Angelegenheiten mijchen. 2) Richelieus 
Abfiht ging dahin: durch Unparteilichkeit das Zu- 
trauen aller deutſchen Stände zu gewinnen, die ver- 
triebenen Fürften ganz oder zum Theil herzuftellen, 
Baiern dennoch auf feine Seite zu ziehen und Defter- 
reih und Spanien zum Frieden zu zwingen. Alle 





1) Liborius Bultuenus Händel zwiichen Tilly und Dä— 
nemarf. 
2) Khevenh. 761. Richel. Mem. III, 184, 188. 





En m a a nz 











von 1558 — 1650. 195 


diefe Dinge festen den Kaifer um fo mehr in Be- 
forgniß, da feine Länder ſchon ſehr erſchöpft waren 
und das einzig vorhandene Heer nebjt deſſen Feld— 
bern Tilly, mehr von Baiern und der Liga als von 
ihm abhing. Im diefer Noth, wo die faiferlichen 
Käthe verzweifelten wie fie and nur geringe Mann— 
ihaft aufbringen jollten, erklärte Albrecht von Wal- 
lenftein: nicht 20,000, wohl aber 50,000 wolle er 
berbeifchaffen! In diefer erften Aeußerung liegt feine 
Natur, und die Natur des folgenden Krieges vor Au- 
gen; aud jagt Khevenhüller 4): „wo er. hinfommen, 


bat er fo viel Contribution gezogen, daß er nicht 


allein das Kriegsvolf verfammelt, jondern auch ſich 
und die Seinigen reich gemacht und alſo der Erſte 
gewejen, der biefem modum Krieg zu führen, ohne 
Entgeld des Herrn Beutel gefimden,“ 

Zwifhen den niederfähfiihen Ständen und den 
beiven Feloherren Tilly und Wallenftein, kam es nun- 
mehr zu umftändlichen Berhandlungen. Jene Hagten 
daß Tilly fie ungereizt überzogen, die Wefer über- 


ſchritten, in Hameln, Minden, Braunfchweig und 


andern Orten arge Ausſchweifungen geduldet und bei 
Allen, insbejondere aud bei den Dänen, die größte 
Beſorgniß erwedt habe.) Dod erklärten fie am 





1) Khevenh. 802. 
2) Belli Zorb. 989. Khev. 837. 
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12ten November 1625: wenn Tilly Niederſachſen ver- 
laſſe, allen Schaden erſetze und Bürgſchaft leiſte daß 
niemand an weltlichen und geiſtlichen Rechten beſchwert 
werde, wolle der Kreis das Kriegsvolk entlaſſen und 
auch den König von Dänemark dazu vermögen. 
Tilly antwortete: er ſey erſt nach Niederſachſen ge— 
kommen, als dazu hinreichender Grund vorhanden 
geweſen und habe nichts gegen den Religionsfrieden 
gethan. ) Wenn der Kreis mit Entwaffnung des 
Kriegsvolfs den Anfang made, alle fernern Werbun- 
gen einftelle, Mansfeld wertreibe, feinem Feinde den 
Durchzug verftatte und die Kriegsfoften erjege, jollten 
die Faiferlichen Heere abgeführt und der Kirchen= und 
Keichsfrieden gehalten werden. Nach langem Hin- 
undherhandeln, abnehmen und zuſetzen, Iautete ver am 
2öften Februar 1626 von den Ständen gemachte 
Vorſchlag: 2) 

„Erftens, die Heere werben gleichzeitig und im 
gleichen Abtheilungen entlaffen; denn ob wir aud) 
in Faiferlihe Majeſtät fein Miftrauen feten, ift doch 
bei den hohen Dfficieren feine Barition oder Voll- 
ziehung. ' ER 

Zweitens, wir wollen gegen den Kaifer und Neid; 





1) Adlzreiter 138. Londorp acta publ. I, 1186, 1253. 
2) Bell. 943. Th. eur. 909. Shevenh. 864, 875. 
Lotich. 441. Schmidt IX, 270. 





me ea 2 








von 1558—1630. 195 


nichts Feindliches vornehmen, fondern in deſſen De- 
votion verbleiben, den Mansfeld fortichaffen und bei 
ettvanigen Berbindungen uns in den Schranken der 
Reichsgrundgeſetze halten. Dagegen wird das faifer- 
liche Heer: den Kreis verlaffen, alles in Beſchlag Ge- 
nommene‘ herausgegeben, die Firchliche und weltliche 
Freiheit unverletzt erhalten, etwaniger Streit in fried⸗ 
lichem Wege bejeitigt, und tige wie Gegenliga auf⸗ 
geiſet ··· 

Tilly wies dieſe Vorſchlage mit der Erklärung 
zurück: er könne über Abdankung feines Heeres, Auf 
löſung der Liga, religiöfe und politifche Rechte nichts 


- entfcheiden; fondern nur ‚einen Kriegsvertrag ſchließen, 


— der dann freilidy feinen einzigen Grund des gan— 
zen Streites gehoben, wohl aber‘ die Stände, ent- 
waffnet hätte. Im ihrem Tetsten Schreiben vom 8ten 
März Hagen biefe laut: dag Tilly und Wallenſtein 
überall mit Strafvollziehungen angefangen und, nach⸗ 
dem fie ſich ſchon früher auf die genannten Pımkte 
eingelaſſen hätten, itzt Mangel an Bollmadjt vor- 
ah um ihre Abneigung wider jeden ra Frie⸗ 
ben zu verbeden. 

So begann der Krieg leider von neuem, aber 
nicht zum Bortheile der Proteftanten. Wallenftein 
ſchlug den Grafen Mansfeld am 2öften April bei 
der befianet Brücke und verfolgte ihn über Frankfurt 
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und Schleſien bis Ungern. ) Im Begriff durch 
Bosnien nach Venedig zu gehn, um auch hier wider 
das Haus Oeſterreich zu wirken, erkrankte er Ende 
Novembers in Rakau, zwiſchen Zara und Spalatro. ?) 
E8 für unwürdig haltend dem nahen Tode unmänn- 
lich zu erliegen, ließ er fich fein beftes Kleid anziehen 
und gab ftehend, in den Armen zweier feiner Offi- 
ciere, den Geift auf. Schon fünf Monate früher, 
den 26ften Junius, erlag fein Genofje und Neben- 
buhler ?), der erft 27jährige Chriftian von Braun— 
ſchweig, einer ſchweren Krankheit. Beider Männer 
Geſchichte zeigt gleihmäßig die Größe ihrer Anlagen 
und die Auflöfung der Zeit, welche eine ſolche An- 
wendung derſelben möglich, oder gar nöthig machte. 
Auf jeden Fall war ihr Tod für den Kaifer ein jehr 
großer Gewinn. Denn zu den bereit angegebenen 
Kriegsgefahren gefellte ſich in dieſem Jahre ein großer 
Bauernaufftand in Defterreich, herbeigeführt durch den 
argen Druck welchen die Baiern in dem ihnen pfand- 
weiſe überlaffenen Antheile ausübten %, und durch 





1) Bell. 947. Th. eur. 929, 972. Khevenh. 1234. 
Richel. Mem. II, 197. 


2) Andere ichreiben Ratona, Racan, Wracowit. Lottich. 
I, 484. Senfenberg IV, 470. Sirot Mem. I, 89. 


3) Bell. 953. Aitzema I, 500. 
4) Bell. II, 44. Pappus 47. Lotich. I, 458, 
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die Verfolgung der Proteftanten, welche katholiſche Eife- 
ver überall für pflichtmäßig hielten. König Chriftian IV 
und die niederfächfiichen Stände hofften hierdurch Luft 
zu befommen, als andere Ereigniffe ungünftiger Art 
diefe Hoffnung mehr denn zu Boden ſchlugen. Die 
Holländer mit welden im December 1625 ein neues 
Bündniß geſchloſſen worden H, Leifteten kaum mittel- 
bare Hülfe, die Engländer ſandten das verſprochene 
Geld nicht (weshalb viele unbezahlte Söldner davon— 
liefen), König Chriſtian ward durch einen Fall mit 
dem Pferde eine Zeit lang außer Thätigkeit geſetzt, 
Landgraf Moritz von Heſſen durch Tilly zu einem 
läſtigen Vertrage gezwungen, und Herzog Friedrich 
Ulrich von Braunſchweig im entſcheidenden Augenblicke 
vermocht dem Bunde zu entſagen und auf die Seite 
des Kaiſers zu treten. 2) 

Unter ſolchen Berhältniffen erreichte Tilly das 
proteftantifhe Heer am 27ften Auguſt 1626 bei Lutter 
am Barenberge. Ob es gleicdy durch ftarfe Märfche 
und Mangel an Lebensmitteln ermattet 3) und ſchwä— 


1) lange II, 269. Rusdorf I, 618, 665. Richel. 
IH, 198, 232. 

2) Spittler, Gefhichte von Hannover II, 430. 

3) Th. eur. 932. Caraffa 263. Florus 108. Aitzema 


I, 552. Adlzreiter 149. Londorp act. publ. II, 
1312. 
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cher als die ligiſtiſche war, ſtellte es doch König 
Chriſtian in Schlachtordnung und begann den Kampf. 
Schon drang er mit ſeinen Dänen muthig bis zu 
dem Geſchütze Tillys und viele Baiern wurden ge— 
tödtet; da gerieth er in ungünſtigere Oertlichkeit und 
das Kriegsglück wandte ſich von ihm.) Aber erſt 
nachdem er die Seinigen dreimal wieder in den Kampf 
geführt und alle Pflichten eines tapfern Feldherru 
preiswürbig erfüllt hatte, mußte. er. die Wahlftatt 
räumen und verlor, nad). Angabe der Sieger, an 4000 
Todte und Gefangene ?),; während fie ‚ihren Berluft 
nur auf 200 ſchätzten und höhere Wahrzeichen darin 
fanden, daß fie die Lutheraner bei Lutter und am Jah: 
restage der Kaijerwahl Ferdinands gefchlagen hätten. 

Entjcheidend ward der Sieg aber nur dadurch, 
daß ſich ein ſächſiſcher Kreisftand nad) dem andern mit 
dem Kaifer verglich, und der anfangs mit Eifer waff- 
nende und wirkende König von Dänemark faft allein 
auf dem Schauplage blieb. Furcht,  Ungehorjam, 
Sorglofigfeit, Unwiſſenheit, Treulofigfeit 3) (jagt ein 
Berichterftatter) brachen überall hervor, und Chriftian 
verlor zuletzt auf allen Punkten, weil er jeine Kräfte 





1) Praecıpitavit in loca iniquiora. Camer. epist. in 
Mojers Archiv VI, 93. 105. 

2) Bell. I, 7. Khevenh. 1268. Lotich. I, 455, 

3) Rusdorf II, 426, 429. | 
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zu jehr zerſtreut hatte. Imnerhalb Deutjchland trat 
dem Kaiſer und der Liga niemand mehr entgegen, und 
es ſchien nur von ihnen abzuhängen wie weit fie den 
König von Dänemark in feine Erbſtaaten verfolgen 
wollten. Auf jeden Fall würde Deutjchland einen 
billigen Frieden mit höchſtem Danfe angenommen, ja 
fi) einem harten geduldig unterworfen haben. Damit 
war aber den Feloherren, Befehlshabern und Söld⸗ 
nern gleich wenig gedient. Wallenftein und Tilly, 
überall eiferfühtig und argwöhniſch wider einander, 
ſchienen nur darin einig zu feyn Menfchen und Gü— 
ter als eine, fchlehthin ihrer Willfür preisgegebene 
Beute zu betrachten. Pappus, ein foftniger Gtifts- 
herr, welcher dem umfeligen Krieg mit Berftand und 
Gemüth geihrieben hat, fagt in Beziehung auf Wal- 
fenftein und deſſen Heer !): ganz Deutjchland ift ob 
der Bezahlung des Solves zum Berfauf ausgeftellt, 
und Sieger wie Befiegte, Freunde wie Feinde find den 
Kriegern preisgegeben, damit fie nad) Willkür erſt 
nehmen, dann rauben, dann mit Foltern erprefien. 
Genug des Uebermuths findet ſich bei ihnen wenn er 
auch feinen Lohn trägt, igt wurden bafür gleichſam 





1) Pappus 59. Aehnliches in Murrs Beiträgen 30, 86. 
Auch die Dänen hauſeten, 3. B. in der Mark Bran- 
benburg, fehr arg und machten ſich dadurch verhaßt. 
Eosmars Graf Schwarzenberg 47. 


200 Geſchichte Deutſchlands 


Preiſe ausgeſetzt; denn nichts was Gewinn brachte 
galt mehr für unerlaubt, und die Feldherren und Vor— 
geſetzten, die da zügeln ſollten, gingen mit ſchlechtem 
Beiſpiele voran. Sie lebten auf eine ſo verſchwen— 
deriſche Weiſe daß ſelbſt wahre Fürſten dadurch in 
Dürftigkeit verſunken wären; und doch wollten jene 
trotz der wilden Vergeudung auch noch haben und 
beſitzen, nicht bloß reich ſeyn, ſondern auch bleiben. 
Indem ſie alle Kriegsſteuern und das Beſte aus der 
Beute für ſich hinwegnahmen, ließen ſie den Söld— 
nern bloß das übrig, was ſich noch mit Gewalt er— 
preſſen ließ. So fing man an ſelbſt das Leben der 
Einwohner den Söldnern als Sold anzuweiſen, und 
mit Golde mußte man ſich von den neuen Martern 
loskaufen, die Grauſamkeit und Habſucht erfanden. 
Daher täglich neue Vorwände, neue Namen für die 
Frevel und (ein Hauptzeichen von Kriegselend) jene 
Schaffner, Commiſſarien, welche Schickſal, Gut und 
Leben Aller in ihrer Hand hatten, Soldaten und 
Einwohner gleichmäßig plünderten und betrogen, und 
gegen den allgemeinen Haß geſichert blieben, indem ſie 
erklärten: das, was der gemeinſte Raub war, gehöre 
zum Dienſte des Kaiſers, zum Wohle des Vaterlan— 
des und zum allgemeinen Beſten. 

So ſchnell war die Mannszucht, welche Wallen— 
ſtein im erſten Augenblicke für ſich ſelbſt als nützlich 
und nothwendig erkannt hatte, entwichen; ſehn wir 
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igt wie der Kaifer und feine Vertrauten in Beziehung 
auf Keligion und Gefetsgebung wirkten und die ge- 
wonnene Uebermacht benugten. An der Spite feiner 
Beamten ftand der Fürft Eggenberg, früher ein jehr 
ihöner Mann, dann durdy Gicht und Podagra arg 
mitgenommen. Man rühmt feine Fähigkeiten, Be— 
redſamkeit, Scharffinn; doch war es nur ein Staats- 
mann aus der italienischen Schule Machiavellis, und 
bigotter Keligionseifer galt ihm für die Religion felbft. ) 
Faft noch größeren Einfluß übte der jefuitifche Beicht: 
vater Lämmermann. Er hat (jagt ein wohlunterrid)- 
teter Schriftjteller) des Kaifers Herz ganz in feinen 
Händen; feine Rathſchläge in geiftlihen und welt- 
lichen Dingen überwiegen alle andern 2), an ihn wird 
alles und jedes gefandt und gewiefen; wer ihn zum 
Vorſprecher hat, führt am Faiferlichen Hofe ficher 
feine Angelegenheiten zum Ziele. Er und ver Kar- 
dinal Caraffa, der Fürft Eggenberg und der Baron 
Wartenberg leiteten die Berfolgungen, welche in un- 
unterbrochen fteigendem Maaße feit 1623 die Pro- 
teftanten in allen öſterreichiſchen Landſchaften trafen. 
Zuvörderft wurden alle Bücherſammlungen durch— 
fucht, die angeblich ketzeriſchen Werfe (aud die Bi— 
bein) weggenommen, jefwitiihe Kollegien in Iglau, 





1) Status regimin. Ferdin. I, 74. 
2) 42, 71. s 
9 ** 
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Znaim und andern Orten geftiftet ) und dem Orden 
die Univerfität Wien ganz überantwortet. Hierauf ent- 
fernte man allmälig alle proteftantiichen Beamten und. 
Bormünder, verbot Erziehung der Kinder außer Lan— 


des und gemifchte Chen. Kein Proteftant erhielt das 


Bürgerrecht mehr, Feiner, ward bei Handwerkern: und 


Künftlern in die Lehre genommen, feiner durfte ein 
Teftament mahen. Am neunten September, 1624 


erging der Befehl 2): alle proteftantifchen Prediger 


und Schullehrer jollten binnen acht Tagen abdanken 


und, bei Strafe an Leib, Gut und Leben, das Land 
verlaffen. Endlich hieß es: wer bis Dftern 1626 
nicht Fatholifch ift, muß auswandern! Alle. Bitten, 
Borftellungen, Bezugnahme auf Recht, Verſprechun— 


gen, Urkunden, Majeftätsbriefe und Neligionsfrieden. 


blieben ohne Erfolg ?);, allein: aus Böhmen wander- 
ten über 30,000 Familien (darunter 500 edle Ge- 
ſchlechter) aus, viele bettelarm, andere in ihren Gü— 
tern Dadurch gefährdet, daß fie diefe nur an Katho— 
lifen verkaufen ‚durften, oder daß jie gar. eingezogen 


wurben. : Verzweiflung führte endlich zu furchtbaren 
Aufitänden, die mit entſetzlicher Härte beftraft wur— 





1) Khevenh. 1621, 490. Caraffa 176—178, 232, 235. 


2) Bellus 849, 926. Lotichius I], 403. Decreta A 


Caraffa 75, 79. 2 
3) Histor. rag: 284. Woltmann 249. 





— — — 











von 1558— 1630. 203 


den; und doch fagt Khevenhüller freudig umd zufrie- 
den I): alles ſey dergeſtalt eingeleitet, daß, fein Menjch 
mit anderm Zwange als — der Emigration zu ber 
fatholifchen Religion angewiejen worden! 

Aehnlicher Weife verfuhren die Spanier und 
Baiern in der Pfalz?), ja Mar vernichtete jogar 
alle Rechte der Stände in den ihm zugewiefenen 
Theilen und nahm feine Rüdficht auf die Behaup- 
tung 9): fie hätten, indem fie ihrem Landesherrn 
Friedrich V beigeftanden, nichts gethan als was treuen 
Untertanen zieme. Auch hier mußten, als der Ka- 
tholicismus mit Gewalt durchgefett wurde, Taufende 
auswandern, und die von allen Seiten herbeigezoge- 
nen und bereidherten Mönche und Jeſuiten Fonnten 
den Berluft nicht erjegen, das Land nicht wieder 
emporbringen. 

Am 31ſten Yulins 1627, dem Tage des Igna- 
tins Loyola, erging ein neues Geſetz für Böhmen 
des Inhalts: der kaiſerlichen Schulvigkeit gemäß und 
der Unterthanen Heil und Geligfeit halber, wofür 
Ferdinand Gott Rechenſchaft ablegen muß, werben 
Gejhäftsträger ernannt, welhe alles Ernſtes forgen 
daß jeder augenfcheinlic ‚zur katholiſchen Religion 





1) Khevenh. 496, 509, 770, 1111, 1472; Florus 138. 
2) Struve pfälziſche Kirchenhiftorie 557 —562 
3) Zichoffe II, 243, 247, 251. 
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zurückkehre. ) Widerſpenſtige räumen binnen ſechs 
Monaten das Land, und verkaufen oder überlaſſen 
ihre Güter an Katholiken. — Später verlürzte man 
diefe Friften (um alle Auswanderung unmöglich zu 
machen) auf 14 Tage und erzwang die Belehrung 
durch Mittel aller Art, 3. B. durd Einlagerung von 
Soldaten. Der Handel zwijchen Steiermark, Kärn— 
then, Krain und Ungern ward verboten, Damit aus die— 
ſem Lande feine Broteftanten herüberkämen. Deren Kin— 
der wurden ihrem Verwandten mit Gewalt weggenom- 
men und bei Katholiken untergebracht ?), proteftan- 
tiſchen Wittwen aber unterfagt ihre Männer zu beerben. 
Taufen, trauen und begraben fand für Proteftanten 
nicht mehr ftatt, ja man ftrafte jemand, weil er feinem 
Sohne den Namen Friedrich gegeben hatte. Wer 
verborgene lutheriſche Geiftliche angab, erhielt Beloh- 
nungen: fie jollten gebunden nad) Wien geliefert, an 
Ketten gejchmiedet und zum Feftungsbau verurtheilt 
werden. ?) In einem andern Befehle heißt es: die 





1) Khevenh. 1483. Dumont V, 2, Urk. 278. Bell. 
II, 89. 

2) Khevenh. 498 zu 1633. Decreta bei Caraffa 96, 
112, 115. Historia Persecutionum 197, 306, 317, 
373, 408. Mannert Gefhichte von Baiern II, 170. 


3) Waldau Geſchichte der Proteftanten in Oeſterreich 
U, 303. 
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Prediger welche fih in Kärnthen und Krain noch 
blicken laffen, follen als Kundſchafter, Empörer und 
WVerbrecher ohne Gnade und Verzug an den erſten 
beſten Baum aufgehängt werden.) In der That 
erlitten viele die Aufßerften Mifhandlungen, fie wur- 
den, laut einigen Berichten, geprügelt, gefoltert, ſelbſt 
umgebradt. 

Der Kardinal Cleſel (welcher 1627 alle Be- 
ſitzungen zurüderhielt und früher aud ein Eiferer 
war) erklärte ist: diefe Bekehrungsweiſe ſey zu ſcharf, 
es gehe dabei Geld und Gut, Liebe und Treue der 
Unterthanen verloren, und dennoch gewinne man bie 
Seelen nicht, weil die Ausgewanderten und ihre 
Nachkommen immerdar proteftantifch blieben. ?) Beſſer 
die Leute ruhig und nur ohne öffentlidyen Gottesdienft 
im Lande lafjen, jo würden bereinft alle Kinder fatho- 
liſch und es finde in feiner Art Verluft ftatt. Viele 
andere Katholifen zürnten dem Kardinal Caraffa ob 
jener Maafiregeln, nannten ihn Friedensftörer und 
weifjagten e8 werde daraus das größte Unheil ent- 
ftehen. Dennoch beharrte der ftolze Priefter auf feiner 
verwerflichen Bahn und rechnet e8 fi zum Ruhme 
daß er den Saifer, welder mehre Male darüber 
in Sorgen gerathen jei, immer wieder vorwärts zu 





1) Riccius 151. Caraffa 287. Hist. Persec. 172. 
2) Khevenh. 1481. 
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treiben verſtanden habe. ) Und doch muß derſelbe 
Kardinal Caraffa befennen: fo viel Anftvengungen, 
Sorgen und Beſchwerden hätten faft gar Feine Frucht 
getragen, und beinahe jever wäre halsjtarrig feinem 
Glauben treu geblieben; — was freilich damit zufam- 
menhing daß man ftatt ver proteftantifchen Geiftlichen, 
beim Mangel Fatholifcher Priefter, entweder gar Feine, 
oder unwiſſende und fittenlofe Perfonen anftellte. 2) 
Gleichzeitig fehlte eg aud ven Fatholifchen Be— 
wohnern Böhmens nicht an Gründen zu mandherlei 
Klage. ?). Die Herabfegung der Münze z. B. auf 
ein Zehntel des alten Werths, führte zu Verwirrung, 
Berluft und Betrug; bei Beftätigung der Staatsrechte 


ward der Majeftätsbrief ausorücdlich verworfen und 


Böhmen für ein Erbreich erklärt, fo lange nody männ- 
liche oder weibliche Sprofjen des öſterreichiſchen Hau- 
je8 vorhanden wären. 

Aber nicht bloß in des Kaifers Erbſtaaten, fondern 
auch in allen übrigen Theilen Deutjchlandg zeigten fich 
die Folgen des Sieges bei Lutter. Proteftantifche Stände 
mußten jenem und nicht minder feinen. Feldherren 
große Steuern zahlen, vorzugsweife die Einlagerung 





1) Caraffa 137, 289. 
2) Hist, Persecut. 192. 


3) Ibid. 166. Dumont V, 2. Urk. 282. Schmidt 
IX, 224. 
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übernehmen, ſich Rechtsſprüche über die Nüdgabe geift- 
licher Güter gefallen laſſen d; ja in mehren Land— 
ihaften, 3. B. in ZJülich und Berg ?), führte man 
den Katholicismus nad) böhmifcher Art gewaltjant 
ein und vom Xeligionsfrieden war nicht mehr die 
Rede. 

Im Auguſt 1627 bot Kaiſer Ferdinand dem 
Pfalzgrafen Friedrich die Ausſöhnung an ?), wenn 
er Abbitte leiſte, ſich ſeiner Gnade unterwerfe, "den 
Herzog von Baiern als Churfürſten anerkenne, die 
Pfalz katholiſch laſſe und die Kriegskoſten bezahle. 
Friedrich wollte fi die erfte und, mit geringen Ne 
benbedingungen, auch die zweite Forderung gefallen 
lafien; an der Unmöglichkeit die leiste zu erfüllen, 
fcheiterte jedoch nothmwendig die, nur zum Scheine 
veranlafte Unterhandlung. Churfürft Georg Wilhelm 
von Brandenburg, der einzige weldyer bis jest noch 
der Erhebung Marimilians von Baiern widerfprochen 
hatte, mußte ihn (wie e8 hieß dem Kaiſer zu Ehren und 
dem Frieden zum Beften) am 22ften Mai 1627 aner- 
fennen ) und es für Gewinn halten, daß er hinzufegen 
durfte: es gejchehe unbeſchadet der Reichsgeſetze, der 





1) Caraffa 269. Lotichius I, 508. Adlzreiter 160. 
2) Khevenh. 182. 

3) Rusdorf II; 404, Lotich. I, 512. Adlzreiter 154. 
4) Senftenberg IV, 539. 
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Wahlfapitulation, fowie der Rechte des Pfalzgrafen, 
feiner Kinder und Verwandten; aud wolle er nichts 
zum Behaupten jener Uebertragung der Churwürde 


thun. Dies hielt jedoch den Kaiſer nichts ab im Mai des 


folgenden Jahres die, erſt nur perfünliche, Belehnung 
Marimilians auf feine und jeines Baters Wilhelm 
männliche Nachkommen auszudehnen und für die Räu— 
mung Defterreihs ob der Ens, ihm die Oberpfalz 
und einen Theil der Niederpfalz zu überweifen. Schon 
im Jahre 1623 berechnete Maximilian dem Kaifer 
breizehn Millionen Kriegskoften und zwei Millionen 
Zinfen, welche Ferdinand fo wenig als Pfalzgraf 
Hriedrich bezahlen konnte. Zeither war indeß Mari- 
milian zweifelhaft gewejen, ob ein öſterreichiſches oder 
pfälziſches Pfand ihm ficherer verbliebe; ist ließ er 
fih auf Koften feines Vaters befriedigen U, ohne für 
den Fall eines Wechſels der Verhältniffe feinen An— 
ſprüchen an Defterreih ganz zu entjagen. Wäh- 
vend er dies jeinerjeitS für die flügfte Wendung hielt, 
meinte oder Kaifer er jey noch ſchlauer: denn er be- 
zahle mit fremdem Gute, erhalte das feine zurüd 
und fette Marimilian für immer an feine Partei. 
Wenn diefe Umftellung der Rechte und des Be— 
fisftandes im Haufe der Wittelsbacher ſchon unge- 





1) Adlzreiter 167. Mannert Geſch. von Baiern II, 162. 
Schmidt IX, 297. 
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meines Aufjehn machte, jo war das Erftaunen und 
die Beftürzung noc weit größer als man vernahm 
daß, nad) Verjagung eines uralten Geſchlechts, ein 
böhmiſcher Edelmann in die Reihe deutſcher Fürften 
eintreten jolle. Albert von Waldftein oder Wallen- 
ftein warb geboren in Prag dem 14ten September 
1583 und bezog, nachdem er auf ver Schule zu Golp- 
berg den erften Unterricht genofjen, die Univerfität 
Altorf. Hier gerieth er in mehre Händel und ward 
zuletzt weggewiefen 1), weil er ohne irgend genügen— 
den Grumd feinen Burſchen graufam mißhandelt hatte. 
Im Jahre 1606 bereifte er Holland, England, Frank— 
reich, Italien und lag in Padua unter Anderem lange 
der Sterndeuterei ob, welde in fpäteren Lebensver— 
hältniſſen nicht jelten feine Entſchlüſſe da beftimmte, 
wo er unbefangen den Einfichten feines Geiftes und 
den Fügungen Gottes hätte vertrauen jollem: > Aud) 
den Umftand, "daß er als Edellnabe am Hofe des 
Markgrafen von Burgau aus einem Fenſter hinab⸗ 
ſtürzte ohne Schaden zu nehmen, betrachtete er als 
einen höhern Fingerzeig, er ſei zu großen Dingen be⸗ 
ftimmt ?) und trat deshalb, den proteftantijchen Glau⸗ 
ben verlaſſend, zum katholiſchen über. Nicht ohne 





1) Wagenseil exercitat 204. Hiſtoriſch-diplomatiſches 
Magazin I, 223. Murr Beiträge 127, 300— 306. 


2) Herhenhahn Leben Wallenfteins I, 6, 
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Hinſicht auf weltliche Mittel und Zwecke heirathete 
er eine alte, ſehr reiche Wittwe, aus dem Geſchlechte 
der Wickow Y, die aber feine Geſundheit faſt zu 
Grunde richtete, indem fie ihn durch einen Liebestrank 
fefter an ſich zu fetten fuchte. In mehren Feldzügen 
gegen die Venetianer unter Ferdinand, gegen bie 
Ungern unter Thurn zeichnete er fich jehr aus, er— 
weckte des Raifers Aufmerkſamkeit und erwarb bie 
Freundſchaft des, bei diefem viel geltenden, Grafen 
Harrad) in jo hohem Grade, daß er (nachdem Wal- 
lenſteins erſte Gemahlin geftorben war) ihm feine 
Tochter zur Che gab. Vergebens fuchten ihn die 
Böhmen auf ihre Seite zu ziehn ?), ex führte ein 
Regiment in die Schlacht auf dem weißen Berge und 
ward nachher Befehlshaber in Prag. Sein, durch 
zwei ungemein reiche Frauen ſchon jehr großes Ver— 
mögen erhöhte er außerordentlich, indem er gar viel 
eingezogene Güter für Spottpreife kaufte und fie oben- 





1) Galeazzo Priorato vita di Walst. 9, 18. Bongeant 
I, 176. 


2) In einem: Briefe vom 12ten. Mat 1619 aus Prag 


heißt e8: le Comte de Walstein qui s’est enfui avec 
une somme considerable d’argent, et ä taché de 
debaucher la gendarmerie du Comte, a été declare 
publiquement poltron et larron. Carleton M&moir. 
II. 93. Iſt diefe Nachricht gegründet und von wel- 
chem Wallenftein ift die Rede? 
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ein mit der damaligen Nothmünze bezahlte 9), vie 
5/, Kupfer und nur Y, Silber enthielt, nachmals aber 
zum Berderben der Empfänger und Inhaber verrufen 
ward. Durd) diefe mehr als fürftlihen Mittel un— 
terſtützt bradyte er, als ihm der Kaifer zum erften 
Diale ven Dberbefehl anvertraute, ein großes Heer 
zufammen, wußte aber auf Deutjchlands Koften bald 
die Auslagen jo zu erjesen, daß fein Hof nachmals 
(während er ſich einfach kleidete und mäßig lebte) 
alle fürftlichen, ja mande königlichen feiner Zeit über- 
traf. 2) Reichsgrafen und Barone dienten ihm als 
Kammerherrn, 6000 Pferde ftanden in feinen Stäl- 
fen, einige Millionen baares Geld lagen in feinem 
Schatze, und doch hatte er über zehn Millionen ver- 
ihenft. Er jprad wenig und war immer ernft, 
denn Herablaffung vernichte das Anſehn und Löfe ven 
nothwendig ftrengen Gehorfam auf. Gemäßigte, zut- 
friedene Gemüther hielt er für ſchwach; nur das 
Kühne, Ungezähmte machte auf ihn Eindrud, Ver— 
wegenheit jdyien ihm oft die Weisheit zu erſetzen ?) 
und ben Ehrgeiz nannte er die Leuchte, welche allen 
großen Handlungen vorausgehe. Um der Religion 
willen liebte und haßte er niemand und die, damals 





1) Siri Mem, VII, 54. Richel. M&em. VIII, 102. 
2) Riccius 547. Gualdo 133. 
3) Pappus 41. Gwualdo Prior. 20, 67, 167—169, 218. 
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für ſo ungemein wichtig gehaltenen, Verſchiedenheiten 
der Bekenntniſſe waren ihm gleichgültig. Auf Empfeh— 
lungen und Vorbitten nahm er ſelten Rückſicht, aber 
jeder Tapfere fand bei ihm günſtige Aufnahme, und 
mit großem Scharfſinn wußte er Perſonen und Dinge 
zu beurtheilen und zu benutzen Y, ſofern ſterndeuten— 
der Aberglaube ihn nicht irre führte. Seine Beloh— 
nungen und Strafen überſtiegen oft das richtige Maaß, 
dort um anzureizen, hier um abzuſchrecken. Wenn 
er aber einen Bedienten hängen ließ, weil er ihn zu 
früh weckte, und Edelleute vom Heere ſchimpflich weg— 
jagte, weil ſie ohne Stiefeln erſchienen; ſo offenbart 
ſich darin nur die rohe Leidenſchaft eines eigenliebigen 
Gemüths, weshalb der Herzog von Grammont (ſeine 
Feldherrneigenſchaften ſonſt anerkennend) von ihm 
jagt ): er war ſtolz und anmaaßend über alle Be— 
griffe, jchnell zum Zorne, unverſöhnlich im Haſſe, 
graufam in der Rache. Wallenftein fette etwas darein 
ſich auffallend, überrafchend, geheimnißvoll zu beueh- 
men, als habe fein Thun überall höheren Grund und 
Bedeutung; er wollte in jeglichem außerordentlich jeyn: 


ein jo erfünftelter, gemachter Borfat führt jedod) faum ' 


in die Borhöfe, vielmeniger in das Allerheiligite der 
wahren Größe. Was bei Heinrich IV, Wilhelm von 





1] Gualdo 167. 
2) Grammont Mem. I, 15. Burgus 279. 





— 7 Pam 








von 1558— 1630. 213 


Dranien und Wallenfteins größerem Gegner, Guftav 
Adolf, aus dem unerſchöpflichen Reichthum ihres Gei- 
ſtes und Herzens, wie ein Elarer unverfieglicher Duell - 
beroorbricht, mit ſich fortreift, am fie fettet; ift ganz 
etwas anderes als das Eindrudmachen durch verein- 
zelte Mittel, als die liebloſe Kraft, welche alles nur 
für ſelbſtſüchtige Zwede benutzt und eine Welt in 
Trümmern fchlägt um in der Wüfte fich einfam einen 
Thron zu erbauen. 

Schon im Jahre 1623 hatte ver Kaifer Wal: 
fenftein zum Herzoge von’ Friedland erhoben HY; itzt 
erflärten feine Freunde: foldhe Belohnung jey für un- 
ermehliche, unſchätzbare Dienfte wiel zu gering. Um 
die Größe Faiferliher Macht und Dankbarkeit zu zei- 
gen und für immer von Aufruhr und Widerfeglichkeit 
abzujchreden, ſolle Ferdinand feinem fiegreichen Feld⸗ 
berrn das Land der abtrünnigen Herzöge von Med- 
lenburg überlaffen. Diefem Vorſchlage ftellten Andere 
die erheblichften Gründe gegenüber und ſprachen: wenn 
wir andy die Frage umgehn wollen, ob Wallenftein 
wirklich im Kriege foviel als irgend möglich für den 
Kaifer gethan, und nicht viel mehr in Schlefien, Un- 
gern und bei Verfolgung Mansfelds andere Rückſich— 
ten genommen, ob er aljo große Belohnungen verdient 
bat; kann doch die vorgeſchlagene ſchlechthin nicht 





1) Khevenh. 141 zu 1623; 1630 zu 1627. 
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für angemeſſen gelten. Denn die Herzöge von Meck— 
lenburg gehören zu einem alten, mit vielen hohen 
Häuſern verwandten Geſchlechte, haben nicht mehr 
gefehlt als manche Andere und ſind in der allgemein 
ertheilten Verzeihung mit begriffen. Sie itzt ungehört 
verdammen und alle Verwandte, Berechtigte und 
Mitbelehnte bei Seite ſchieben, wäre nicht bloß un— 
gerecht, ſondern würde auch. Sachſen und Branden⸗ 
burg beleidigen, Guſtav Adolf (ihren Verwandten) 
zur Theilnahme an dem deutſchen Kriege aufreizen, 
und allerwärts neue Unruhen: und Gefahren herbei⸗ 
ziehen. Ueberdies hat ſich Wallenſtein verlauten laf- 
ſen 9: „man bedürfe Feiner Churfürſten und Fürſten 
mehr, es ſolle wie in Spanien und Frankreich nur 
ein König ſein“; was, gleichwie ſein Benehmen über— 
haupt, alle Stände unluſtig, irre und kleinmüthig 
macht und den Vorwurf erzeugt, der Kaiſer habe ihm 
mehr Macht. verliehen, als die Wahlkapitulation er- 
laubt. In Wahrheit: ift es auch unverftändig einen 
Diener zu folder Unabhängigkeit zu verhelfen, und 
wenn man jeden Feldheren fo belohnen wollte, würde 
bald das ganze römische Reich nicht dazu genügen, 
Diefen Einreden gegenüber vergrößerten Wallen- 


ſteins Freunde die Schuld der Herzöge, nannten feine _ J 


Dankbarkeit gränzenlos und: meinten: von den ohn- 





1) Khev. 62-67, 703, 713. zu 1628." 
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mächtigen deutjchen Fürften, dem gejchlagenen Könige 
von Dänemark und dem in Polen beſchäftigten Gu— 
ſtav Adolf ſey gar nichts zu beforgen. Gleichzeitig 
machte Wallenftein I), um Widerſprüche der Liga ab- 
zulenfen, den Vorſchlag: man folle vem Grafen Tilly 
für allerhand Auſprüche das Fürftenthbum Kalenberg 
geben; und der Herzog von Braunfchweig mußte froh 
ſeyn, daß diefer ſich vorläufig mit einigen Aemtern 
begnügte.2) Bor allem aber wirkten einige Geift- 
liche für Wallenfteins Plane, denn er hatte ihnen 
die Herftellung der Kirchengüter und die Gründung 
neuer Stifter und Klöſter in den ihm zufallenden 
Ländern verfprohen. So belehnte dann der Kaifer 
ihn und feine Erben am erften April 1628 mit Med- 
lenburg, wie es hieß zur Belohnung für geleiftete 
Dienfte und um fid) des Landes beffer zu verſichern, end» 
lich als Schadenerfat bis der große Aufwand Wallen- 
fteins völlig erftattet jey. ?) Auf Widerfprüche, Hecht: 
fertigungen und flehentliche Bitten der Herzöge und 
der Stände ward feine KRüdficht genommen; die letzten 
mußten huldigen, und wer nicht erfchien, oder nad) 





1) Khevenh. 771. Sentenberg V, 63. 
2) Um biefe Zeit erhielt Wallenftein auch Sagan. 
Adlzreit. 169. 


3) Dumont V, 2. Urf. 301. Th. eur. 1055. Meyern 
Londorp cont. II, 811; IV, 14. 
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Stralſund oder zu Guſtav Adolf flüchtete, ward 
geächtet und fein Beſitzthum in Beſchlag genommen. ?) 

Die Erhebung Wallenfteins zu einem deutſchen 
Herzoge änderte fein VBerhältnif in manchen wefent- 
lichen Punkten. Ginerfeits fonnte er nur als kaiſer— 
licher Oberfeldherr über die Gränzen Medlenburgs hin: 
ausgreifen und in Wahrheit mehr Länder beherrichen ; 
andererfeit8 war ihm als Herzog ein unbedingtes 
Uebergewicht des Kaifers nicht mehr willfommen und 
die Nothwendigfeit einleuchtend, feine eigene Macht 
zu vergrößern, oder die Gunſt mander Nachbarn zu 
gewinnen. Dieſe doppelte Richtung erklärt fein wei- 
teres Benehmen, insbejondere gegen Stralfund und 
Dänemark. Auf die Weigerung jener Stadt, Mann- 
haft einzunehmen, kam es zu einem Vertrage, wo— 
nad) fie für die Befreiung 30,000 Thaler zahlen und 
den fogenannten Dänholm unter der Bebingung räu- 
men folle 2), daß dafelbft feine neuen Schangen an- 
gelegt würden. Als fi der Herzog nad) Empfang 
des Geldes hieran nicht Fehrte und die Stadt ringsum 
einſchloß, bejetten die Stralfunder den Dänholm von 





1) Landsberg 36, 38. 

2) Neubur eich. des 30jährigen Krieges. Lotich. I, 559. 
Andere Forderungen an die Stadt, Atlas, Sammt, 
Seide, Gallaunen, Lioreetuh, Boy u. ſ. w. zu Tie- 
fern. Wallenft. Briefe I, 203. Zober 120. 
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neuem, trafen unter ihrem tüchtigen Bürgermeifter 
Steinwig die ernfteften Vertheidigungsmaaßregeln und 
ſuchten Hülfe und Bermittelung in Brandenburg, 
Pommern, Lübel, Dänemark und Schweden !), ja 
beim Kaifer jelbft. Die beiden erften Fürften be- 
mühten ſich einen Vergleich zu bewirken, aber Wal- 
lenfteins Forderungen waren fo hart, daß man fie 
verwarf. Defto mehr Hoffnung jhöpfte die Stabt, 
als ihre Abgeorbneten am 10ten Junius 1628. ein 
faiferlihes Schreiben an Wallenftein zurückbrachten: 
er jolle Stralfund mit Einlagerung verfhonen und 
alles in Güte beilegen. Statt ſich daran zu fehren, 
fprady er im höchſten Zorne: und wenn fchon dieſe 
Feftung mit Ketten an den Himmel gebunden wäre, 
müßte fie doch herunter. Drohungen dieſer Art er- 
höhten nur die Standhaftigfeit der Bürger, aud) er- 
hielten fie Geld aus Hamburg und Lübeck und jchlof- 
jen (nachdem Dänemarf anfangs einige Mannſchaft 
geſchickt hatte) den 2öften Junius mit Guftao Adolf 
einen Bertrag 2), wonach fie ſich auf 20 Yahre, je- 
body unbejchadet der Keichsverbindung und der Reiche: 
pflihten, in feinen Schub begaben. Sechshundert 
Schweden, welde die Stadt befolvete, kamen nad) 





1) Khevenb. 186, 197, 205. 
2) Kbevenh. 230. Th. eur. 1065. Neubur 158 und 
Borrede 7. 


Hiſtot. Tafchens, II. 10 
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Stralſund, jedoch nur zur Vertheidigung nicht zum 
Angriff, ſofern dieſer nicht nothwendig aus jener folge. 

Die allergrößten Anſtrengungen Wallenſteins ſchei— 
terten an der bewundernswerthen Tapferkeit der Ver— 
theidiger, mehre Stürme wurden abgeſchlagen, und 
nachdem die Kaiſerlichen durch das Schwert , Hun- 
ger und Krankheiten 10,800 Fußgänger und 1200 
Reiter bei der Belagerung verloren hatten, mußten 
fie diefe am 24ften Yulins (Iten Auguft neuen Style) 
1628 aufheben. Wallenftein, meinten Viele, habe 
bei dem ganzen Unternehmen mehr an fid) und bie 
Bergrößerung feines Herzogthums, alsan den Faifer- 
lichen Dienft gevadht. Brandenburg und Pommern 
waren beleidigt, Schweden aufgereizt und verlett, und 
den Hanfenten in der Mifhandlung einer verbündeten 
Stadt eine Weifung gegeben, was fie, jelbft gegen 
den Willen des Kaifers, von einem faiferlichen Feld— 
herren zu beforgen hätten. Stralſunds Widerftand 
warb als ein großartiges Vorbild, als eine helden— 
müthige Aufopferung betrachtet; trat doch zu fo vie- 
lem Leiden, felbft nach Aufheben der Belagerung, 
noch ein entſetzlicher Verluſt Hinzu: 300 Frauen, die 
ſich nad) Schweden geflüchtet hatten, ertranfen ſämmt— 
lid) auf der Rüdfahrt! ?) 





1) Khevenh. 205. 
2) Neubur, die letzte Seite, desgl. Zober. 
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Gleichzeitig mit der Belagerung Stralfunds dauerte 
der Krieg gegen Dänemark fort. Der Kaifer ließ den 
Hanſeaten vorftellen: fie jollten ſich mit feiner Hülfe 
von dem Alleinhandel der Engländer und dem Sund- 
zolle der Dünen befreien ; aber fie wollten aus zu- 
reichenden Gründen weber auf Krieg eingehn, noch 
Rüftungen im ihren Häfen geftatten, noch Bejatungen 
einnehmen. Ob num gleich dieſe Weigerungen dem 
Könige von Dänemark mittelbaren Bortheil braten, 
er im Bunde mit England, Holland und Schweden 
war und feine Flotte das Meer beherrfchte, verlor er 
doch allmählig gegen Tilly und Wallenftein ganz 
Schleswig und Holftein, und Ferdinand forderte von 
dem Entmuthigten, Holftein, Schleswig, Ditmarfen, 
Yütland (dies angeblidy für Sachſen, um e8 wegen 
anderer Eingriffe zu beruhigen), ferner die Bezahlung 
der Kriegsloſten und die Sperrung des Sundes für 
Defterreih® Feinde. 2) Mehre Gründe trafen aber 
allmählig zufammen, dieſe Forderungen herabzuftim- 
men. Erſtens dachte Chriftian, bei der Unmöglichkeit 





1) Piasec. 398. 

2) Khevenh. 210. Richel. Mém. IV, 428; V, 110, 
Ballenftein hätte gern die Schweden mit in ben Krieg 
gegen Dänemark verwidelt (Briefe I, 143), oder den 
Kaijer zum König von Dänemark erwählen Yaffen. 
(I, 162, 168). 
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ſie zu bewilligen, auf den hartnäckigſten Widerſtand; 
zweitens erſuchten die Churfürſten den Kaiſer einen 
billigen Frieden zu ſchließen 1); drittens wünſchten ihn 
Ferdinand und der König von Spanien ihrer italieni- 
ſchen Fehden halber; endlich beförderte ihn Wallen- 
ftein, weil fein Heer ſehr zufammengefchmolzen und 
feine Flotte zur Hand war, weil er den König von 
Dänemarf ganz von den Herzogen von Medlenburg 
trennen ?) und auf jeden Fall diefen Krieg beenden 
wollte, bevor etwa von Schweden eine neue Gefahr 
hereinbrädhe. Nach langen Verhandlungen (von denen 
ſchwediſche Gefandten auf Wallenfteins Betrieb und 
gegen den Willen der übrigen Bevollmächtigten unhöf- 
lic) ausgefchlofien wurden) Fam am 6ten Junius 1629 
in Lübeck der Friede mit Dänemark zu Stande. ?) 
Vermöge deffelben entfagte der König allen deutſchen 
Bündniſſen, wodurch auch Medlenburg preis gegeben 
war, fowie allen Anfprüchen auf deutſche Stifter und 
dem Amte eines niederfächfiichen Kreisoberften; ver- 
lor dagegen nichts von feinen angeftammten Ländern. 

Deutſchland ſchien itt nach allen Seiten hin 
unterjodht und dem Kaifer freie Hand gegeben für 
den italienischen Krieg, welcher über die Frage ent- 





1) Geſchichte der Ligue 234. 
2) Pappus 62. Schmidt IX, 306. 
3) Florus 238. 
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ſtand: wer nach dem Tode des kinderloſen Herzogs 
Vincenz II von Mantua (er ſtarb im December 
1627) das nächſte Recht auf fein Erbe habe. Wir 
werben von diefem Kriege, in welchem Frankreich auf 
Richelieus Betrieb nicht ohne gegründete Veranlaffung 
eine Hauptrolle übernahm, umftändlicher in der fran- 
zöſiſchen Geſchichte ſprechen und bemerken hier nur, 
daß Wallenfteins und Tillys Widerſpruch gegen den— 
felben, ſich nicht fowohl auf die Rechtmäßigkeit als 
auf die Rathjamfeit bezog H, durch den Einfluß des 
fpanifchen Gefandten aber unberüdfichtigt blieb. Im 
Mai 1629 zogen 20,000 Mann unter Colalto, Gal- 
(as, Altringer und Andere nad) der Lombardei hinab, 
und bradıten diefem gefegneten Lande ſogleich im vol- 
lem Maaße alle Gräuel und Frevel des Krieges. Erz— 
berzog Leopold, des Kaifers eigener Bruder, ſchrieb 
ihm deshalb 2): „Kaiferlihe Majeftät können nicht 
glauben wie das Volk im Durdyzuge haufet. Ohne 
Schaden mag es nicht abgehn, aber brennen, bie 
Weiber fhänden, die Leute todt Schlagen, Ohren und 
Nafen abfhneiden, Fenfter und Defen einfchlagen, 
anderer Martern und Freveleien zu gejchweigen, das 
abzuftellen ift ven Dfficieren gar wohl möglich. Aber 
freilih, mande von biefen welche nod wor Furzem 





1) Richel. Mem. V, 377, 414. Hiſtor. Tafchenb. I, 104. 
2) Khevenh. 786. 
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ſchlecht einherzogen, haben aus der armen Leute 
Schweiß und Blut ihre Beutel geſpickt, und einzelne, 
(nicht von Feinden, ſondern meiſt von Freunden und 
guten Katholiken) drei bis viermalhunderttauſend Gul- 
den erpreßt.“ — Bei der Eroberung Mantuas am 
18ten Julius 1630 verübten die Sieger jo entſetzliche 
Gräuel aller Art !), daß der Name der Deutjchen 
und insbeſondere der Defterreicher allen zum Abſcheu, 
und jelbft der Papſt ihnen feind wurde. 

Wenn nun ſchon Frevel der Menge mit Recht 


auch denen zur Laft gelegt werden, welche die Pflicht 


haben fie zu verhindern, jo muß Uebermuth in ven 
höchften Kreifen, wo Mäfigung und Weisheit herr- 
ſchen ſoll, als noch unheilbringender und verberblicher 
bezeichnet werben. Erſt trat Oeſterreich nur auf wi- 
der offene Feinde, wandte fich hiernächft gegen Ver— 
dächtige, drüdte dann Parteilofe, und verlegte endlich 
rückſichtslos jelbft treue Freunde. 2) Daher die Mif- 
bandlungen Brandenburgs und Pommerns, die jchrof- 
fen Entſcheidungen über heffifche und braunfchweigifche 





1) Detestatio nominis Germanici. Adlzreit. 214. ‚Th. 
eur. 99. Senftenberg V, 213. Vassor Hist. de Louis 
XIII, II, 473. Die frevelnden Sieger wurden gro- 
Bentheils von der Peft ergriffen und famen um. Sirot 
Mem. I, 170, 174. 

2) Richel. Mem. V, 121. 
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Streitigkeiten, das Benehmen hinfichtlic mehrer Bi— 
ihofswahlen —, und zu allem gab meift die Keli- 
gion wie den Vorwand, fo die angebliche, Recht— 
fertigung. Insbeſondere wurden die Klagen wider 
die Proteftanten täglich lauter und heftiger: fie haben, 
(fo fprad man) gegen ven Haren Buchſtaben und 
Sinn des Neligionsfriedens, feit dem paſſauer Ver— 
trage eingezogen die Erzbisthümer Magdeburg, Bre- 
men umd Niga, die Bisthümer Merfeburg, Meißen, 
Brandenburg, Naumburg, Havelberg, Lebus, Schles- 
wig, Camin, Schwerin, Ratzeburg, Lübeck, Halber- 
ftabt, Verden, Dsnabrüd und Minden , ferner viele 
Abteien, Stifter und Klöfter. Recht und Pflicht ge- 
bieten jetst, in Zeiten der Veberlegenheit das zurüd- 
zuforbern und zurüdzunehmen, was bisher nur aus 
Furcht und Ohnmacht in gottlofen Händen gelafjen 
warb. In diefem Sinne vernidhtete der Papft die 
Wahl eines Prinzen von Dänemark für Bremen, fo- 
wie die eines Prinzen von Sachſen für Magdeburg, 
und ber Kaifer fügte außer den angedeuteten Grün- 
den hinzu 2): ihm gebühre das Land für die Koften, 
melde er zum Schutze beffelben habe verwenden müj- 





1) Adami de pace westphalica 10. Shevenh. 430. 
Adlzreit, 184. 

2) Decreta bei Caraffa 28. Th. eur. 1982. Khevenh. 
530. 
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ſen. Der Churfürſt von Sachſen zürnte hierüber ſehr 
und erklärte, geſchehene Wahlen ließen ſich keineswegs 
vernichten; aber ohne Rückſicht auf ſeine und Anderer 
Widerſprüche, wurden Bremen, Magdeburg und Hal- 
berſtadt an Leopold, den Sohn des Kaiſers, übertra— 
gen Y, obgleich derſelbe bereits Biſchof von Paſſau 
und Strasburg, und Abt von Hirſchfeld war. Die 
Vereinigung ſo vieler Kirchenſtaaten in der Hand 
Oeſterreichs erſchien ſelbſt manchen katholiſchen Fürſten 
ſehr bedenklich, dennoch baten die Eifrigern 2), bejon- 
ders die geiftlihen Churfürften ſchon 1627 den Kai— 
fer um ein Geſetz über die Rückgabe aller, von den 
Proteftanten feit 1552 eingezogenen Güter und Läm— 
mermann behauptete gleidy andern Jeſuiten: nur auf 
dieſe Weife könne man die Liga entſchädigen und alle 
Katholifen an Oeſterreich Fetten. ?) Nicht minder 
war der päpftliche Nuntius unermüdlich, Kirchliche und 
politifche Gründe dafür aufzuftellen. Doch wurben 
feineswegs Alle dadurch gefchredt oder geblendet, ſon— 
bern Graf Eolalto z. B. gab darüber am 14ten 
December 1628 ein Gutachten ab, worin er fagte: 
„meines Erachtens ift das Edikt zwar gut, aber darauf 





1) Adlzreit. 190. Mauvillon vie de Gustave Ad. II, 270. 


2) Bejonders trieben Mainz und Köln. Feuquieres 
Mem, I, 141. 


3) Schmidt IX, 289 

















zu erequiven laffe ic Euer Majeftät felbft erwägen, 
ob nicht große Widerwärtigfeit, ja gar ein Religions- 
frieg ſich daraus erregen fünne, Denn niemand wird 
jagen daß ſolches, wie das Evikt lautet, von ihm fey 
entzogen worden, fondern werben viel Exceptirens da- 
wider einwenden. Da man nun aber darauf excep- 
tirte 4), würde jedermann beflagen: man hätte, ohne 
genrtelte und genugjame Urfachen, fie desjenigen was 
fie vor dem paſſauer Vertrage gehabt, entfegt und 
es ihmen mit Gewalt entzogen. Da fie doc), allezeit 
‚ exbötig geweſen, was beweislich oder ihnen mit Recht 
nicht gebührt, oder jie wider ven Keligionsfrieven nad) 
dem pafjauer Bertrage an fich gebracht, wieder zu 
erftatten: daß alfo im Keiche leicht ein Religionsfrieg 
entftehen möchte.” — Gutachten diefer Art wurden 
aber durch Baierns liſtige Rathſchläge entkräftet ®): 
man möge erft betreiben was nad dem Neligionsfrie- 
den genommen worden, hernad bleibe es unbenom- 
men auch das Frühere einzuziehen. Die Calviniften 
folle man nicht nennen, aber das Geſetz jo faſſen, 
daß fie dadurch verdammt würden. 

Ob nun gleich alle proteftantifchen Stände, ja 
jelbft die Mehrheit verrKatholifen diefem Plane wider- 
ſprachen, erließ der Kaifer vennod am 6ten März 1629 





1) Khevenh. 184. 
2) Adami 13. Genfenberg V, 2—3. 
10 ** 


226 Geſchichte Deutſchlands 


das ſogenannte Reſtitutionsedikt ), welches mehr als 
alle bisher. erzählten einzelnen Maaßregeln dahin 
wirkte, den unfeligen Krieg noch um zwanzig Jahre 
zu verlängern. Es fette im Wejentlichen feft: 

Erftens: geiftlihe Stifter, Kirchen, Klöfter u. ſ. w. 
dürfen, wenn fie auch dem Kaifer und Keiche nicht 
unmittelbar unterworfen find, doc nie von proteftan- 
tiſchen Obrigkeiten eingezogen, oder zu andern Zweden 
verwandt, oder. Proteftanten eingeräumt werben, 
Die Auslegung, daß nad dem Neligionsfrieven nur 
reihsunmittelbare Stände unangetaftet bleiben jollen, 
ift irrig. 

Zweitens: die Protefianten haben die Beftim- 
mungen über den geiſtlichen Vorbehalt Häufig verlegt, 
der Kaiſer ift aber um jo mehr verpflichtet ftreng anf 


deſſen Bollziehung zu halten, da fie fi) dem Aus- 


ipruche Ferdinands I unterworfen haben, und unge: 
achtet ihrer Einreden nie andere Beſchlüſſe gefaßt wor: 
den find. 

Drittens: nad dem Religionsfrieden darf kei— 
neswegs jeder Unterthan frei ein Befenntniß erwählen, 
fondern die Obrigfeit entſcheidet über die Religion des 
Landes und nur das Wegziehen ift jenen aus Billig- 
keit nachgelafjen worden. Dies ift um fo flarer, da 





1) Lehmann de pace religiosa Ill, 1282. Khevenh. 
438. Th, eur. 10. 
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auch proteftantifhe Obrigfeiten fich für berechtigt hal- 
ten die Katholiken fortzufhiden. Zu den Obrigfeiten 
und Ständen hat man, nad) langem Berathen und 
Streiten, Reichsſtädte und Reichsritterſchaft, aber 
nicht geringere Perſonen gezählt. 

Biertens: alle die ſich nicht zur augsburgiſchen 
Confeſſion belennen, ſind vom Religionsfrieden aus⸗ 
geſchloſſen. 

Fünftens: hienach ſoll jeder ſich achten, das 
Kammergericht ſprechen, und alles widerrechtlich in 
Beſitz Genommene herausgegeben werden. 

Gegen dies Edikt erhoben alle Proteſtanten bie 
lauteften Klagen: e8 ſey weder als Urtheil, noch als 
Gefes in gehöriger Form berathen, entworfen, ex: 
lafien. 2) Der Kaifer dürfe ven Religionsfrieden nicht 
eigenmächtig deuten, den von den Proteftanten immer- 
dar verworfenen geiftlihen Vorbehalt nicht als unbe- 
dingte Vorſchrift geltend machen, nicht jede weitere 
Entwidelung hemmen und am wenigften, ftatt Die 
allein erlaubten gütlichen Mittel anzuwenden, mit ge- 
waltjamer Bollziehung den Anfang machen. Ohne 
irdiſches Gut lönne die neue Kirche nicht beftehen und 
es ſey ungegründet, daß alle Stiftungen lediglich nur 
für die fatholifhe Form gälten. Das Reformations- 
recht der Proteftanten in Hinficht auf mittelbare Stif- 





1) Th. eur. 134 zu 1630. 
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ter und Güter laſſe ſich nicht läugnen, und die Cal— 
viniſten, welche als Reichsſtände anerkannt worden, 
dürfe der Kaiſer nicht eigenmächtig verdammen und 
vom Religionsfrieden ausſchließen. 

Am ausführlichſten erklärte ſich der Churfürſt 
von Sachſen den 28ſten April 1629, zum Theil aus 
den angeführten Gründen wider das Reſtitutionsedikt.) 
Ich trete, fuhr er fort, nicht gegen Faiferliche Rechte, 
Anfehn und Ruf auf, fondern für des kaiſerlichen 
Haufes Hoheit und Würde, nad) meinem Gewiffen, 
für aller evangeliihen Stände Wohlfahrt und in der 
Ueberzeugung, daß dies alles dem Kaifer mehr Scha— 
ven, als den Geiftlichen Vortheil bringen wird. Kei— 
neswegs find die Sachſen jo klar wie man vorgiebt; 
lang ftreitige Punkte des Keligionsfrievens aber, wäh- 
rend des Kriegs, einfeitig und ohne Gehör, durch ein 
lediglich vom Kaifer ausgehendes Geſetz zu entſcheiden, 
ift ſchlechthin unerhört und rechtswidrig. Auch haben 
der Raifer und die Churfürften, als ich jenem in 
jeiner Noth wider die anfrührerifchen Böhmen beiftehn 
jollte, feierlich verfprodhen: es folle nie won einer 
Rückgabe der eingezogenen geiftlichen Güter, oder von 
Berlegung der Keligionsfreiheit die Nede jeyn. Das 
Mittel ift ſchädlicher als die Krankheit, überſcharf, 
voller Schwierigkeiten und Gefahren. Zu fpät wird 





1) Khevenh. 463. 
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der Kaiſer e8 inne werden, wie übel es die mit ihm 
und feinem hohen Haufe meinen, welche zu folchem 
Aenferften Rath und That, Anlaß und Vorſchub 
geben. Es wird entftehen größere Erbitterung, Wi- 
derwille, Zerrüttung und endliche Auflöfung des römi- 
jhen Reiches zu großem Frohloden der fremden, 
feindlihen Mächte, 

Der Kaifer antwortete: es feh von feinem neuen 
Geſetze, jondern nur von Anwendung eines alten die 
Rede, worüber er allein anordnen dürfe. Etwaige 
Zweifel habe man oft und genugfam erörtert, und po= 
litiſche Rückſicht auf möglihe Folgen, oder die Be- 
merkung, das Mittel ſey ärger als das Uebel und der— 
gleichen, hätten fein Gewicht vor dem Faiferlichen Eide, 
Gerechtigkeit ftreng zu handhaben: — doch machte 
man ‚dem Churfürften mit höflihen Worten Hoff— 
nung, das Gefeg ſolle für Sachſen gar nicht zur 
Anwendung fommen; was denn dod) entweder unge- 
recht gewefen wäre, oder lediglich auf politifchen Niüd- 
ſichten beruht hätte. — Anftatt nun bei VBollziehung 
eines jo harten Geſetzes (mie es fhon die Klugheit 
erforderte) Milde und Mäßigung zu zeigen, Tautete 
die Anweiſung für die vom Kaiſer dazu beauftrag- 
ten Perfonen ſehr ftreng. Auf Verjährung z. B., 
Kauftitel, Berufung an den Reichstag, oder Anhängig- 
feit der Sadye vor den Reichsgerichten ward feine Rück— 
fiht genommen, jeder Widerfegliche mit Kriegsvolf 
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zum Gehorfam gezwungen 4) und won ihm außer den 
herauszugebenden Gütern, auch noch der Werth aller 
davon gezogenen Früchte beigetrieben. In den Faifer- 
lichen Erblanden mußte der proteftantifche Adel, haupt 
ſächlich auf Betrieb der Jeſuiten, trotz der einleuch— 
tenden Gegenftände des Rechts, der Billigfeit und 
des Nutzens, Fatholifchh werden oder auswandern ; 
„derohalben (jagt Khevenhüller) die Bornehmften und 
Keichiten wegzogen und die Länder an Adel, Geld 
und Credit arm Tiefen. 2)” Wer proteftantifche Bü— 
her las, Faften oder andere Gebräuche verabjäumte, 
ward an Leib und Gut beftraft; wer zu proteftan> 
tifchem Gottesdienft auswärts ging, oder proteftantijche 
Prediger beherbergte, zum Lande hinausgejagt und 
aller jeiner Güter beraubt. Ja die proteftantifchen 
Mütter, welche man zur Auswanderung zwang, joll- 
ten ihre Kinder zurüdlaffen damit fie katholiſch erzo- 
gen würden. ®) 

Ganz ähnlich verfuhren die kaiſerlichen Benuf- 
tragten (beſonders ihr nichtswürdiges, von Allen an- 
geflagtes Haupt, Rudolf von Oſſa) in anderen Län— 





1) Londorp acta publ. IV, 1. Lotichius I, 628. 
Khevenh, 471. 


2) Khevenh. V, 309, 528. 
3) Khevenh. 550. 
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dern I): fie. ftellten den proteftantifchen Gottesbienit 
aud da ein, wo er, laut des Religionsfriedens unbe- 
zweifelt gehalten werden durfte, nahmen alle pro- 
tejtantifchen Bücher, Bibeln, Katechismen u. ſ. w. 
hinweg, ließen (um mehr. zu jchreden) ſogleich aller 
Orten Galgen errichten, und fügten zu den Grauſam⸗ 
feiten ‚und dem Eigennuge noch Spott und Hohn. 
Sp antwortete der Vorſitzer des Faiferlichen Gerichts, 
Graf Fürftenberg 2), auf. die Klagen des branden: 
burgifchen Kanzler Fritih: man muß die Gelegenheit 
vorn bei den Haaren ergreifen, hinten ift fie fahl ; und 
ein Anderer fagte: wenn die Pröteftanten achtzig Jahre 
im Beſitz waren, jo ift e8 billig daß die Katholiken 
jest eben jo lange an die Reihe fommen. In Nie: 
derſachſen verlangte man Güter zurüd, die das Haus 
Braunſchweig über hundert Jahre beſaß *), oder für 
gewiſſe Auslagen nad) kaiſerlichem Befehle erhalten 
hatte, oder was mehre Male von den Kaifern und 
zuletst jelbft von Ferdinand zu Zehn gegeben, ja. was 
vom Papfte ſchon vor. der Reformation überwiefen 
worden, Beſonders hart verfuhren die Beauftragten 
(um die Proteftanten recht empfindlich zu verlegen) 





1) Pappus 66. Khevenh. 505, 511 u. ſ. w. 

2) Forstner de comit. Ratisbon. 32, Epist. in le Brets 
Magazin II, 630, 

3) Spittler Hannover I, 462. 
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mit Augsburg Y, verjagten wider Sinn und Buchſta— 
ben des Keligionsfrievens die proteftantiihen Prediger 
und alle die nicht fogleich Fatholifch „werden wollten. 
Die Stadt fank durch diefe Auswanderungen, unge- 
heure Steuern und Tyramneien aller Art von der glän- 
zendften Höhe jo hinab, daß fie fid) nie wieder ganz 
hat erholen können. Lämmermann der Beichtuater aber 
freute ſich feines Werks, nannte ſich jtolz einen Fis— 
fal Gotte® und trieb immer wieder vorwärts, wenn 
man in Wien über die legten Yolgen folder Maaß— 
regeln bange ward. 2) 

Don diefen kirchlichen Keftitutionen fanden bie 
Uebermächtigen und UWebermüthigen leicht einen Weg 
zu Strafen wegen politifcher Bergehen. Wer unter 
Mansfeld, Baden, Braunfchweig gedient, den Pfalz- 
grafen irgend unterftügt, dem Kaiſer ſich irgend abge- 
geneigt bewiefen hatte, deffen Güter wurden eingezo- 
gen; die nod) lebenden Aeltern mußten das Erbtheil 
für ſchuldig erflärter Kinder herausgeben ), ja wenn 
die Schuldigen bereits todt waren, verloren ſchuldloſe 
Nachkommen und Erben alles Befisthum, oder von 
Haus und Hof vertriebenen Witwen gab man, gleich— 





1) Th. eur. 28. ‘Pufend. 22. Stetten IL, 2, 25, 26. 
42, 49, 161. 

2) Spanheim 296, 

3) Th. eur. 212 
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fam zum Spott, zwanzig Gulden Zehrung auf den 
Weg. Die Klagen über die unermeßlichen Güter- 
einziehungen ftiegen aufs höchſte, einzelne kaiſerliche 
Beauftragte wurden von den Beeinträchtigten ſelbſt 
erſchlagen; im Ganzen aber bereicherten ſich Feldherren, 
Dfficiere, Räthe, Schreiber, und auch Wallenftein 
wird als ein. williger Bollzieher jener Verfügungen 
genannt. I) Nachdem diefe Harpyen des Hofes und 
Heeres 2) (fagt ein Augenzeuge) erft in Böhmen, 
Mähren, Oeſterreich alles mit ihren Berührungen ver- 
unveinigt, und unter dem Vorwande religiöfer und 
politiiher Vergehn, Unzählige geplündert und vertrie- 
ben hatten, drangen fie, ihre ſcheuslichen Schnäbel 
und Klauen ſchärfend, hervor, um auch des deutjchen 
Keiches Schäte in ungefättigter Gier zu verfchlingen. 

Ueber die Beute, bejonders die kirchliche, gerie- 
then aber, wie es zu gehen pflegt, die Sieger in 
Streit. Selten wurden die urfprünglichen Eigenthü- 
mer wieder in Beſitz gefetst, vielmehr Unzähliges den 
Jeſuiten geſchenlt und Forderungen anderer Stifter, 
Orden und Klöfter mit der Bemerkung zurüdgewie- 
jen: die Mönche hätten dem Chriftenthume wenig ge- 
nützt ), die Klöfter wären einmal erlofhen, und Ber- 





1) Pufend, 21. Adizreit. 191. 
2) Forstner de comit. Ratisbon. 29, 30. 
3) Wolf II, 144. 
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gebung des itzt Gewonnenen hänge vom Papſt oder 
vom Kaiſer ab, dem ohnehin das Meiſte für die 
Kriegskoſten zugefallen ſey. Daß dieſer die größern 
Bisthümer an feine Familie zu bringen ſuchte, miß— 
fiel, wie gejagt, ſelbſt Fatholifchen Fürften und Prä— 
laten, und die Liga, welche für ihren geleifteten Bei- 
ftand gar viel zu befommen gehofft), jah ſich un— 
angenehm getäufcht. Bielleicht erklärte Baiern des— 
wegen insgeheim; das Bundesheer folle dem Kaifer 
wider Frankreich nicht zu Gebote ftehn. 2) 

Die Faiferlihe Macht erfchien jedoch in biefem 
Augenblide jo Überwiegend groß, daß Viele in Wien 
meinten: nad) Bezwingung der Proteftanten, müßten 
au die Katholiken gehorchen ?) und (nad den 
Worten des fpanifchen Gefandten, Grafen Ognate) 
den deutſchen Biſchöfen die langen Röcke verjchnitten 
werden. Reichs- und Chur-Tage, welche die Kraft 
faiferlicher Herrſchaft nur minderten, jollte man fo 
viel als möglich vermeiden, aud) wäre ſchon zu viel 
ohne dieſe gejchehen, als daß man Angelegenheiten zu 
ihrer Berathung und Entſcheidung bringen dürfte. 
Andere hingegen ſprachen: Haß und Argwohn ift 
dur) das bisherige Benehmen jo hoch geftiegen, 





1) Mannert II, 166. 
2) Richel. Möm. IV, 425. 
3) Forſtners Briefe in le Brets Magazin. 
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bie Gefahr von fremden Mächten her fo drohend und 
der Plan, des Kaiſers Sohne die römiſche Königs- 
frone zu verſchaffen, jo wichtig, daß man ſich ſchlech— 
terdings höflich benehmen, die Gemüther beſchwichtigen 
und einen Reichstag berufen muf. Perbinand, wel- 
her durch denjelben eher zu gewinnen hoffte, als zu 
verlieren fürdhtete, entſchied für die letzte Anficht und 
berief die Stände nady Regensburg. | 

Am Tten Junius 1630 hielt er feinen feierlichen 
Einzug in diefe Stadt. Die Churfürften von Mainz, 
Trier, Köln und Baiern waren gegenwärtig, wogegen 
die von Sadjen und Brandenburg nur Geſandte 
ſchickten , theild weil Krieg, theils Mißvergnügen 
über das Reftitutionsedift fie abhielt. Ferdinands 
Schreiben: wofern fie nicht erfcheinen würden, wolle 
er vor Gott und der Welt wegen Fünftigen Unheils 
und Elends entſchuldigt feyn, änderten jo wenig ihre, 
als Sachſens unterm 13ten Mai 1630 nochmals laut 
ausgeſprochenen Klagen 2), feine Beichlüffe. Bei Er- 
Öffnung bes Reichstags erzählte der Kaifer den Gang 
der Ereigniſſe jeit 1618, werficherte allen feine Frie- 
vensliebe, Elagte über gejcheiterte Friedensbemühungen 
und erſuchte endlich die Churfürften und Stände: fie 
möchten bie richtigften und beiten Friedensmittel auf- 





1) Burgus 40. Khevenh. 1016. 
2) Londorp acta publ. IV, 37. 
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finden, den Pfalzgrafen zlchtigen, den vebellifchen 
Holländern widerftehn, und die ſchwediſchen und ita= 
lieniſchen Angelegenheiten orbnen. Bevor hierauf eine 
amtliche Antwort erfolgte, erſchienen Iebhafte Gegen- 
bemerfungen im Drud, ungefähr des Inhalts: neben 
dem, nur ganz allgemein ausgedrüdten Friedenswunſche, 
geht nichts her als Drohen, Strafen und Kriegen. 
Das Reich ſoll Defterreihs Oberherrſchaft gründen 
und feine Privatftreitigfeiten ausfechten; denn Schwe- 
den und Dänen, Niederländer, Italiener und Fran- 
zöfen haben Streit nicht mit Deutjchland, ſondern 
nur mit dem Kaiſer, deſſen Ehrfurcht der einzige Kriegs- 
grund ift. Alles was fich für die anfängliche Ver— 
theidigung jagen ließ, ift längft verfhwunden, und 
Nothwehr in offenen Angriff übergegangen. Sollen 
aber die Stände Dejterreih8 aller Orten helfen, To 
müffen fie auch über Aushebungen, Steuern, Rechts— 
gang, Strafen, Führung aller Reichsangelegenheiten, 
gehört und ihr Gutachten berüdfichtigt werden, was 
faft nirgends, fo 3. B. nicht bei der Sache des Pfal;- 
grafen, den kirchlichen Geſetzen u. ſ. w. geſchehn ift, 
vor deren billiger Beendung und Abfaffung fein Frie— 
den im Reiche jeyn wird. Mehr Einfluß als Stände 
und Räthe, haben die Jeſuiten !) Lammermann und 





1) Khevenh. 1125. 
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Weingärtner, und von den Pflichten welche die Wahl- 
fapitulaton auflegt, ift gar nicht mehr die Rebe. 
Sp die offenen Gegner, während die feineren, 
geheimeren, (zu denen Khevenhüller gewiß Baiern und 
Frankreich rechnete) die Aufrechthaltung des Kefti- 
tutionsebifts theils aus Eigennut wünſchten I), theils 
um den Kaiſer mit allen Proteftanten zu verfeinden. 
Auch behandelte Ferdinand daſſelbe, ohne Rückſicht 
auf alle Einreden, als eine ganz abgemachte Sache, 
- worüber gar nicht zu berathen und zu verhandeln jey. ?) 
Eine Borftellung der Churfürften enthielt deshalb wor 
Allen Klagen über Werbungen, Erpreffungen, Hoch— 
muth der faiferlichen Feldherren; man möge das gute 
Bernehmen zu den fremden Mächten herftellen, bie 
Herzoge von Medlenburg, den Pfalzgrafen und fo 
viele Vertriebene wo nicht ganz, doch zum Theil wie- 
der in den verlornen Befit fegen und die Gemüther 
beruhigen. ?) „Denn (jo heißt es weiter) der Dienft 
und die Ehre Gottes ift faft allenthalben nicht nur 
aus der Kirche, fondern auch aus den Augen und 
Herzen der Leute entwichen; Dagegen haben Schande 
und Lafter, fo bei den alten frommen Deutſchen nicht 





1) Khevenh. 427, 1041. 
2) Theat. eur. 213.. Forstner comit. 31, 32. 
3) Londorp Acta publ. IV, 583— 59. 
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einmal bekannt geweſen, überhand genommen. Die 
Jugend iſt in einem ruchloſen und verdammlichen We- 
ſen, bös erzogen, und ſteht daher die liebe Nachkom— 
menſchaft in nicht geringer Gefahr. In dem Zeit—⸗ 
lichen ift die Löbliche und herrliche Harmonie des Ober- 
haupts und der Glieder dermaaß zerrüttet und aus 
jeiner Ordnung gebracht, daß von dem uralten Glanze, 
jo männiglih8 Berwunderung und Schreden dabei 
erjchienen, wenig mehr als der bloße Name übrig.‘ 


Eine höflich beruhigende und einzelnes verfpre- 


chende Antwort des Kaifers, führte fo wenig weiter 
als nochmalige Schreiben der Churfürften; wohl aber 
traten die gegenfeitigen Zwede deutlich ans Licht: näm— 
lich Ferdinands, feinem Sohne die Königsfrone zu 
verihaffen, und ver Stände, die Entfernung Wallen- 
jteind und die Berringerung ver faiferlichen Heere durch— 
zufegen. Alle wollten übrigens (nad lauter Berfiche- 
rung) dem Frieden, aber die Proteftanten mit Her- 
ftellung des vorigen und Sicherung des nenen Befit- 
jtandes; die Katholifen nad; Herausgabe der geiftlichen 
Güter, Baiern mit Vorbehalt der gewonnenen Län— 
der und der Churwürde, der Kaifer endlich ohne der 
allgemeinen Befteuerung, dem Heere und der höchſten 
Gewalt zu entjagen. 

Um des jüngern Ferdinand Königswahl durchzu— 


treiben, ging der, jonft fo ftolze Fürft Eggenberg 


— — —— ® 
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ſelbſt zu den Churfürften umd ihren Gefandten N); aber 
Sachſen wollte fih vor Aufhebung des Keftitutions- 
edifts und andern kirchlichen Beſchränkungen auf nichts 
einlaffen, Brandenburg drang auf die Rüdgabe Med- 
lenburgs an die Herzoge, feine Verwandte; und zu— 
letst erflärten alle Churfürften: der Zwed der Künigs- 
wahl wäre vorher weder gebührend ausgefprochen, 
noch dieſelbe hinreichend begründet worden, auch 
müßte fie in Frankfurt vorgenommen und jeder 
Schein der Uebereilung oder Gewalt vermieden wer- 
den. Hiezu fam daß Kichelieus Abgejandter, ber 
Kapuziner Joſeph, gefhidt dagegen wirkte, weshalb 
der Raifer, als er feinen Plan fcheitern ſah, gefagt 
haben joll: der Pater habe ſechs Churhüte in feine 
Kapuze geftedt.”) Gewiß hätte fid) alles günftiger 
gewendet wenn Ferdinand den Vorſchlag befolgt hätte, 
welchen ver Kardinal Nichelien dem Fürften Epgen- 
berg zufchreibt.?) Diefer wollte (bei fteigender Ber: 
legenheit) das Reftitutionsebift aufheben, den bes- 
falfigen Haß auf die katholiſchen Churfürften werfen, 
die Proteftanten beruhigen, die Schweden abjchreden 
u. ſ. w. Allein der Kaiſer blieb, obgleich die Feh— 





1) Richel, Méem. VI, 285, 360. Forstner epist. 1. c. 
Khevenh. 1145. 

2) Le veritable Pere Joseph 317. Vassor III, 500. 

3) Richel. M&m. VI, 360. 
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den in Italien noch nicht beſeitigt waren und die 
Verhältniſſe zu Schweden täglich bedenklicher wurden, 
auf dem zeither betretenen Wege. 

Andererſeits erhöhten ſich die gerechten Klagen über 
Wallenſtein und die Zuchtloſigkeit der Heere. Bran— 
denburg, Pommern, Sachſen, Schwaben, Würtem— 
berg, Heſſen, Nürnberg und Andere mehr, überboten 
ſich in Beſchreibung des gräßlichen Zuſtandes und 
häuften einzelne, leider nicht zu bezweifelnde Beiſpiele 
und Erweiſe. Wallenſtein I), (fo heißt es ih dieſen 
Beſchwerden) ein unruhiger, wilder Mann, hat ohne 
Befragung der Stände und wider die Geſetze einen 
ganz unumſchränkten Oberbefehl in allen Theilen des 
Reichs erhalten und übt dieſe Macht als ſey er, der 
bloße Edelmann, Herr der Fürſten und dieſe ſeine 
zinspflichtigen Diener. Nach Willkür wirbt er Mann— 
ſchaft, lagert ſie ein, ſchreibt Steuern aus, und be— 
reichert ſich und ſeine Anhänger auf nichtswürdige 
Weiſe. Von Recht, Geſetz, Ständen, bürgerlicher 
Obrigkeit, landesherrlicher Mitwirkung, Berathen und 
Beſchließen iſt nirgends mehr die Rede, und ſcheinbare 
Unterſuchungen wider die Frevel, erhöhen nur den 





1) Vir inquies et ferox. Ejus asperitas Suecicum bel- 
lum maturavit; justiusque fecit. Riccius 173, 191. 
Londorp contin. II, 164. 
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Zorn der Frevler. ) Auf die gerechteſten Klagen 
über Erprefiungen und unerträgliche Laften, geben die 
Beamten fpöttiich zur Antwort: der Kaifer wolle lie— 
ber daß feine Unterthanen arm, denn daß fie Rebel: 
len jenen 2); als ob der Gipfel des Elends nicht eben 
“allem Gehorfam ein Ende made und Aufruhr herbei- 
führe. Dem Herzoge von Würtemberg erwiederte 
man auf die Klage, daß 8000 Solvaten feine Län- 
der feit langer Zeit zu Grunde richteten: fie würden 
jo lange da bleiben, bis das Reſtitutionsedikt befolgt 
jey. Als fidy die Bürger von Stargard über harten 
Drud befchwerten, befahl Conti: man folle fie big 
aufs Hemde ausziehen ?), damit fie rechten Grund 
zu Klagen hätten. Magiftrate, die in Pommern nicht 
fo viel zahlen fonnten als man verlangte, wurden mit 
Prügeln zu den Fenftern hinausgetrieben, oder in enge 
furdtbar überheizte Zimmer ohne Speife und Tranf 
eingefperrt, um von ihnen größere Bewilligungen zu 
erprefien. „Man entwaffnet (fo lautet eine Stelle ver 
langen pommerſchen Klagſchrift) die Unterthanen, ſchont 
weber Kirchen noch Gräber, beraubt ven Herzog aller 





1) Th. eur. 1061. 

2) Forstner comit. 21. Pfanner 57. Piasec. 410, 417. 
Th. eur. 121. 

3) Khevenh. 1052, 1063. Zober Gefchichte von Stral- 
fund 18, 


Hiftor, Taſchenb. I, 11 
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Einnahmen, jo daß er aus den ganzen Landeseinfünf- 
ten feine fürftlihe Tafel mehr halten kann !), wo— 
gegen jeder Kittmeifter in feinem Quartiere mehr als 
fürftlich Tebt, und noch große Summen hinwegjendet. 
Ferner verfahren die Soldaten iyrannifcher und bar- 
barifcher Weiſe wider die armen Leute mit Schänben 
und Nothzüchtigen der Weiber und Jungfrauen, wo— 
runter auch fogar, mehr denn viehifcher Weile, die 
todten Körper nicht verſchont bleiben. Imgleichen wird 
mit Prügeln, Brennen und Plündern vorgefchritten, 
durch Entziehung nothoürftiger Lebensmittel Die Be— 
fümmterten in Leibes= und Seelengefahr geftürzt, oder 
gezwungen fich mit unnatürlihen Speifen, als Trä- 
bern, Mnospen von den Bäumen und Gras, aud 
ihrer eigenen Kinder und der Leichen Fleiſch zu erjät- 
tigen. — Aderwerkzeuge, Hausgeräth, Gebäude (fo 
heißt e8 an einer andern Stelle) werden muthwillig 
zerichlagen, oder wie zu einem Luftfener verbrannt 
und bei dem Rauben und Plündern neuerfundene 
Martern angewandt, 3. B.: die Hände mit härenen 
Striden zufammengedreht, oder brennende Lunten dar— 
auf gejett.?) Jungfrauen find, um der Entehrung 
zu entgehen, aus den Fenſtern gejprungen, alte kranke 





1) Khevenh. 1043. Klagen des Churfürften von Bran- 
denburg. Cosmars Schwarzenberg 101. 
2) Khevenh. 1061. Pufend. 21. 


Biete 
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Mägde und Weiber bis zum Tode mißbraucht und 
die Leihen von den Hunden gefrefjen worden! So 
wird das Vaterland feit Iahren, obgleich Feine Ver- 
anlaffung, feine Urſach, Fein Feind vorhanden ift, auf 
das Entſetzlichſte zu Grunde gerichtet und Feines Rechts, 
feines Mitleids, feiner Milde, ja nicht einmal daran 
gedacht, daß aus der höchſten Erbitterung endlich ein 
Wechſel des Glüds und der Sturz der Mebermüthi- 
gen hervorgehen könne. Und dies Alles gejchieht un- 
ter der Führung, unter den Augen deſſen, den man 
den größten Feldherrn, den chriftlihen Vorkämpfer 
nennt, Wallenfteins, welcher aber nicht wie jener heib- 
nifhe Titus dem menſchlichen Geſchlechte zu Liebe 
und Freude, fondern zu Haß und Abſcheu erfchie- 
nen iſt!“ 4) 

Borftellungen von folder Kraft und Wahrheit, 
unterftüßt durch die eigene Erfahrung jedes Einzelnen, 
fonnten nicht ohme Wirkung bleiben. Alle Stände, 
insbefondere die Churfürften drangen auf Wallenfteins 
Entfernung und auf Verminderung der Heere, und 
wenn auch Marimiltan von Baiern nebft einigen an- 
dern, fowie der einwirfende Kardinal Nichelien, bie 
Schwächung des Kaiſers mitbezwedten, wurden doch 
- die Meiften vorzugsweife von dem Gefühle für Necht 
und Orbnung angetrieben. Indeß fehlte es auch nicht 





1) Odium ac nausea generis humani. 'Pufend. 23. 
11 * 
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an Widerſprechenden, welche äußerten: was man dem 
Feldherrn umd den Heeren zur Laft legt, liegt in der 
unabweislichen, unbezwinglichen Natur der Verhält— 
niffe. Nur für das Recht und die Kirche führt der 
Kaiſer Krieg in Deutichland und Italien, und die 
Klagenden find felbft Schuld, wie an dem Urfprunge, 
jo an der Verlängerung ihrer Leiden. Die Kriegs- 
macht in dem Augenblicke zu verringern, wo ſich im 
Norden, Süden und Welten neue Ungewitter zufam: 
menziehen, wäre jehr thöricht; e8 wäre undanfbar, 
unverftändig, ja gefährlich, den treuften Diener, den 
geſchickteſten Feldherrn, mit einem Worte den fchlecht- 
hin unerjeglihen Wallenftein zu entlaffen. Könnte 
er nicht, wenn man ihn wider Vernunft, Billigfeit 
und Verdienſt behandelt und an der Ehre kränkt, die 
mehr gilt als das Leben, als ein ohnehin zorniger 
Herr, Rache fuchen, ſich den Feinden Ferdinands zu- 
gejellen und das Kriegsvolf, welches mehr auf den 
Wink feiner Augen als auf anderer Gefege und Be- 
fehle fieht, mit ſich hinüberziehen? Einzelne Unbil- 
den geſchehn bei jedem Heere und können dem höch— 
ften Feldherrn um fo weniger zur Laft gelegt werben, 
da er fie zu hindern und zu betrafen ſucht X); daß 





1) Daß Wallenftein alles Ernftes, Willfür und Zucht- 
‚Iofigfeit unterfagte und beftrafte, hat feinen Zweifel; 
aber eben fo wenig, daß er im Einzelnen dieje Ord— 
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aber im Allgemeinen Drud und Klagen fo groß find 
rührt daher, daß Wallenftein ein Heer in Deutjch- 
land hielt, ein zweites nach Polen und ein drittes nad) 
Dtalien enden follte, vom Hofe aber weder Geld 
nod irgend ein Mittel empfing, Werbung, Belleivung, 
Unterhalt und vergleichen zu beftreiten. Wie anders 
als auf Koften der Länder Tief ſich denn bei dieſen 
Berhältniffen der Krieg führen, und geht nicht die 
Klage der Churfürften im Wefentlihen feineswegs 
gegen ben Herzog, ſondern gegen den Kaifer? Weil 
fie aber dieſen nicht unmittelbar anzugreifen wagen, 
ſetzen fie fi den Schwächern zum Ziel, werden aber 
zuletzt ohne Zweifel den Kaifer felbft treffen. 
Ungeachtet diefer Darftellungen beharrten vie 
Churfürften und felbft einige Räthe Ferdinands bei 
ihrem Plane Y; fo daß (nad) Khevenhüllers Worten) 
„diefer endlich ungern und ohne Gutheifen, mit Pro- 
tejtation an allem hieraus entftehenden Unheil vor 
Gott und der Welt entſchuldigt zu feyn, in die Ab- 
banfung Wallenfteins gewilligt”. Jetzt blieb noch die 
ſchwere Frage übrig: wie man diefen herben Beſchluß 





nung wollte, um die größern und allgemeinern For- 
derungen befto ficherer und ſchärfer durchzuſetzen. 
Wallenſteins Briefe I, 136, 158, 304. — Zober Ge- 
ſchichte von Stralfund 29. 98. 

1) Khevenh. 1132. 
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dem ftolzen übermächtigen Manne beibringen, und wie er 
ihn aufnehmen werde. Ein Wunder ifts, ſprachen Viele, 
daß der Kaifer den Churfürften, ein noch größeres wenn 
der Herzog dem Kaifer gehordht. I) Zwei Männer, welche 
Wallenſtein zeither am meiften ſchätzte, der Hoffanz- 
ler Graf Wartenberg und der Geheimerath Freiherr 
von Queftenberg, wurden nad Memmingen abge- 
ſandt ?) um ihn zu Nieverlegung feiner Würden mit 
allen glimpflihen und guten Gründen zu bewegen, 
nebenbei aber ber Faiferlichen Gnade zu verfichern. 
Sie waren in großer Sorge wie fie die Sache am 
beiten angreifen und führen follten, fanden aber Wal: 
tenftein bereits unterrichtet und gegen ihre Erwartung 
ſehr ruhig. Statt etwaiger Klagen und Widerjprüche 
las er ihnen eine Schrift vor, worin feine, des Kai— 
jers und des Churfürften von Baiern Nativität ge— 
ftellt war, und fügte hinzu: „ihr Herrn, aus den Ster— 
nen könnt ihr jelbft jehen, Daß ich euren Auftrag ge— 
wußt und daß des Churfürften von Baiern Spiritus, 
des Kaiſers feinen beherrſcht. Daher kann ich dieſem 
feine Schuld geben, nur thut es mir weh daß er fic) 
meiner jo wenig angenommen hat; doch will ich Ge- 
horſam leiſten.“ In einem befondern Schreiben bat er: 
der Kaifer möge ihn bei feinen Ländern und Leuten 





1) Forstner Comit. Ratisb. 23. 
2) Khevenh. 1133. 
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ihüsen und feinen Feinden weiter fein Gehör geben, 
oder ihnen Glauben beimefjen, I) — Ferdinand, jo 
iprady er zu andern, ift von ſchlechten Rathgebern 
im gefährlichften Zeitpunfte hintergangen, mit mir 
und meinem Heere wird ihm der rechte Arm abge- 
ſchnitten und feinen Feinden überall der Eingang eröff- 
net. Der Kardinal Richelieu, welcher durch den Pa- 
ter Joſeph Lebhaft für Wallenfteins Entfernung wir- 
fen ließ, theilte dieſe Anficht 2), hatte aber die kaiſer— 
fihen Räthe damit beruhigt, daß man den Herzog 
nad) einigen Monaten wieder anftellen fünne, und 
dieſem vorgeftellt, daß man ihn bald werde zurüdholen 
müſſen. 

Auf jenes Geſuch Wallenſteins ſeine Länder be— 
treffend, äußerten die Churfürſten: in kaiſerlichen Erb— 
landen belegene Güter könne Ferdinand ihm laffen, 
aber der Reichsglieder und Fürftenthümer müßten fie fich 
annehmen, und wenn Medlenburg nad ven Reichs— 
geſetzen nicht des Verbrechens beleidigter Majeftät ſchul⸗ 
dig befunden würde, müſſe Walfenftein das Land räu- 
men, Sollte diefer die Churfürften mit unter dem Namen 
feiner Feinde haben bezeichnen wollen ®), jo läugneten 





1) Na Riceius 191, 196, ſchrieb er dies dem Kaifer. 
2) Le veritable pere Joseph 312. Succincte narra- . 

tion 292. Richelieu testament politique I, 27. 
3) Khevenh,. 1136. Th. eur. 199. 
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ſie dieſes keineswegs, ſondern forderten vielmehr, daß 
er ungerecht Genommenes und Erpreßtes herausgebe 


und die Sachen wieder gut made. Jetzt kam Fer— 


dinand auf den Gedanken; die Medlenburger follten 
den Churfürften von Sachſen bezahlen und dieſer die 
Lauſitz für Wallenftein herausgeben; aber alle wiber- 
Iprachen laut ?), fo daß diefer für jest im Befite 
Medlenburgs blieb und die Herzoge vom Kaifer in 
ven Weg Rechtens verwiefen wurden. 

Nachdem der gehafte und gefürchtete Feldherr 
bejeitigt war, traten andere Forderungen: boppelt leb— 
haft hervor, fo 3. B.: das Faiferliche Heer folle ver- 
mindert, für Ordnung und Solo beffer geforgt, ohne 
ftändifche Beitimmung fein Krieg erhoben und Feine 
Steuer ausgefchrieben werben. Der Saifer bewil— 
ligte nach manchem Zweifel die erfte Forderung, theils 
weil er die übrigen dadurch zur befeitigen hoffte, theils 
weil e8 an allen Mitteln fehlte die bisherige Zahl der 
Söldner auf die Dauer zu unterhalten. 2) 39,000 
Kaiferlihe und 30,000 Ligiften, alte, geübte, aus— 
erwählte Krieger, fehienen auch mehr als hinlänglic) 
allen etiwa hervorbrechenden Feinden die Spitze zu bie- 





1) Th. eur. 211. Adlzreit. 210. Wallenſtein hielt den 
Befis von öfterreihifchen Erblanden fir unficher. 
Richel. V, 414. 


2) Adlzreit. 212. Pufend.’23. 
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ten. Ob jene beiden Hauptabtheilungen der Kriegs- 
macht einem Feldherrn unterzuorbnen, oder von zweien 
zu befehligen wären; darüber gingen die Meinungen 
jehr auseinander, und während Einige das ganze 
Heer dem Churfürften von Baiern übergeben wollten, 
bemerften Andere: er ſey ſchon itt unbeliebt, hart, 
übermächtig, parteitfch , verlange dieſelben Vorrechte 
wie Wallenftein und wolle das Heer nur zum Beſten 
des Reichs und nad) der Meinung der Churfürften, 
das heiße zuletzt nad) feiner Willkür gebrauchen. Nie 
müſſe der Kaifer, zu eigener Gefahr, einem Reichs— 
ftande und obenein aus dem, Oeſterreich jo oft feind- 
lichen Haufe der Wittelsbacher, vergeftalt erheben. 
Beſſer die Liga, gleich der Union, abjchaffen oder das 
Heer jener angemefjen dem Kaifer unterordnen; denn 
wer Beutel und Schwert habe, ſey Herr oder werde 
ed. — Gern hätte Ferdinand diefe Vorfchläge ange: 
nommen, aber die Liga erflärte auf Marimilians 
Detrieb rund heraus: fie wolle ihr Heer für fi) be— 
halten und werde fein beſetztes Land räumen, bevor 
fie wegen der Kriegskoſten befriedigt oder gefichert 
jey.?) Ein neuer VBorfhlag: Ferdinands Sohn, den 
König von Ungern, an die Spite zu ftellen, miffiel 





1) Th. eur. 209. Richel. VI, 283. 
2) Gefdichte der Liga 276. Khevenh. 1145. Eichhorn 
Rechtsgeſch. IV, 8. 518, 
11 4% 
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den Churfürſten und ſo lam es denn endlich dahin, 
daß Tilly Anführer des ligiſtiſchen und kaiſerlichen 
Heereg warb und Baierns Einfluß überwiegend blieb. 

Die Beihlüffe Wallenftein zu entfernen und die 
Heere zu vermindern, hatten in ganz Deutſchland all- 
gemeine Freude verurfacht, bald aber ſchieden ſich An- 
fihten und Gefinnungen von Neuem. Ein Theil 
fand fih am Ziele: denn jeder Rebell ſey beitraft, 
zur Unterdrüdung neuer nicht zu beforgender Gefah- 
ven eine hinreichende Macht beifammen, das Ueber— 
gewicht gebührend auf Seiten des Kaifers und der 
fatholifhen Stände, und für die Religion mehr ge— 
wonnen al8 man vor zwölf Jahren, bei den wilden 
Ausbrühen der Kalviniften, je hätte hoffen dürfen, 
Andere Katholiken. freuten ſich diefes Gewinns, mein- 
ten aber: Durch jene Beſchlüſſe über Wallenftein und 
das Heer ſey im Wefentlichen nichts gewonnen I), es 
gehe unter Tilly und feinen, oft unter ſich uneinigen 
Mitfeldherrn nicht beffer zu, und das Doppelheer des 
Kaifers und der Liga falle den übrigen, dem Bunde 
nicht einverleibten Ständen, nad) wie vor auf arge 
Weiſe zur Laft.2) — Die meiften Proteftanten ſpra— 
hen: Alles, jelbft die Hoffnung ift verloren. Denn 
während des Kaifers Feinde erfchöpft, verfchuldet, nur 





1) Carve itiner. 78. 
2) Geſch. der Liga 278. 
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auf ſich bedacht, untereinander als Lutheraner und 
Calviniſten thöricht zerfallen,, oder gegen alle Religion 
gleichgültig find; darf er, im der Fülle unbefiegter 
Macht, Reichsfürſten wie Diener feines Hofes behan- 
dein Y, deren Dafein mm von Laune und Willkür _ 
abhängt, umd zu dem. weltlichen Sultanat gejellt ſich 
geiftliche Berfolgungsfudht ver hodimiithigften um 
granfamften Art. Wer foll (nachdem mit dem Ber- 
[ufte bürgerlicher und kirchlicher Freiheit, aller Edel⸗ 
finn, alle Kraft entwichen ift) wohl Widerjtand ver- 
juhen? Ueber wen würde man ſich vereinigen, wen 
nicht beargwöhnen, beneiden, preis geben. Dover wel⸗ 
hen Fremden könnte man herbeirufen, daß er wie 
ein Herkules oder Amadis großmüthig die Welt durch— 
ziehe und fie befreie. Frankreich ift eifrig katholiſch, 
Dänemark gefhlagen, Schweden zu entfernt und von 
den Dänen beneidet, England mit fich ſelbſt befchäf- 
tigt, Holland zu vorfidhtig, die Türken übergefährlid, 
oder nad Perfien hingewendet. 

Diefen Hoffnungslofen traten Andere, wenn auch 
die Minderzahl, gegenüber und ſprachen: die faifer- 
lichen Heere find bunt zufammengejett 2), ohne Ein- 
heit des Vaterlands und der Religion, zuchtlos und 





1) Forstner epist. in fe Bret IV, 290. 


2) Heeresabtheilungen wurben fogar von Proteftanten 
befehligt. Geſch. der Liga 228, 
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in ber legten Zeit durch Genuß und Läffigkeit er- 
Ihlafft, Spanien nur ein Schatten früherer Macht, 
die Liga dem Kaiſer abhold und die Macht der Pro- 
teftanten mehr durch den äußerſten Zwang nieder 
gehalten, denn gebrochen und vernichtet. Unbillige 
Befehle, ungerechte Anflagen, eigennütige Güterein- 
ziehungen, Willfür der Söldner, Geiz der Anführer, 
Hohn der Faiferlihen Beauftragten, unerjchwingliche 
Laften und Abgaben, Berjagung der alten Fürften, 
Hochmuth und Anmaafung der neuen, all diefe die 
Menſchen zu Boden drüdenden Uebel müfjen (indem 
fie über alles. ertragbare Maaß hinaus fteigen) zur 
Berzweiflung führen, welche Kraft, Muth und Wil- 
fen wieder hervorruft und belebt. An Sachſen und 
der Hanfe findet fih in Deutſchland nod ein Kern 
ungebrochener Macht, Frankreichs Eiferfucht auf Defter- 
reich zeigt fich täglich deutlicher, und feit Jahren wächft 
der Ruhm Guſtav Adolfs, diefes nordiſchen Sternes, 
der Allen vorleuchten und Bahn machen wird für Frei- 
beit, Frieden und Glüd! 





II. 


Herzog Albrecht von Preußen und 
das gelehrte Weſen ſeiner Zeit. 


Eine Skizze. 





Von 


Johannes Voigt. 
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E⸗ gibt im ganzen Gebiete der Geſchichte kaum 
eine Zeit, die in Erweckung und Regſamkeit neuer 
Geiſteskraft für die Schöpfung und Verwirklichung 
einer neuen Welt von Gedanken und Meinungen ſo 
anziehend und groß daſtände als die erſte Hälfte des 
Jahrhunderts, in welchem das neue Licht des Evan- 
geliums wieder hell zu leuchten anfing; aber e8 gab 
auch feine Zeit, im welcher der Geift gegen den Geift, 
Kraft gegen Kraft, und Meinungen gegen Gedanken 
in fo beftigem Kampfe lagen, und die Welt der Ideen 
und geiftigen Beftrebungen durch die Außenwelt und 
die Gemeinheit des Lebens in aller Hinficht mit fol- 
her Gewalt beſchränkt, nievergehalten und gedrückt 
wurde. Es foll hier nicht die Aufgabe gelten, zu 
zeigen, wie die Macht der Waffen unter Königen 
und Fürften den Bau des alten Lebens aufrecht zu 
erhalten in Bewegung trat, oder wie der durd, ein 
Jahrtaufend befeftigte und geheiligte alte Glaube durd) 
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die Machtgebote und Satungen der Kirche geftütt 
und gerettet werden mußte, um ber fiegreichen Kraft 
der neuen Gedankenwelt wicht völlig zu unterliegen, 
fondern es foll hier unfer Ziel fein, den Leſer in bie 
ftilleren Wirkungskreiſe der Gelehrtenwelt jener Zeit 
einzuführen, um an einigen Erſcheinungen des Ge— 
lehrtenweſens zu zeigen, von welden geringen und 
mangelhaften Urfprüngen die Schöpfung der neuen 
geiftigen Welt begonnen, mit welchen Hemmungen 
und Hinderniffen im erften Wiederaufleben ver Wif- 
ſenſchaft um Luther's und Melanchthon’s Zeiten ge- 
fümpft werben mußte, wie wenig hie und ba das 
äußere Leben dem nenerwachten geiftigen Beftreben zu 
feinem ſchnellen und friſchen Auffluge entgegenbot, 
und wie felten nur da oder dort ein freundlicher Stern 
erichien, der die nenansgeworfene Saat zu ihrem Ge- 
veihen erfeuchtete und erwärmte; daneben aber auch, 
wie mächtig die Liebe den jugendlichen Geift in dem 
Kampfe mit den Hemmungen und Hinderniffen ftärkte, 
mit welchem feurigen Eifer die Kraft, die neu belcht 
erwachte, in allen SKreifen des Wiffens und Erfen- 
neng auf neue Schöpfungen und Beftrebungen ver- 
wendet ward, und auf welche Weiſe die Schranfen 
. niedergeworfen und die Laſt erleichtert werden mußte, 
bie das gemeine Leben mit feinen Nöthen und Be— 
dürfniſſen dem Geifte in feinem Streben nah Wahr- 
heit und Erfenntniß entgegenlegte. 
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Das Leben und Treiben der Gelehrten jener Zeit, 
vom Anfange der Reformation bis um die Mitte des 
jechzehnten Fahrhunderts, war von dem der heutigen 
Zeit in aller Hinficht ſehr verſchieden, ſowol in dem 
Geifte und Charakter ihres Wirkens und Strebeng, 
als in den Verhältniffen ihrer Stellung zum Staate. 
Die allgemein religiöfe und theologiſche Richtung der 
ganzen Zeit beherrichte und durchdrang alle Wifjen- 
ſchaften, bie eine mehr, die andere minder; Alles war 
von dem Sturme aufgeregt, der, von Wittenberg aus- 
gegangen, die ganze abendländifche Welt in Bewe— 
gung feste, und wenn aud nicht alle Gelehrten an 
dem großen Kampfe der Lehrmeinungen jelbft mit An- 
theil nahmen, jo blieb doch feiner. gleihgültig und 
parteilos in der Sache der Kirche und des Evange- 
liums, und ſchon diefe lebendige Theilnahme zog von 
jelbft jeden Gelehrten mit feiner Wiffenfhaft in die 
ganze Richtung der Zeit hinein. So glaubte Eras- 
mus Reinhold zu Wittenberg, einer der erften Ma- 
thematifer diefer Zeit, die Mathematif nicht höher 
ftellen zu fönnen, als wenn er fie als „eine Zier ber 
driftlichen Lehre und Kirche“ empfahl, und die Aftro- 
nomie ward zu einer Wiffenfchaft, deren letter Zweck 
die Anbetung Gottes fei. Die Geſchichte war ſchon 
im ganzen Mittelalter in biefer Anſicht gejchrieben 
worden, und fie lag ihr als ſchönſtes Ziel auch jetzt 


noch vor. 
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Sehen wir zuerft auf das Treiben und Wirken 
der Gelehrten in den eigentlichen Wohnfigen der Wif- 
ſenſchaften, auf den Univerfitäten, hin, jo war auch 
hier damals Vieles anders als zu unſerer Zeit, und 
man täuſcht fich jehr, wenn man das Bild unferer 
Hochſchulen auf die Univerfitäten jenes Jahrhunderts 
überträgt. Die Schule und bie Univerfität waren 
noch feineswegs jo, wie jet, von einander gejchie- 
ben, fondern die lettere ſchloß noch meift das Gym— 
nafium mit in ſich. Auf den älteren und ſelbſt auch 
nod auf den meiften um die Mitte dieſes Jahrhun— 
derts geftifteten Univerſitäten beſtanden neben ven 
eigentlichen afademifchen Collegien, worin die höheren 
Wiſſenſchaften gelehrt wurden, fogenannte Kleine Col- 
legien oder Pädagogien, in welchen folhen jungen 
Leuten, die noch nicht die gehörigen Vorkentniſſe be- 
faßen, Unteriht in den Elementen der Lateinischen 
Sprache ertheilt und einige alte Autoren zur Anwen— 
dung der Vorträge über Grammatik gelefen wurden. 
Sp trug 3. B. in Jena ein Lehrer, der akademiſche 
Pädagog genannt, den jungen Studirenden (pueris) 
Srammatif vor und bradte die grammatifchen Re— 
geln dann bei der Lecture von Cicero's Briefen und 
ben Komödien des Terenz in weitere Anwendung; jede 
Woche ließ er zur Ausübung der gegebenen Kegeln 
ein lateiniſches Erercitium machen und verfuhr auf 
die nämliche Weiſe aud in der griechifchen Sprade. 
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Wie jedoch der Lehrer felbft mit unter die Zahl der 
Profefjoren gerechnet wurde, jo galten aud) diefe jun- 
gen Studirenden, Jungen oder aud Knaben genannt, 
völlig als Studenten und wurden in die Gefammt- 
zahl der Studenten einer Univerfität mit eingerechnet, 

Erſt nad) folder Vorbereitung nahm der junge 
Studirende Antheil an dem Vortrage der eigentlichen 
Facultätswiffenihaften. Aber auch hier war ber 
Kreis der Lehrgegenftände auf den meiften Univerfitä- 
ten nod) ſehr beſchränkt. In der blühendſten Zeit 
DWittenbergs, als die beiden Herven der theologifchen 
Gelehrtenwelt, Luther und Melanchthon, won dort 
ans Alles überftrahlten, wurden in der theologijchen 
Facultät nur Borträge über Dogmatik und Exegeſe 
bes alter und neuen Teftaments gehalten; ebenſo in 
Vena und auf andern deutſchen Hochſchulen. Bon 
Borlefungen über Kirchengeſchichte oder die praftifchen 
Theile der Theologie ift nody feine Spur vorhanden. 
Eben jo mangelhaft waren die Vorlefungen in der 
juriſtiſchen Facultät, denn fie erftredten fi nur auf 
bie Inftitutionen, den Coder, „die beiten und vor- 
nehmften Titel und Leges, die in welchen uud an- 
bern Univerfitäten ordinarie gelefen und repetirt wer- 
ben“, die Pandecten und auf die Decretalien des 
canonifchen Rechts. In der Medizin fand man es 
hinveihend, die Bücher des Hippofrates und Galen 
und lateiniſche Weberjegungen ver Araber Rhazes und 
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Avicenna zu lefen, an dieſe Lectüre die gemachten 
Erfahrungen anzufnüpfen, einen Vortrag über Anato- 
mie zu halten, die nöthigen Belehrungen über die 
Unterfheidung nnd Heilarten der gewöhnlichen Krank— 
heiten und einige Hinweifungen auf die Heilmittel- 
lehre zu geben. Den Einfluß der Wirkſamkeit der 
philofophiihen Facultät (die man auch die Facultät 
der Artiften nannte) auf die übrigen Wiſſenſchaften 
feste man bie und da fehr hoch an. So fagt der 
Churfürft Johann Frievrih von Sachſen in feiner 
neuen Fundationsurfunde der Univerfität Wittenberg: 
„Nachdem die Facultät der Artiften der Ursprung und 
Stamm ift und den Anfang gibt zu allen andern 
Facultäten und Künften, denen auch der größere Haufe 
der Studenten anhängt und folgt, und damit bie 
Jugend und die Schüler fo "in denſelben Künften 
und Artibus deſto baß und reichlicher mit allerlei 
Lectionen in Sprachen und Künften verforget und ver- 
jehen jeyen, — fo wollen und ordnen wir u. ſ. mw.” 
Defjenungeachtet waren doc auch in diefer Facultät 
die Lehrgegenftände nichts weniger als irgend voll- 
ftändig. Das meifte Gewicht legte man auf die 
hebräiſche, griechifche und lateiniſche Sprache, die aus- 
fchlieglih nur gelehrt wurden. Man las im Griedi- 
[hen Xenophon, Plutarch, Theognis und Euripides; 
im Lateinischen Cäfar und zur Uebung in der lateini- 
Ihen Bersfunft Virgil's Aeneide. Nebft ven Spra- 
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hen wurden Dialeftif, Ahetorif und Moralphilofo- 
phie, die beiden erſten täglich gelejen. Der Bortrag 
der Mathematif knüpfte fich in der Regel an Eu- 
Hiv’s Glemente, oder er wurde auf einige allgemeine 
Belehrungen über Aftronomie angewendet. Aus dem 
Kreife der gefammten Naturwiſſenſchaften wurde nur 
über Phyſik gelefen und hie und da, z. B. in Jena, 
auch nur das Allgemeine diefer Wiſſenſchaft beim Bor- 
trage ausgewählt. An Borlefungen über Gefchichte 
wurde in Wittenberg nod nicht gedacht, und wenn 
auf mandyen Umiverfitäten, ald Marburg, Strasburg, 
dena u. a., auch Lehrftühle für: gefchichtliche Vor— 
träge errichtet waren oder Vorleſungen über Ge- 
ſchichte gehalten wurden, fo waren diefe doch unglaub- 
lich mangelhaft und dürftig. So las in Jena ber 
Profefior ver Moralphilofophie zugleith auch über Ge- 
ſchichte nach Sleidan's Compendium von den vier Mo- 
narchien mit gelegentliher Anweifung für die Zuhörer, 
wie Melanchthon's Chroniken oder’ andere fürs Leben 
nützliche geſchichtliche Bücher im reger zu 
lefen jeien. 

Dies war ungefähr der ganze Kreis alles Defien, 
was auf den: meiften Univerfitäten vorgetragen wurbe. 
Daneben aber wurde ungemein viel auf Disputatio- 
nen und Declamationen fowol der Profefforen als 
der Stubirenden gehalten. So war es feit dem Yahre 
1536 in Wittenberg geſetzlich: „In den drei hohen 
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Facultäten Toll alle Vierteljahr einmal disputirt wer- 
den, und ob ſich gleih won wegen vorfallender Pro- 
motionen dazwiſchen Disputationen zutragen, jo follen 
doch dieſe nicht gerechnet werden. Jeder bejolvete 
Leetor fol, wenn ihn die Ordnung trifft, eine ſolche 
Disputation zu halten verpflichtet fein, und für feine 
Mühe und Fleiß ſoll er auf das Mahl feiner gehal- 
tenen Disputation zwei Gulden, der Reſpondent einen 
Gulden erhalten, und einem jeden Arguenten oder 
DOpponenten, wo fein Fleiß gejpürt wird, follen als- 
bald nad) gehaltener Disputation fünf Grofchen ge- 
geben werden. In Artibus (d. h. in der philofophi- 
ſchen Facultät) foll Sonnabends, und zwar am erften 
eine Disputation, und am andern eine Declamation, 
und alſo für und für wechjelsweife gehalten werden, 
und follen alle Magiftei, Profeſſores und andere, fo 
in der Facultät find, zu disputiren jchuldig fein. Die 
Rhetores, der gräcus Lector umd der Lector Terentii 
jollen die Declamationen beftellen und nad) einander 
foll einer im Jahr einmal declamiren. Ein jeder 
Präfident fol von feiner Disputation fünf, der Re— 
jpondent vier und jeder Opponent zwei Grofchen, 
jeder Declamant auch fünf Grojchen haben. Wer von 
den Profeſſoren, wenn die Ordnung ihn trifft, nicht 
disputirt oder declamirt, der fol, fo oft er daran 
ſäumig, neben Privirung des Zuganges, um einen 
halben Gulden geftraft und ihm am feinem Solde 
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abgezogen werden.“ Ueberdies waren die beiden Pro— 
feſſoren der Dialektik und Rhetorik verpflichtet, außer 
ihren Vorleſungen jede Woche noch zwei Declama- 
tionen zu halten. 

Jedem Docenten war der Gegenſtand ſeiner Vor— 
leſungen genau vorgeſchrieben und angewieſen, und es 
war ihm nicht erlaubt, eine Vorleſung über einen 
andern Zweig ſeiner Wiſſenſchaft anzukündigen. Es 
las alſo z. B. in der theologiſchen Facultät der erſte 
Profefior beſtändig Exegeſe über die Epiſtel Pauli an 
die Römer, über die Epiftel an die Galater und über 
das Evangelium Johannis, der zweite Profeffor fort 
während Exegeſe über die Genefis, die Palmen, 
Ejaias u. f. w. Ebenſo mußte in der mebizinifchen 
Facultät der erfte Profefjor feine Vorlefungen auf vie 
nützlichſten Bücher des Hippofrates und Galen, der 
zweite bie feinigen auf die Bücher des Rhazes und 
Avicenna beichränfen. Auch die Stunden ver Bor- 
lefungen ‘waren jedem vworgejchrieben, und es ftand 
feinem frei, von den einmal „feftgefetten Leſezeiten“ 
im geringften abzumweichen. Gewöhnlih wurden in 
den drei obern Facultäten nur an den vier Wochen- 
tagen die wichtigsten VBorlefungen gehalten; Mittwochs 


und Sonnabends laſen nur die Profefforen ver philo- 


jophiihen Facultät, deren Borlefungen täglich fielen. 
Die Zahl der wöchentlichen VBorlefungen, zu welden 
die Profefioren amtlich verpflichtet waren, war gering. 
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Die zwei erften theologifhen Profefforen laſen wö— 
hentlib vier Stunden, die andern nur zwei Stun— 
den; in ber juriftiihen Facultät waren jedem vier 
Stunden vorgefchrieben; ebenfo in der philoſophiſchen 
Facultät, wo jedoch einige VBorlefungen täglich gehal- 
ten werden mußten. Dies betraf indeflen, wie es 
ſcheint, nur die öffentlihyen Borlefungen, denn um 
Privatvorträge fümmerte fi) der Staat nicht weiter, 
und es blieb in Rückſicht dieſer Alles der Willkür 
des Docenten überlafjen. Sie waren eine reine Pri- 
vatſache, die der Docent mit feinen Zuhörern ab- 
machte. | 

Die Zahl der Profefjoren in den einzelnen Facul- 
täten war im Ganzen eben fo gering, als die Lehrgegen- 
ſtände fih nur auf wenige Zweige beſchränkten. In 
Wittenberg hatte die theologifhe Facultät bei ihrer 
Gründung nur zwei Docenten; ein dritter und ber 
Pfarrer ver Schloßkirche famen erft fpäter noch hin- 
zu; im J. 1561: zählte man jedoch ſchon ſechs theo- 
logiijhe Docenten. Die juriftiihe Facultät beftand 
anfänglich ebenfall® nur aus zwei, und nachmals erft 
aus vier Docenten; die mediziniſche urfprünglich nur 
aus einem, dann einige Zeit aus zwei und feit 1536 
aus drei Profefjoren. Die philofophifche Facultät bil- 
deten der Profefjor der hebräiſchen, der der griedhi- 
ſchen Sprache, der der Poetif, und der Profeffor des 
Terenz und der Grammatik, ferner zwei Profefioren 
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der Mathematik, die beiden Profefjoren der Dialeftif 
und Nhetorif, der der Phyſik, der der Moralphilo- 
fophie und der Pädagog; alfo zufammen elf Lehrer, 
Demnady beftand im 9. 1536 das ganze Lehrer- 
perjonale in Wittenberg aus zwei und zwanzig, im 
3. 1561 aus vier und zwanzig Docenten, obgleich ſchon 
früher im 9. 1507 an vierzig afademifche Lehrer dort 
Borlefungen gehalten hatten. Jena war im J. 1564 
noch ſchwächer bejett; es hatte drei Profefforen in 
jeder der drei obern Facultäten und fieben in der phi- 
loſophiſchen Facultät, alſo nur ſechzehn Docenten im 
Ganzen. Bei der Stiftung der Univerſität Königs— 
berg wurde der Entwurf auf nur dreizehn Profeſſo— 
ren, nämlich zwei Theologen, zwei Yuriften, zwei Me- 
dieiner, einen Mathematiker, einen Poeten, einen 
Philofophen und vier Artiften gemacht. 

Die Frequenz der Univerfitäten war ſehr verſchie— 
den und hing oft blos von dem Rufe eines großen 
Gelehrten ab. So war es vorzügli Erasmus von 
Rotterdam, der im 9. 1521 nad) Löwen eine Zahl 
von mehr als 3000 Studirenden gezogen hatte. Die 
Frequenz von Wittenberg ftieg im 3. 1549 bis auf 
1000 Stuventen, bald darauf bis auf 2000, nahm 
aber gegen das Jahr 1557, als Melanchthon ſich 
auf dem Colloguium zu Worms befand und an fei- 
nen Borlefungen überhaupt fehr gehindert wurde, fo 
bebeutend ab, daß feine Collegen ihn dringend erfud)- 

Hiftor. Taſchenb. II. 12 
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ten, er möge fobald als möglich nach Wittenberg 
zurüdfommen, denn der dritte Theil der Stubirenden 
habe fich jchon verloren, und bleibe er noch Länger 
abwejend, jo werde eine völlige Leere und Einöde in 
Wittenberg die Folge fein. Bald darauf war in- 
deſſen die berühmte Hochſchule wieder fo zahlreich 
bejucht, daß man im J. 1561 gegen vritthalbtaufend 
Studirende zählte. In den blühendften Zeiten Wit- 
tenbergs belief ſich die Zahl der jährlich Inferibirten 
auf vier-, fünf- bis fiebenhundert, in einem Seme- 
fter des J. 1562 wurden 272 Studenten imferibirt, 
und e8 betrug die ganze Anzahl derer, die von der 
Gründung der Univerfität im 3. 1502 bis zum J. 
1677, alfo n 175 Jahren dort ſtudirt hatten, nicht 
weniger als 75,528.) Ungleich geringer war bie 
Frequenz auf andern Univerfitäten Deutſchlands. So 
hatte Jena durch die ärgerlichen Händel der Flacia— 
ner und Striegelianer fo viel verloren, daß im Jahre 
1564 die Zahl der Studirenden ſich kaum nod auf 
500 belief. Marburg hatte Schon früher, befonders 
durch Kriegsftürme und andere nachtheilige Berhält- 
nifje, in feiner Frequenz jehr abgenommen, und Hei— 
delberg janf von Jahr zu Jahr jo bebeutend herab, 
daß der Pfalzgraf Triedrih vom Rhein im J. 1546 





1) Strobel, Neue Beiträge zur Literatur bejonders 
des 16. Jahrh. B. I. St. 1. ©. 29. 
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es nöthig fand, zu einer gänzlichen Reform dieſer 
Univerfität den Melanchthon Hinzurufen, weil er 
glaubte, nur dadurch die hohe Schule vom Berfalle 
retten zu können. Die Zahl der Studirenden auf 
den Univerfitäten bejtand jedoch feineswegs allein aus 
Zünglingen, die in das Weſen der Wiſſenſchaft erft 
eingeweiht werben jollten, jondern es befand ſich un- 
ter ihmen immer auch eine Menge von ältern Män- 
nern, die mit den neuen Anfichten berühmter Lehrer 
fi befannt machen wollten. Dies war befonders 
in Wittenberg der Fall, wo Alles hinftrömte, um 
Zuthern und Melanthon zu hören, und wohin ſich zu 
diefem Zwede z. B. felbit noch der berühmte Johann 
Draconites begab, nachdem er in Erfurt ſchon afade- 
miſche Borlefungen gehalten hatte. 

Was die Gehalte und die Öfonomifche Lage der 
Profefioren betrifft, jo waren auch dieſe jehr verfchie- 
den. Die ftärfjten Gehalte beliefen ſich nicht über 
200 Gulden, und Luther und Melandhthon hatten 
in Wittenberg nicht mehr; der zweite Profefjor ver 
juriftifchen Facultät erhielt dort nur 180 Gulden, der 
dritte 140 Gulden und der vierte nur 100 Gulden. 
Für die drei Brofefforen der Medicin waren nur Ge- 
halte von 150, 130 und 80 Gulden ausgefegt. In 
ber philofophifchen Facultät genofjen die beiven Pro- 
fefforen ber hebräiſchen und griechiſchen Sprache jever 
100 Gulden, alle übrigen jever nur 80 Gulden 

12° 
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und der Pädagog blos AO Gulden. Dieſe Gehalte 
fämmtlicher Profefforen nebſt denen der übrigen Be- 
amten und Angeftellten, 3. B. des Notarius, der bei- 
den Pedelle, des Oekonomen, des Vorlefers in der 
Communitätsftube 2c. zufammengerechnet, koſtete die 
Unterhaltung der ganzen Univerfität Wittenberg die 
Summe von 3795 Gulden. Noch geringer war der 
Etat der Univerfität zu Königsberg, wo die ſechs 
Profefforen der drei obern Facultäten jeder 200 Gul- 
den, der Mathematiker, der Poet und Philoſoph 
jever 100 Gulden, und die vier Übrigen Artiften 100, 
90, 80 und 70 Gulden an Gehalt zogen und Alles 
mit der Summe von 3000 Gulden beftritten wurde. 
Diefelben Gehalte beftanden auch auf andern gelehrten 
Anftalten. Eoban Heß lehrte in Nürnberg täglich eine 
Stunde für einen Gehalt von 150 Gulden; Draco- 
nites in Marburg bezog als Profeffor 200 Gulden 
nebft einem Einfommen an Getreive. Wenn indeffen 
diefe Gehalte, nah dem Mafftabe fpäterer Zeiten 
angejehen, auch gering jcheinen, fo ftanden fie mit 
den damaligen Breifen der Lebensbebürfniffe doch 
allerdings in ebenmäßigem Berhältniffe; denn es wird 
verfichert, man habe im 3. 1507 in Wittenberg für 
eine einzelne Perſon ven ganzen Lebensunterhalt mit 
8 Goldgulden beftreiten FTünnen.!) Daß Joachim 





1) Gab e8 doch damals Kirchen, bei denen ein Kapları 
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Camerarius in Leipzig einen jährlichen Gehalt von 
zweitaufend Gulden gehabt habe, ift bereits von Andern 
widerlegt und bewiefen worden, daß diefe Summe auf 
feine ganze Facultät bezogen werden müſſe. 1) Außer 
dem feiten Gehalte aber hatten die Profefforen auch 
nod) die Honorare für ihre Privatvorlefungen, und in 
Wittenberg mögen diefe bei der großen Frequenz nicht 
unbedeutend gewefen fein, wenngleid wir im Jahre 
1560 von borther die Klage hören, daß die Studenten 
ihre Honorare auch damals jchlecht zu zahlen pflegten. 

Bei dem allen Iebten doch mandye Profefjoren 
und Docenten, bejonders ſolche, die nicht mit in den 
Facultäten ſaßen, in drüdender Armuth und in der 
fümmerlichiten Lage. Der berühmte Eoban Heß, der 
freilich den Trumf etwas liebte, mußte in Erfurt mit 
einem Gehalte von 30 Gulden eine Frau, drei Kin- 
ber und eine Magd erhalten und Elagte bitterlich, daß 
diefes fein Gehalt faum zu Waſſer und Brot hin- 
reihe. Als er indeſſen im 3. 1525 auf Meland)- 
thons Empfehlung als Lehrer nad) Nürnberg an das 
neuerrichtete Gymnaſium mit einem Gehalte von 150 





4 Gulden und ein Prediger 36 Gulden jährlichen 
Gehalt Hatten; j. Luthers Briefe von de Wette 
8. II. ©, 477. 

1) Rotermund Geſchichte des auf dem Reichstag zu 
Augsburg übergebenen Glaubensbefenntniffes der 
Proteftanten. Hannover 1829. S. 357. 
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Gulden gerufen wurde, reichte ex mit dieſem ver- 
mehrten Einfommen ebenfalls nicht wiel weiter und 
machte bei feinem ſchlechten Haushalte Schulden über 
Schulden. Später in Marburg als Profefjor hatte 
er oft nicht einmal jo viel, um die fir die Wirth- 
ſchaft nöthigen Lichter zu faufen. Im einer noch 
traurigern Lage Lebte in Wittenberg Juſtus Jonas der 
jüngere, der Sohn des berühmten Theologen Juſtus 
Jonas zu Halle. Da ſchon diefer fein Vater ihn 
befonder8 dem Herzoge Albrecht von Preußen jehr 
entpfohlen, und der Herzog ihm feine Gunft auch ſchon 
öfter thätig bewiefen hatte, fo wandte fid) Jonas in 
allen feinen Nöthen und Bebrängniffen immer zu— 
nächſt an diefen feinen hohen Gönner um Hülfe und 
Unterftügung. Ws er fi) noch im Leipzig aufhielt, 


fchrieb er im 3. 1558 dem Herzoge: „Sch habe von - 


meiner Jugend auf allezeit mehr Hinderer als För— 
derer gehabt. Sp habe ich won meinem Bater als 
einem Theologe nichts denn zwei unmündige Waifen, 
welche ich aus chriſtlichem Erbarmen auch bis ins 
dritte Jahr mit aller Nothdurft verforge, ererbt, ringe 
und winde mic) noch diefe Stunde, wie ein verdrück— 
te8 Würmlein. Ich kann daher nicht unangezeigt 
laſſen, daß ich nicht allein bis anher durdy) Sorge des 
täglichen Unterhaltes an meinem Studiren und allem 
andern nüßlichen Vorhaben zum höchſten gehindert, 
jondern noch heutiges Tages dadurch an aller meiner 
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Wohlfahrt geftört werde, dermaßen daß wo mir Em. 
fürftl. Durchl. nicht aus riftlihem Erbarmen und 
fürſtlichem Meitleive zu Hülfe: fommen, ich die Zeit 
meiner Tage dazu nicht kommen fann, wozu mid) 
Gott (ohne Ruhm zu reden) ja jo reichlich als Andere 
mit Gaben'und Gnaden verjehen hat. Dem nad: 
bem die Herrn Doctores der Yuriftenfacultät allhie 
zu Leipzig biefes Jahr eine Promotion zu halten ent- 
ſchloſſen, wäre ich wohl gefinnt, ven Gradum Docto- 
ratus neben Andern anzunehmen. Habe auch allbe- 
reits zu dem Behufe zweimal allhier in Yure rejpon- 
birt. Aber dieweil es in biefer Univerfität mit den 
Promotionibus in Jure alfo gefhaffen, daß Keiner 
unter fünf- oder jehshundert Thaler füglich promo- 
viren fan, jo werde ih aus Mangel dieſes Geldes 
mit Schimpf und Spott, nicht ohne fonderliches Froh— 
loden etliher meiner Neiver und Abgünftigen, ſolch 
mein Borhaben unterlafjen müſſen.“ Er erſucht hier- 
auf den Herzog, ihm die zu biefem Vorhaben be- 
nöthigte Summe als Anleihe zukommen zu laffen, mit 
dem Berjprechen, fie nach Verlauf einiger Jahre wie- 
ber zurüdzuzahlen. Albreht ſcheint ihm feine Bitte 
wenigjtens zum Theil erfüllt zu haben, denn im fol- 
genden Jahre fing Juſtus Jonas zu Leipzig nicht nur 
feine afademifhen Borlefungen an, fondern er bat 
fi) vom Herzoge auch die Ehre aus, feinen Promo- 
tionsact durch einen herzoglihen Geſandten gnädigſt 
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honoriren zu laffen. „Solches wird nicht allein mir 
zu hohen Ehren, fondern auch der ganzen Univerfität 
Leipzig zu jondern Ehren und Frohloden: gereichen, 
auch Em. %. ©. rühmlich fein, daß fie ihren armen 
Diener dermaßen in Gnaden honoriven.” Der Her- 
zog trug dem Syndicus zu Halle, Doctor Goloftein, 
auf, bei der Promotion zugegen zu fein und den 
Ehrentag zu zieren, zugleich auch dem neuen Doctor 
ein ftattliches Ehrengeſchenk zu überreichen. Allein die 
häuslichen Umftände befjerten ſich auc durch feine 
akademischen Borlefungen nicht. Die Unfoften feines 
Doctorats und der Bau feines Haufes in Wittenberg 

nöthigten ihn zum Borgen, weshalb er von neuem 
dem Herzoge ſchrieb: „Dieweil der leidige Wucher in 
diefen Landen dermaßen überhandgenommen, daß ein 
armer Gejell wie ich und meines gleichen vor den Um- 
Ihlägen zu feinem Gelde und leivlichen Zins fommen 
fünnen, jo gelangt an Ew. F. ©. meine unterthänigfte 
demüthige Bitte, mir zur Beförderung meines Baues 
auf vier Jahre lang dreihundert Thaler vorzuftreden. 
Dagegen will ich mein Haus und Hof, jo dann, 
wenn’ es erbaut, in die funfzehnhundert Thaler werth 
jein wird, verpflichten.” Um aber dem Herzoge ein 
getreues Bild feiner ganzen bedrückten häuslichen Lage 
zu geben, meldete er ihm bald nachher, „daß meiner 
lieben Hausfrauen (melde, ohne Ruhm, aber Gott 
und der Wahrheit zu Ehren zur reden, ſich alſo Hält, 
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daß fie mir eine Ehre und Zierde, aud) jevermännig- 
ih ein gut Erempel ift) fünf unausgeftellte Schwe- 
ftern, alle fromme, gottfürdhtige, ftille, ganz züchtige 
Kinder, nach Abfterben beider eltern ihre Zuflucht 
zu mir gehabt und noch auf diefen Tag, aber dod) 
um eine billige Penſion oder Koftgeld bei mir fein. 
Zum andern jo find meine zwei unmündigen Brüder 
gleihergeftalt unter meiner Tutel und haben ebenfo 
als jene armen Waifen feinen Menfchen, ver fid) 
ihrer annehme, denn mich. Ich aber habe nichts 


auf diefer Welt, als was mir Fürften und Herren 


zum Theil aus Gnade, zum Theil von wegen mei- 
ner armen Dienfte geben und reichen, fintemal mein 
jeliger lieber Bater von wegen der Verfolgung, jo er 
in jenem Alter erlitten, feinen Heller nody Pfennig 
auf mich hat erben fünnen. Was ich aber bisanher 
von Fürften und Herren befommen, das ift zum Theil 
zur Ablegung meiner vormals durch allerlei Wider- 
wärtigfeiten und meines Stubirend halben gemachten 
Schulden, zum Theil auf mein Doctorat gewandt, 
denn mid) foldhes auf mehr denn taufend Gulden ge- 
ftanden. Ob id) wohl meines feligen Vaters Behau- 
fung meinen Brüdern für fünfhundert Gulden abge- 
fauft, jo habe ich mich doch der Bezahlung halben 
mit ihnen nod nicht endlich verglichen, ſondern es 
ftehet auf Rechnung; denn ich habe fie bisanher feit 
des Baterd Tod von folhem Gelde erhalten, auch 
12 * * 
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ihren gebührenden Antheil der Schulden, jo unfer 
Vater gelaffen, davon bezahlt. Und ift diefes Haus 
jo alt und baufällig gewejen, daß ich's nicht habe 
bewohnen können, fondern im Grunde abreifen und 
neu bauen müſſen, welches Baues halben ich mid) 
denn wiederum aufs neue in Schulden geftedt. Ich 
verhoffe wohl, ſolche Schulden in wenig Jahren ab- 
zulegen und auch die Pfande wieder einzulöfen, welche 
id) derenthalben hin und wieder verſetzt, unter denen 
au das Poculum ift, jo Ew. F. D. mir auf mein 
Doetorat verehren laſſen. Wo ich aber jego mit Tod 
abginge, jo würde der Meinen Elend jo groß fein, 
daß ich nicht ohne Thränen daran gedenken kann; 
denn erftlich würde mein herzliebftes Weib das Haus, 
weil es noch nicht ausgebaut, um halb Geld verfau- 
fen, die Pfande gleichergeftalt um halb Geld verſetzen 
laffen und entweder dienen oder betteln müfjen, ihre 
Schweſtern ſowohl wie fie verlaffen und elend fein, 
meine armen Brüder aber um ihre Studia und alſo 
um ale ihre Wohlfahrt kommen, Ad, gnädigſter 
Herr, das Herz will mir zerbrechen, wenn ich mein 
liebes treues Weib von diefen Dingen mit Senfzen 
und Thränen reden höre.” 

Bald darauf wurde die Lage des armen Mannes 
durch die dringende Forderung eines jeiner Gläubiger 
noch peinlicher, jodaß feine Frau bei Ueberfendung 
von ein Paar von ihr geftridten ſeidenen Handſchuhen 
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für den Sohn des Herzogs Gelegenheit nahm, dem 
Letstern zu jchreiben: „Jetzund hat der unchriftliche 
Mann Kurt Kendel von Bremen hergefhidt und 
will nicht jo lange harren bis auf Oftern. Er will 
das Geld haben und hat meinen herzlieben Mann 
vor dem Rector verklagt, da mein Mann hat ange- 
Ioben müſſen bei feiner Ehre und Treue, daß er auf 
Dftern die hundert Thaler erlegen wolle. Mein lie— 
ber Mann läßt fich’8 herzlich ſauer werden, das weiß 
Gott; er gehet feine Stunde müßig. Sch habe 
Sorge, er wird fih um den Hals arbeiten, Er lieft 
alle Tage; zweimal Tieft er öffentlich an Doctor Lin- 
demann’s Statt (diefer las damals canoniſches Recht 
in Wittenberg), der giebt ihm 50 Gulden davon. 
Darnady lieft er für Geld, aber das er mit folder 
Mühe erwirbt, daß es wenig ift. Die Leute bezah- 
len nit! Er muß e8 auch immer zu Briefe fchrei- 
ben, daß es nicht wunder wäre, wenn er im Kopfe 
irre wiirde bei den großen Sorgen und dazu bei ber 
großen Arbeit. Ich laß es ihm nicht merken, wie 
ich mich bekümmere, er würde ſonſt nod mehr Sor- 
gen haben, denn wir haben, Gott Lob, eine feine 
chriſtliche Ehe und Haben uns recht lieb. Ich habe 
gejtern alle meine Ninge, fo ungefähr 60 Thaler 
werth, und meinen Gürtel meinem Lieben Mann ge- 
geben, daß er's verſetzen ſolle. Das Gürtel ift mei- 
ner Mutter geweſen und ift wol 30 Thaler werth, 
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denn die Ketten find alle verjegt; aber er hat in die- 
fer Stadt fein Geld fünnen auftreiben. Diefe Stunde 
haben wir zehn Waifen zu fpeilen, denn meines 
Mannes ungerathener Bruder Jochem, der fo in 
allen Landen herumläuft und nichts thun will, ift jett 
auch bei uns; was jollen wir thun? — Wir müſſen 
ihm geben und haben jelbft nichts.“ 

Die Noth des armen Profefjors nahm noch zur, 
nachdem er Alles, wofür, irgend Geld aufzubringen 
gemwejen war, bereit8 verpfändet hatte, um nur die 
bringendften Lebensbedürfniſſe zu befriedigen. Er 
ichrieb daher im Anfange des Jahres 1561 noch ein- 
mal an den Herzog: „Ich kämpfe mit großen 
Schwierigkeiten. Ich bitte Ew. F. D. um Gottes 
willen, fie wollen mir gnädigſt ihre Hand reichen 
und mir aus diefen Wogen und Wellen aufhelfen, 
damit ich nicht Darin verfinfe und alſo der Nuten, 
den Gott vielleicht noch dur) mich armen Unwür— 
digen ſchaffen möchte, verbleibe. Bis anher habe ich 
noch Pfande gehabt, darauf ic) zur Noth etwas bor- 
gen fonnte. Jetzo ift nichts mehr da, denn das 
bloße Haus. So habe ich meine Befoldung an allen 
Drten auf zwei Jahre lang von wegen des Baues 
vorausnehmen müfjen. Weiß nicht, wie ich ihm 
thue. Soll ih mehr Schulden machen, fo fomme 
ich mein Lebelang nicht aus der Schuld und muß 
alle Zeit in den herzfrefienden Sorgen ſtecken.“ Er 
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bittet daher den Herzog, für ihm irgend eine Hülfs- 
quelle auszumitteln, auf irgend ein einträgliches Ge- 
Ihäft für ihm zu denken und ſich der vwater- und 
mutterlofen Waifen, die er unterhalten müfje, zu er- 
barmen, „da fie alle mit mir Noth leiden müſſen, 
denn ic) leider jego um Almofen bitten muß“. Der 
Herzog ftredte ihm hierauf 700 Thaler vor, die er 
erſt nad) ſechs Yahren wieder zurüdzahlen follte. — 
Sp wenig erfreulich diefer Blid in das häusliche We- 
fen des übrigens ſehr gelehrten Juſtus Jonas ift, fo 
wird er doch nicht heiterer, wenn wir auf die öfono- 
miſche Lage des damals fehr berühmten Profeſſors der 
Mathematik und Aftronomie in Wittenberg, Erasmus 
Keinhold, hinfehen; denn Melanchthon, der ihn un- 
gemein hochſchätzte, empfahl ihn wiederholt dem Her- 
zoge Albrecht und bat für ihn dringend um Unter— 
ftügsung, um des Freundes fo fehr drückende Lage 
doch einigermaßen zu erleichtern, weil Reinhold wegen 
des damals allgemeinen Mangeld an Liebe zum 
mathemathifhen Studium immer nur wenig Zuhörer 
hatte, alfo aud nur ein fpärliches Honorar einnahm 
und der Churfürft von Sachſen ſich ebenfalls wenig 
um das Auffommen der Mathematik. befümmerte. ) 


— — — 


1) Melanchthon jagt in einem Briefe an den Herzog von 
Preußen: Mathemata paucissimi nunc discunt et 
pauciores ex potentibus ea studia adjuvant. Aula 
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Aber jelbft auch ſolchen Profefioren, die nicht in 
dem Maße in ihrer ökonomiſchen Lage bevrängt 
waren, ging das Leben feineswegs ohne Sorge und 
Kummer hin. Die beftändigen Stürme des Krieges 
liegen überhaupt die Wiffenfchaften nicht zu der Blüte 
gedeihen, zu ber fie.unter friedlicheren Verhältniſſen 
bei dem fo regen Eifer ihrer Pfleger fonft wol 
gelangt fein wirden. Es gab damals feine Univer- 
fität in Deutſchland, die nicht entweder durch den 
Krieg oder durch fonftige Unfälle mancherlei Unglüd 
zu erleiden gehabt hätte. Marburg hatte von feinem 
Flor ſchon im 3. 1537 durd die ftürmifchen Zeiten 
ſehr viel verloren, und man hoffte nur durch den 
Frieden den frühern Wohlftand der Univerfität wieder 
zurüdfehren zu ſehen. Wittenberg war befanntlic) 
im 3. 1547 faft ganz aufgelöft, und die meiften Pro- 
fefforen hatten ſich von dort geflüchtet. Melanchthon, 
Erasmus Reinhold und mehre andere lebten unter 
Sorge und Kummer in Zerbft, andere wanderten 
unſtät umber, alle waren in ihren Studien geftört 
und alle ſahen mit Bangigfeit in die düſtere Zufunft. 
„Unfere ganze Univerfität”, ſchreibt Keinhold aus 
Zerbft, „it durch feindlihe Waffen zerfprengt und 
gendthigt, ins Exil zu fliehen und ohne feiten Sitz 





nostra parum curat haec studia; ſ. Fabers Briefe 
Melanchthon's an Albrecht ꝛc. ©. 85, 
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umberzufchweifen. Ich kann in Wahrheit verfichern, 
daß ich die micht geringen Berlufte in meinem Haus- 
weſen dody gering achte gegen den großen Verluſt an 
Zeit,“ Erſt im Herbfte des Jahres 1547 gewann 
man durch Melauchthon's Bemühungen bei dem neuen 
Kurfürften Morig wieder neue Hoffnung. Der be 
rühmte wittenberger Iheolog Johann Bugenhagen, 
den der Herzog Albrecht von Preußen in diefer tran- 
gen Zeit gerne nad Königsberg hatte ziehen wollen, 
antwortete daher diefem auf fein gütiges Anerbieten: 
„IH danfe unterthänig, daß Ew. G. mir gnä- 
diglich angeboten, daß ic) aus diefem Jammer möchte 
bei Ew. ©. fein. Ich weiß, wie Ew. G. gegen 
mid gefinnt ift; aber ich mußte meines Gewifjens 
halben bei meiner Kirche bleiben, follte ich auch dar- 
über geftorben fein. Nun hat uns Gott gnädiglich 
erhalten und unfere hohe Schule mit dem Kirchen— 
confiftorium gehet wieder an. Mein gnädiger Herr 
Herzog Mori will nichts davon verringert haben, 
jondern auch noch vermehren. Für unfern Lieben 
gefangenen Kurfürften bitten wir auch öffentlich, daß 
ihn Gott wolle frei maden und Gnade finden laſſen 
möge vor faiferlicher Majeftät und tröften feine Gnade 
mit dem heiligen Geifte uud ftärfen im Glauben, dafs 
er beitändig bleibe. Solches kann unfere jeßige Obrig- 
feit wol leiden, und fo viel ich verftehe, hat fie aud) 
ein Öefallen daran; und wen follte das auch miffal- 
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len? — Meiner Tochter Mann, faum 26 Jahre 
alt, ift vor fieben Wochen zu Chrifto geveift, und ich 
habe meine Tochter mit ihrem Kindern wieder zu mir 
genommen. Herr Philippus hat auch fein Kreuz. 
Aber das alles ift noch nichts gegen dem, daß man 
der armen Chriftenheit das Evangelium Chrifti neh- 
men und das Reich Chrifti unter die Füße treten 
wolle mit Lift, Läfterung und Gewalt. Wir jchreien 
hie mit unfern Kindern heimlich und öffentlid in un— 
fern Kirchen und Predigten und beten in den Him- 
mel im Namen Chrifti, daß Gott wolle mit Gnaden 
dareinfehen und thun uns nicht nach unfern Sün— 
ven, fondern um feines Namens willen: Erhalt uns 
Herr bei deinem Wort und ftenere des Papfts und 
Tiirfen Mord. Gottes Wort geht ftarf bei uns; 
das Land beginnet fich wieder zu befjern; die Schule 
gehet herrlich wieder an; das Lectorium ift ſchier voll. 
Die Juriſten haben uns verlafjen; das kann bald ge- 
beffert werden; wenn's nur ein wenig ftill würde 
nad) diefem Keichstage, jo würde eine große Menge 
zu und fommen.” Dieſe freudigen Hoffnungen gin- 


gen indeſſen nicht jo ſchnell in Erfüllung, als man 


wünjchte, und aud) noh im 3. 1548 ſchien Witten- 
bergs Blüte für immer gebrochen zu fein. Denn 
noch im Herbft diefes Yahres erwähnt Melandthon 
der Laft der Arbeit und der mannichfaltigen Gefahren, 


die fi über ihn und die Univerſität aufthürmen, fo- - 
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daß das Fortbeſtehen der letztern immer noch unge— 
wiß bleibe. Zwar ſchien ſich mit dem Anfange des 
Jahres 1549 zu Gunſten der hohen Schule Man— 
ches zu ändern, und der berühmte Profeſſor der Theo— 
logie zu Wittenberg, Georg Major, ſchrieb daher dem 
Herzoge von Preußen: „Weil ich weiß, daß Ew. F. G. 
als ein chriſtlicher und hochlöblicher Fürſt für dieſe 
Univerfität und Kirche väterliche Sorge tragen, fo gebe 
ich in Unterthänigfeit zu erfennen, daß, Gott Lob 
diefer Länder Kirchen alle nod in gutem Frieden und 
im vorigen Stande und Weſen ohne alle Berände- 
rung ber Lehre und der Ceremonien find. Die Uni- 
verfität ift auch nod in großem Zunehmen und es 
find gewißlich über taufend Studenten vorhanden. Es 
werden auch dieſe fünftige Woche drei und vierzig 
Magiftri promoviert werden, darunter mehr denn vier 
und zwanzig fehr treffliche gelehrte Gefellen in mathe- 
maticis Disciplinis, Phyſika, Theologia, Linguis gräca 
und hebräa wohlgeſchickt, alfo daß man eine Univer- 
fität damit beftellen könnte; darunter auch Ew. F. ©. 
Unterthan Mathias Lauterwein von Elbing den erften 
Plag haben wird, welcher billig feiner fonderlichen 
Geſchicklichkeit halben den andern allen vorgezogen 
wird. Wir hoffen und bitten auch zu Gott um fer- 
nere Erhaltung diefer Univerfität und fonderlich des 
Herrn Philippi, an welchem fehr viel gelegen; denn 
es find gleihwol in dieſem einzigen Jahre in drei 
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Facultäten drei wortreffliche Profefioren uns entfallen 
und von binnen zu unſerm Herrn Chrifto geſchieden, 
als Doctor Creugiger in Theologia, Doctor Augufti- 
nus Schurff in Medicine und Licentintus Mauſer in 
Sure.” — Dennoh war man aud noch um dieſe 
Zeit nicht außer Beſorgniß, ob die Univerfität noch 
lange beftehen werde; denn noch in demjelben Schyrei- 
ben meldet Georg Major dem Herzoge: „Vielleicht 
werden wir fürzlic unſern Schug und unfere Hütten 
bei Ew. F. ©. ſuchen müffen; denn von vielen Enden 
wird ung gefchrieben, daß diefe Univerfität nicht mehr 
lange und wir in großer Gefahr ftehen werben. Es 
wird auch etlichen Profefjoren gejchrieben und gera- 
then, daß fie fi) bei Zeiten von hinnen begeben jol- 
len; denn e8 werde ung von etlichen Potentaten hart 
gedrohet. Müſſen's Gott befehlen! Es geht jett 
herum, daß man uns alle Bücher nehmen will; bin 
aber nicht gefinnt, daß ich meine geben wolle, es 
gehe mir darüber, wie Gottes Wille ift. Gott weiß, 
wann man ums verjagt; gejchieht daſſelbe, wie es 
denn vor Augen, fo habe ich Niemand mehr zu Troft 
als meine Bücher.” Dieſe bange Beſorgniß um bie 
Univerfititt Wittenberg zog fich jelbft noch mehre 
Jahre hin; denn noch im 3. 1553 befürchtete man, 
„daß der Univerfität eine große Zerftrenung und Ver— 
änderung vorfallen werde, wenn Gott fie nicht fon- 
derlich bewahre. — Und wie der wittenberger, fo 
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drohte in diefen Jahren faft allen Univerfitäten Deutjch- 
lands gleiches Loos, daher es im Lectionsverzeichnifie 
ber Univerfität Jena vom 3. 1564 heißt: wenn man 
im deutſchen Baterlande umherſehe und die Gejchichte 
und Schidjale aller Akademien betrachte, jo finde man 
faft feine einzige, die nicht innerhalb weniger Jahre 
durdy irgend einen gewaltigen Sturm erjchüttert, der 
größten Gefahr ausgefett geweſen fei. *) 

Indeſſen diefe äußeren Stürme waren es nicht 
einmal allein, die den freudigen Eifer der Pfleger ver 
Biffenfhaften auf den vaterländifchen Univerfitäten 
bier und da ſehr nieverbeugten und hemmten; auf 
mehren diefer hohen Schulen herrjchte überdies ent- 
weder unter den Profefjoren jelbft viel Zwietracht und 
Unfriede, oder fie wurden von Andern verleumbdet, oft 
aufs gottlojefte geſchmäht, geläftert und verfolgt. Wir 
fönnen bier weder die eine noch die andere der theo- 
logiſchen Streitigteiten, die majoriftiichen, fynergifti- 
ſchen, adiaphoriſtiſchen und krypocalviniſtiſchen Zän- 
fereien, bie beſonders zwiſchen den Profeſſoren in 
Iena und Wittenberg geführt wurden, als Beifpiel 





1) Si quis circumferat oculos per totam Germaniam 
et accurate historiam omnium Academiarum exa- 
minet, nullam fere deprehendet, quae non inter 
paucos annos insigni aliquo motu concussa peri- 
culum maximum senserit. 
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der zügelloſeſten Schmäh- und Streitſucht weiter ver— 
folgen. Wir wollen dagegen nur aus der Behand— 
lung eines in einem folden Streite vermidelten 
jenaifchen Profefjors erjehen, zu welchen Mitteln und 
Wegen ‚der gemeinften Art man hier und da fähig 
war, um den Gegner zum Schweigen zu bringen, 
und auf welche unverantwortliche rohe und barbariſche 
Weiſe jelbft Fürften mit einem von ihnen angeftellten 
afademifchen Lehrer der heil. Be Damals ver⸗ 
fahren ließen. 

Es ift dem Freunde der Kirchengeſchichte wohl 
befannt, in welchen Argerlichen Streit der jenaiſche 
Profeffor Flacius an der Spite einer Partei, von 
welcher Amsdorf einer der wildeften Schreier war, 
mit feinem Collegen Victorinus Striegel, einem An- 
hänger Melanchthon’s in Yena, über das liberum 
arbitrium und die ſ. g. guten Werfe gerieth, und 
wie das von den jenaifchen Profeſſoren Schnepf, 
Striegel und dem dortigen Superintendenten Andreas 
Hugel verfaßte Confutationsbuch den bitterſten Zorn 
der Gegner aufreizte. Flacius wußte im Verlaufe des 
Streits auch die Fürſten von Weimar auf ſeine Seite 
zu ziehen, und da Striegel nicht zur Zurücknahme 
ſeiner Anſichten zu bringen war, ſo griffen die Her— 
zoge, oder doch wenigſtens deren Räthe unter ihrer 
Zulaſſung, zu einem Mittel, über welches wir einen 
Zeitgenoſſen und genauen Beobachter der damaligen 
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Zeitereignifje hören müfjen, um es in feiner ganzen 
barbarifchen Gemeinheit kennen zu lernen. Es ift ver 
Ihon erwähnte Zuftus Jonas aus Wittenberg, von 
weldem der Herzog Albrecht von Preußen, welcher 
Striegeln gerne an die Univerfität Königsberg hatte 
ziehen wollen und veshalb großes Interefje an ihm 
nahm, folgenden Bericht über den Vorgang erhielt: 
„Die jungen Fürften von Sachſen (Weimar) haben 
Victorinum bei Nacht in der Stadt Iena überfallen 
und jammt dem Superintendenten des Orts, Magi- 
fter Andreas Hugel, einem frommen, gottesfürdh- 
tigen, gelehrten, alten Manne, gefänglic, wie man 
Dieben und Mördern thut, wegführen laſſen. Aus 
was Urfachen, oder aus weſſen Rath und Eingeben, 
fann man nody nicht eigentlich wiſſen. Hätte er fi) 
des Amsdorf und Flacius Illyricus Calumnien wol- 
len gefallen lafjen und diefelbigen vertheidigen, fo wäre 
er ber liebe Sohn gewejen. Dieweil er aber als ein 
frommer, gottesfürdtiger Mann nicht wider fein Ge- 
wiſſen handeln, aud; den heiligen Mann PBhilippum 
(Melanchthon) nicht verdammen wollen, fo hat man 
ihm dieſes Kampfftüclein jehen laffen, wider aller 
Univerfitäten und Gelehrten alte löbliche Privilegia 
und von allen Kaifern hochbeftätigte Freiheiten, welche 
verorbnen, daß ein jeder Gelehrter oder Student vor 
feinem andern Richter, denn vor feinem Nector an- 
fängli zu beflagen fei, wenn auch gleich die Ver— 
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wirfung eine peinliche Klage mit fich brächte; wie Ew. 
F. ©. denn ſolche herrliche Privilegia aud im Be— 
ftätigung Ihrer Univerfität Königsberg obſervirt und 
beftätigt hat. Aus welchem allen ganz Har, daß dieſes 
fich wiel weniger mit den Privilegien unfers Standes 
reimet, daß man bei Nebel und Nacht unverwarnter 
Sache, ohne eine Citation, mit gewappneter Hand in 
eine Univerfität einfällt, die Profeſſoren ſchimpirt und 
endlich gar davonführt, wie in Jena gejchehen. Am 
heiligen Oftertage nämlich hat man am die humbert 
Hakenſchützen, vesgleichen an funfzig oder ſechzig ‘Pferde, 
unter welchen jedoch Keiner von Adel gewejen, in Wei- 
mar auf den Abend fich rüften laſſen, ihnen aber 


nicht angezeigt, wem oder wohin e8 gelte; denn man 


hat diefe Dinge fehr heimlich gehalten, auch derent— 
halben zwei Tage zuvor auf der Straße zwiſchen Wei- 
mar und Jena geftreift, den Boten alle Briefe ge- 
nommen und erbrochen, auch etliche Wandersleute, 
unter welchen der junge Doctor Cornarius, unterfucht 
und wieder zurüd in die Stabt Weimar geführt, auf 
daß Victorinus ja nicht etwa gewarnt wiirde umd ſich 
(deffen er doch nie Willens gewejen) davonmachte. 
Folgends am Dftermontage zwifchen zwei und drei in 
der Nacht find die Thore der Stadt Jena auf voran- 
gehende fleikige Beſtellung geöffnet worden, Reiter 
und Hakenſchützen hineingelafjen, welche alsbald in 
die zwei Gafjen, darin Dr. Victorinus und der Su— 
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perintendent ihre Wohnung haben, gerückt, dem Victo- 
rinus mit großem Ungeftüm die Thüre mit Aerten 
und Zimmerbeilen aufgehauen, und als der fromme, 
ehrlihe Mann aus Schreden ſammt feiner tugend- 
reichen lieben Hausfrau im Hemde herabgelaufen und 
gefragt: was da wäre? ob Feuer da wäre? haben bie 
Delberger geantwortet: Was follte da fein? Wir find 
da und wollen dich loſen Böfewicht dahin führen, wo— 
hin du gehörft. Als fein frommes Weib diefe Worte 
gehört, hat fie Zeter und Mordio angefangen zu 
fchreien, durch welches Gejchrei fie die Yudasrotte 
alfo erzürnt, daß einer unter den Delbergern, jonder 
Zweifel ein ehrwergefiener Schelm, dem armen er- 
ſchrockenen ehrlichen frommen Weibe eine Zündbüchfe 
vor dem Leib gehalten und gejagt: Schweig, du Pfaf- 
fenhure, oder ich will eine Kugel durd dich ſchießen! 
Welche Schmähung Dr. Victorius verantwortet; dar- 
auf fie ihn einen Schelm gejholten, woburd) er denn 
nicht ımbillig bewegt und wieder gejagt: Ei! bift du 
ein Schelm, fo bleib einer; ich bin fein Schelm! 
Diefer Lärm hat nicht lange gewährt, denn die Del- 
berger haben ſich wor den Studenten und ber Bür— 
gerichaft, wo fie des Spiel® inne und wach würben, 
fehr beforgt und derwegen jo heftig geeilt, daß fie auch 
bem frommen Manne Bictorinus nicht haben Weile 
gelafien, daß er feine Kleider hätte anziehen können, 
fondern man hat ihm im Hembe auf den Weg ge- 
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stoßen und mit Noth fo lange gewartet, daß man 
ihm die Kleiver hintennac geworfen. Mit dem Su— 
perintendenten hat man etwas gelinder verfahren, und 
wie der gemeine Laut gehet, jo werben fie fehr hart 


gehalten und nicht jo tractirt, wie billig foldhe Leute, _ 


ob fie gleich ein Größeres verwirft hätten, gehalten 
und teactirt werden follten. Gott tröfte die frommen, 
‚heiligen Leute, wehre und fteuere den Teufelsfindern, 
welhe die jungen Fürften auf ſolche Ummege füh- 
ren. Späterhin heißt e8 in demfelben Briefe: „Jetzo 
ven Augenblid wird gejagt, daß Victorinus feiner 
Hausfrau gefchrieben und fie aljo getröftet haben fol: 
fie ſolle fich nicht befümmern; er habe gnädigere Für— 
ften, denn er je zuvor gehabt. Die Dinge, jo er- 
gangen, feien nicht von den Fürften jelbft, jondern 
von den Räthen hergefommen; e8 werde Alles gut 
werden. Ob aber diefe Zeitung wahr ſei oder nicht, 
weiß ich nicht zu jagen. Es find wunderliche Hän- 
del!“ Einige Zeit nachher ftattete Juſtus Jonas dem 
Herzoge über ven Vorgang nod) folgenden Bericht ab: 
„Ich kann Ew. F. ©. nicht bergen, daß ich feit ber 
Zeit von tapfern, wahrhaften Leuten erfahren, daß 
man mit dem frommen Manne Victorinus nod) viel 
graufamer umgegangen ift, da man ihn gefänglich 
hinweggeführt, als ich früher gefchrieben. So kann 
man auch diefe Stunde noch nicht eigentlich wiſſen, 
wo man fie beide gefänglic hält und was man mit 
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ihnen zu thun Willens, Die frommen, gottesfürd- 
tigen Männer werden in diefen Landen von jever- 
männiglich hoch beflaget; jo bittet man zu Witten- 
berg täglich auf allen Kanzeln für fie. Es laſſen ſich 
etlihe weimarifhe Käthe hören: Die Herren von 
Weimar wollten ſich diefer Handlung halben durch 
einen öffentlihen Drud entſchuldigen und Urſache 
anzeigen, warum fie zu ſolchem Ernſt verurjacht 
worben. Solches hätte wol ein Anjehen, wenn man 
die frommen ehrlichen Leute auf freien Fuß thäte und 
zu gebührlicher Antwort und Berhör lommen ließ. 
Alfo aber mag man jchreiben und druden, was man 
will; verftändige Leute werden gleichwol willen, wie— 
fern ſolcher Entfchuldigung Glauben zu geben. Es 
fei, wie ihm wolle, jo ift e8 eine res mali exempli, 
daß man mit gelehrten Leuten und dazu mit jo 
hohen Perſonen und Dienern des göttlichen Wortes 
jo graufam umgehen und jo ftreng fahren jol. Man 
ift ihm nicht allein bei Nebel und Naht in: fein 
Haus gefallen, Thür.und Angel in Stüden zerhauen, 
fondern die Yudasrotte ift dem frommen ehrlichen 
Manne Bictorinus (ich muß e8 doc fchreiben, wie 
ich's neulich gehört, und mein Anfager ift Herr Joa— 
him Camerarius, welcher nicht gerne ungewiffe Dinge 
nachſagt) in feine Schlafflammer gefallen, haben ihn 
auf einer Seite des Bettes gefunden, ganz blaß und 
gleih in dem, daß er fein Hemd über das Haupt 
Hiſtor. Taſchenb. II, 13 
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und an feinen Leib gezogen. Sein frommes ehrliches 
Weib, des jeligen Mannes Doctor Schneppii Tod): 
ter, haben fie auf der andern Seite des Bettes mut- 
terleibesnadt gefunden, da das fromm tugendreich 
Weib ſtumm und beftürzt geftanden wie ein Stock, 
ſich vor Schreden nicht regen noch befinnen können. ) 
— Des alles ungeachtet haben fie ihre Büchſen und 
Spieß vor das Herz gehalten und fie mit Schmäh- 
worten gräulich angegriffen. Darob das erfolgt ift, 
was ich vormals Ew. %. ©. zugefchrieben; dann hat 
ihr endlich Victorinus, wie Etliche jagen, ſelbſt ein 
Kleid übergeworfen, und wie man ihn auch unan— 
gezogen auf den Wagen geriffen, ift feine vornehmite 
Sorge für fein liebes Weib gewejen, und hat dafjelbe 
etlihen Befannten, die in Eile zugelaufen, empfoh- 
len. Man jagt, das fromm herlich Weib ſei noch 
diefe Stunde etwas beftürzt, auch dermaßen, daß man 
fi einer andern Beſchwerung ihrenthalben bejorgt. 
Wem jollte dieſe undriftlihe, türkifche Tyrannei nicht 
wehe thun? Wer kann gefinde Worte in re tam 
atroci gebrauchen? Ich habe Sorge, Gott wird dieje 
Dinge ungeftraft nicht laſſen. Ich für meine Perfon 
gönne es den jungen Herren nicht. Sie lafjen fid, 





1) Hier folgt eine Bejchreibung des damaligen Zuftan- 
des der Frau, die ſich nicht füglich hier nacherzähfen 
läßt. 
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wie männiglic davon urtheilt, zu fehr durch etliche 
junge Käthe und dann durch den Starrfopf Niklas 
Amsdorf regieren.” 

Die wichtigfte Urfache diefer greuelhaften Behand- 
kung Bictorin Striegel’8 war allerdings, wie Juftus 
Jonas felbft ſchon andeutet, feine treue Anhänglich— 
“ feit und fein Fefthalten an Melandthon und an den 
kurſächſiſchen Theologen zu Wittenberg, gegen welche 
Flacius, obgleih ihn Melanchthon früher mit Wohl- 
thaten überhäuft hatte, einen untilgbaren Haß nährte. 
Zwifchen den meiften Profefjoren zu Wittenberg und 
Jena herrſchte überhaupt beſonders feit den Jahren 
1557 und 1558 ver bitterfte Widerwille; denn man 
ging damals in Jena offenbar darauf aus, Witten- 
berg von feiner Höhe herumterzuftürzen und „Jena 
auf deſſen Trümmern trinmphiren zu jehen; daher die 
fede Behauptung der Jenenſer, nur in Jena fei das 
wahre Luthertfum zu finden; da die Menge von 
groben Schmähſchriften, die theild aus Jena, theils 
von gleichgefinnten Theologen Aus Magdeburg, dieſem 
Sammelpunfte aller unruhigen Köpfe, gegen die Wit- 
tenberger, beſonders gegen Melanchthon, Bugenhagen 
und Georg Major in alle Welt ausgingen. Der 
Letztere fpricht fi) darüber in feinen Briefen an den 
Herzog von Preußen alſo aus: „Das ärgerliche und 
calummiöje Schreiben wider und nimmt nod fein 
Ende; denn diefe Seriptores jehen, daß ſolche Bücher 

18 * 
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bei den Buchdruckern ihnen Geld und bei dem ge— 
meinen Manne ein großes Anfehen bringen, und ift 
zu verwundern, daß jolches in der Stadt Magdeburg 
geduldet wird, welcher wir allhie doc auch dienen; 
denn auch geftern erft find zwölf ehrlicher und reicher 
Bürger Söhne der Studien wegen von dort anher- 
gekommen; ſchaden auch dieſer Univerfität folche Lüfter: 
ſchriften ſo wenig, daß nicht viel weniger denn im 
die 2000 Studenten Gott Lob allbie find, und ned 
täglich viele zuziehen.‘ Und in einem andern Briefe 
heißt es: „Es werden die Theologen dieſer Univer- 
fität von denen zu Magdeburg mit vielen unvernünf- 
tigen, groben Schriften hart gejhmäht. Dieweil fie 
aber aus Unwahrheit und aus lauterem Hafje, um 
Aufruhr anzurichten, auf die unjern erbichtet find, fo 
thun ſolche Läfterfchriften bei verftändigen: Leuten 
wenig Schaden; denn viele Leute, welche gegenwärtig 
unfere Lehre und Kirchenftand vor Augen in vorigem 
Weſen ftehen fehen, tragen großes Mißfallen ob ſol— 
dem groben und ftörrigen Schreiben, welchem auch, 
wil’s Gott, kürzlich foll geantwortet werden. Es find 
aber gerade diejenigen Seribenten, jo etwan allhie in 
diefer Univerfität viele Wohlthaten empfangen, nun 
aber‘ um größerer Freiheit willen fi gegen Magde— 
burg gewandt haben, die noch nicht aufhören, mit 
vielen Schmähjchriften etliche vornehmjte und un— 
ſchuldige Berfonen beider Univerfitäten, Wittenberg und 











und das gelehrte Weſen jeiner Zeit. 293 


Leipzig, bei dem gemeinen Manne in Argwohn zur 
führen.‘ 

Neben diefen Stürmen von außenher, herrſchte 
aber auf vielen Univerfitäten damals auch ſchon das 
alte Uebel des Neides und des Strebens der älteren 
Profefjoren, die jüngeren ſich heranbildenden akade— 
mifchen Lehrer zurüdzubrängen und nicht emporkom— 
men zu laffen. Auch jelbft Wittenberg war von dieſem 
Uebel nicht frei, und fogar einige der angejehenften 
Profefisren festen ſich dadurch dem gerechteften Tadel 
aus. Man ſchlug hiezu ſchon damals mandherlei 
Wege ein. Wenn e8 im 3. 1560 einigen geldarmen 
Studenten diefer Univerfität einfiel, durch Dedica- 
tionsunfug ſich einige Gulden zu verdienen, indem fie 
die Titel, Dedicationen und Vorreden mehrer von 
Profefjoren und anderen Schriftſtellern herausgege- 
benen Bücher veränderten, neue Titel anfertigten, in 
Dedicationen andere Namen fetten oder Dedications- 
briefe eindruden ließen und ſolche Bücher dann zum 
Berkaufe herumtrugen, oder denjenigen Perfonen und 
Städten zubrachten, an welche die Dedicationen ge= 
richtet waren, um fi von ihnen ein Honorar zu 
erbetteln, jo war diejes, wenn gleichwol tadelnswerth, 
body immer nur ein Stubentenftreidh, den man dem 
hungrigen Magen der armen Studioſen nachſehen 
mußte. Über wie, wenn der fo angejehene Profeffor 
der Theologie zu Wittenberg, Georg Major, ſich einen 
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ähnlichen Streich, wie es fcheint, zum Theil aus ganz 
anderen Beweggründen erlaubte? — Die Sache war, 
wie Juſtus Yonas dem Herzoge von Preußen berichtet, 
folgende. Melanchthon hatte befanntlich ven Abrif der 
Weltgeſchichte feines Schülers Johann Carion zu einer 
volftändigen Chronik umgearbeitet und fo jenes dürf- 
tige Compenbium zum Hauptwerfe über die allgemeine 
Geſchichte in diefer Zeit umgefchaffen. Er wünfchte 
jelbft eine deutſche Ueberſetzung dieſes Werks und über- 
trug dieſe jeinem vertrauten Freunde, dem Profeffor 
Zuftus Menius. Da diefer indefjen ftarb, ehe die 
Arbeit vollendet war, jo fette fie auf Melanchthon's 
Bitte fein Sohn Eufebins Menius, der eine Tochter 
des Sabinus und Enkelin Melanchton's zur Ehe hatte 
und damals Profeffor der lateinischen Sprache in Wit- 
tenberg war, weiter fort und vollendete fieim $. 1560, 
nachdem er ſchon im vorhergehenden Jahre mit dem 
Berleger Alles verabredet und dieſem namentlich das 
Manufeript ganz umfonft zu geben verfprochen hatte. 
Unterdefjen aber war aud Georg Major auf den Ge- 
danken gefommen, die Chronik zu überfegen; und um 
nun den Profeffor Menius, einen nod ganz jungen 
Mann, nicht zuvorfommen zu laffen, wußte er heim- 
lich deſſen Berleger zu bereden, jeine Ueberſetzung im 
Drude eher anzufangen, weil er vermuthete, Menius 
werde, wenn er won feiner Ueberſetzung höre, die ſei— 
nige gar nicht druden laffen. Major indefien irrte 
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ſich; denn als Menius die Sache erfuhr, erklärte er 
auf Melanchthon's Rath dem Verleger, er werde feine 
Ueberjegung, die bereits vollendet jei, num jo ſchuell 
als möglich im Leipzig drucken lafjen; und da ber 
Berleger fi dagegen auf fein Privilegium berief, jo 
mußte Menius die Streitfahe an die furfürftliche Re— 
gierung bringen, von weldyer bald die Entſcheidung 
einging: der Berleger folle den Doctor Major für die 
bereits gebructen Bogen feiner Ueberfegung entſchädi— 
gen, Menius aber ven Drud feiner Ueberjegung von 
den bereit georudten Bogen der Major'ſchen Ueber 
ſetzung an fortſetzen laſſen und das Recht haben, das 
Bud unter feinem Namen erjcheinen zu laſſen und 
es zu bebiciren, wen er wolle. Major ließ fid nun 
wirklih vom Verleger, dem mit Berlufte feines Pri- 
vilegiums gedroht war, 35 Thaler als Entihädigung 
auszahlen, verlangte aber von Menius, daß er bie 
Borreve und Dedication ſchreibe. Da dieſer jedoch 
far einfah, was Major damit beabfichtigte, ſich alfo 
feiner Foderung widerfegte und das Werf mit einer 
ſchönen Vorrede dem Erzbifhof zu Magdeburg debi- 
eirte, fo verfaßt nun Georg Major noch eine befon- 
dere Borrede, läßt fie heimlich druden, berevet den 
Buchdrucker, die fertigen Eremplare der Ueberſetzung 
vierzehn Tage zurüdzubehalten und aud dem Menius 
fein Eremplar verabfolgen zu laſſen, läßt für fich in 
aller Eile einige Exemplare ſehr ſchön einbinden und 
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Ihidt fie dem Erzbifchof von Magdeburg und meh- 
ren Fürften zu, in der Hoffnung, dem Menius auf 
diefe Weife das gewöhnliche Honorar, weldes für 
jolche Dedicationen gefpendet wurde, zn entziehen und 
in feinen Beutel zu bringen. Die Sade klärte ſich 
indefjen bald auf; denn als Menius nad) einiger Zeit 
dem Erzbifchof ebenfalls ein Eremplar zufandte, er: 
hielt er von defjen erftem Rathe, Magifter Baul Prä- 
torius, in einem Schreiben die Anfrage: wie e8 denn 
zugegangen ſei, daß nicht er, fondern Georg Major 
dem Erzbiſchof das erfte Eremplar zugeſchickt habe? 
Menius berichtete num nad) eingezogenen Erfundigun- 
gen den ganzen Verlauf der Dinge; die Sache wurbe 
jest allgemein befannt und machte in Wittenberg 
um jo größeres Aufjehen, da man ein foldhes Ver— 
fahren des angefehenen Theologen, des Schülers 
Luther’8 und Melanchthon's, kaum je erwartet hatte. 
„Sch habe mich fehr verwundert‘, fchreibt Yuftus 
Jonas, „denn ich hätte mich eher eines Andern ver- 
jehen, als daß ein folcher hoher Mann feines Eigen- 
nußes halben einen jungen Mann, der fich der Ehre 
und Tugend annimmt und der Chriftenheit zu Nute 
zu jein begehrt, aljo zu hindern ſich unterftehen follte; . 
und ob ih wol den Heren Dr. Major theuer und 
hoch halte, ihm auch fein Gedeihen und Wohlfahrt 
von Herzen gönne, fo thut mir doch diefe Unbilligfeit 
ſehr wehe. Kicero der Heide jagt: Ein junger Mann 
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fol fi) großer Dinge annehmen, denn er könne leicht- 
licher fortfommen als ein Anderer, fintemal man der 
Jugend nicht allein nichts vergönnt, fondern diefelbe 
allenthalben zu fördern pflegt (Juvenes magna 
spectare et at ea reclis studiis contendere de- 
bent, quod eo facilius faciunt, quia non modo 
non invidetur illi aetati, verum etiam favetur). 
Solches jagt ein Heide von dem Heiden und ift auch 
ohne Zweifel bei den Heiden aljo gehalten worden. 
Unter uns, die wir uns des riftlihen Namens rüh- 
men, geht es alfo zu, daß man einen jungen Mann 
nicht allein zum höchſten beneidet (wie ich denn leider 
wol erfahren, auch noch täglich) erfahre, darum mir 
denn auch diefe gegenwärtige Sache defto mehr zu 
Herzen geht), fondern wo man fann und mag, mit 
heimlichen Praktiken prüdt und hindert. Und es den— 
fen die alten nicht anders, als fie müſſen verderben, 
wenn fie die Jungen laſſen auflommen, da ihnen 
doch das Widerfpiel begegnen würde, fintemal ein 
junger Mann, ver fi der Ehre und Tugend an- 
nimmt, fonder Zweifel auch der Tugend nicht ver— 
geflen würbe, die da heifet: maiores honora, wein 
die Alten ihres Amts gegen die Yungen eingebenf 
wären, biefelben förderten und ihnen hölfen, damit 
fie auch in den Sattel fommen und neben den Alten 
ritterlich zu Erhaltung ver Lahr, Kunft und aller Ehr- 
barkeit fehten und alfo die Alten erjegen und vieler 
13 * * 
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Mühe überheben könnten. Alſo iſt es bei unfern Bor- 
ältern gegangen. Da hat e8 auch in Regimenten 
wohl geftanden; die Jungen find neben den Alten 
aufgewachſen; hat ein Jeder feinen Stand wie in 
einer Schlachtordnung verlediget und, bis er ferner 
in ein anderes Glied rüdet, müſſen behalten. Jetzo 
wollen die Alten die Jungen nicht leiden, drücken fie, 
beneiden fie, hindern fie. Wenn dann die Jungen 
jolche8 merken, jo wählt Manchem, der etwas hinter 
fi fühlt, der Muth, und fest ſich oft mancher junge 
Mann wider feinen Willen einem alten entgegen, den 
er jonft von wegen jeines Alters und feiner Erfah- 
renheit lieber in allen Ehren hielte, ja, wenn es mög- 
ih wäre, auf den Händen trüge. Bisweilen gelingt 
es Einem, daß er hervorfommt, jo ift dann der alte 
Adam, der uns Allen in der Haut ftedt, da, ſchürt 
mit allen Kräften zu, damit er ſich an Dem, der wi- 
der feinen Willen hervorfommt, räche. Wird alſo 
oft ein alter ehrlicher, wohlverdienter Mann herun- 
tergefeßt, da er wol hätte obenan bleiben können, 
wenn er ſich gegen die Jungen aljo erzeigt hätte, wie 
e8 die Ordnung der Natur erfodert. Ich gönne dem 
Doctor Major alles Gute, das weiß Gott; daß ich 
ihm aber gönnen follte, daß er einem armen jungen 
Manne, der allererft anfüngt, Haus zu halten und 
es ſich mit Studiren Tag und Nacht blutfauer wer- 
den läßt, den Biſſen vor dem Munde abjchnitte und 
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ſich damit bereicherte, das gönne ich ihm nicht.” Da 
fih der Herzog Albrecht im feiner Antwort auf diejen 
Brief über Georg Major’s Handlungsweife fehr mis- 
billigend ausjprady und unter Anderm äußerte: „Es 
thut uns folches nicht wenig von Georg Major be- 
fremden, ift auch in Wahrheit billig zu beflagen, daß 
unter den Gelehrten und fonderlid den Theologen 
folder Neid ift und Einer den Andern alſo hindert; 
daraus zu fehen, ob fie wol mehr wiſſen und ver- 
ftehen als wir Anderen, daß fie doc; auch die Menſch— 
lichkeit alfo drüdt, daß fie felbft Das thun, was fie 
an anderen Leuten ftrafen‘; fo fuchte Juſtus Jonas 
den Georg Major einigermaßen damit zu entjchul- 
digen, daß „der fromme, gottesfürdtige Mann das 
Haus voll umausgeftatteter Töchter habe, welcher 
Wohlfahrt er gerne ftiften wolle‘; er bat daher aud) 
den Herzog, „ihm die Gebrechlichkeit, die er fidy in 
Menius Sache habe vernehmen laffen, nicht entgel- 
ten zu laflen, im hoher und chriftlicher Betrachtung, 
daß der alte Adam aud) den Kindern Gottes anflebt!‘ 

Man ſieht e8 ſchon aus diefen Meuferungen, daß 
auch Juſtus Jonas, ein junger aufftrebender Mann, 
der vorzüglich juriftiiche Vorleſungen hielt, ſich aber 
auch wiel mit theologiihen Studien beſchäftigte, fo- 
wol unter ben Zuriften als Theologen zu Wittenberg 
feine Neider und Feinde hatte. Er fpricht ſich dar— 
über nody näher aus, inbem er über den unter ben 
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Profefioren Wittenbergs herrjchenden Geift dem Her- 
zoge Albrecht unter Anderm fchreibt: „So ift die Tiebe 
Welt jet alfo geſchickt, daß auch Die, welche Ehri- 
ften, ja wol Lehrer der Chriften wollen genannt wer- 
den, ihrem Nächſten nichts gönnen, ſondern denſel— 
ben, wo fie können und mögen, hinbern; bejorgen 
fich alle Zeit, was ihrem Nächiten zugehet, das gehet 
ihnen ab. Wo mein Weib nicht jo ſchwacher Be— 
Ihaffenheit wäre, auch von mir dazu könnte beredet 
werben, jo wollte ich mich ſtracks von binnen an die 
Univerfität Königsberg wenden. Allhie zu Wittenberg 
geht mir's alfo, daß man mid gerne verdrücken wollte, 
dazu ich, ſowahr mir Gott helfe, feine Urſache gebe, 
fondern der leidige Neid regiert alſo in Derjenigen 
Herzen, die fich ſelbſt für gerecht achten, aber ver 
wahren Gerechtigkeit nie theilhaftig werden. Wo man 
mir Beſchwerung zufügen Tann, das thut man; in 
Summa, id) bin Der, der große Urſache hat, zu be- 
ten: Herr, fiehe, daß meiner Feinde jo viel find und 
haffen mich aus Frevel! Wo nun der liebe Gott 
nicht Gnade verliehe, daß mich das Gefellih (vd. h. 
die Studenten) gerne hörte und ih, Gott Lob, ein 
frequenteres Auditorium habe, denn feiner unter den 
anderen Juriſten (was denn auch Feine geringe Ur- 
ſache des Neides ift), jo hätten fie mich längſt un— 
terbrüdt. Ich muß aus Noth neben der öffentlichen 
Lection privatim für Geld Iefen, welches, ob es wol 
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an fich jelbft feine Schande ift, ihnen doch die Freude 
gibt, daß fie daraus spüren, daß ich fehr hart be— 
drängt bin, wie e8 denn wahr ift und ich mit weh— 
müthigem Herzen klage. Könnte id) den Mantel nad 
dem Winde hängen und die erfannte Wahrheit, mo 
nicht verleugnen, doch verſchweigen, vielleicht hielte 
man mid) werther. Es wäre nicht Wunder, daß 
mein armes Weib und ich vor Traurigfeit und Herze- 
leid ftürben. Jedermann ftößt an uns wie an eine 
hangende Wand, daß wir fallen follen, und man her- 
nad mit Füßen über uns gehe. Sch merke, daß man 
ſich heftig bemüht, mich zu verbrüden, und es thut 
meinen Widerwärtigen nichts jo wehe, als daß ich an 
Ew. F. D. einen Fels und Zuflucht habe.“ 

Im der philofophifchen Facultät war es vorzüg— 
lich der Profeſſor der Dialektif, Peter Vincentius, 
und unter den Theologen Georg Major und Paul 
Eber, die er für feine Gegner anfah. Bei den bei- 
den letzteren, die Jonas nicht felten „Weltfüchſe“ und 
„Zetihwänze” nennt, war er am meiften durch fein 
Disputiren über Keligionsgegenftände in übeln Ruf 
gekommen, weil er oft viel zu freie Anfichten und 
vor Allem, was ihm am meiften ſchadete, eine große 
Anhänglichkeit an des in Wittenberg allgemein ver- 
haften, Dfiander’s Lehrfüge ohne Nüdhalt aus: 
geſprochen. Daher jchreibt er aud einmal dem Her- 
zoge: „Das Uergfte, das jie mir haben Schuld geben 
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können, ift, daß ich viel von der Religion bisputire, 
welches ich doch nicht eher thue, als wenn ich durch 
ihre Schmäh- und Läfterworte die Wahrheit zu be— 
fennen gebrungen werde, und wenn fie ſitzen auf Cal- 
vinus oder Dftander, und derjelben Lehre, welche ich 
weiß und gewiß bin, daß es die Wahrheit Gottes ift, 
ſchelten. Ich kann nicht Dabei fchweigen, daß man 
die Wahrheit Gottes Ketzerei und Irrthum nennt, 
wie noch geftern im öffentlichen Auditorio in einer 
Declamation im Beifein des Herrn Magifter Funk 
faft vor zwei- oder britthalbtanfend Studenten gejagt 
wurde: Oſiander von Nürnberg hätte das ganze Land 
zu Preußen mit faljcher Lehre vergiftet. Solche 
öffentliche Ligen kann ich unverantwortet nicht laſſen. 
Magifter Funk, dem ich geklagt, daß man mid un- 
terdrüde, hat mir geantwortet: „Disputirt nicht zu 
viel!” So will ich hinfort auch nicht mehr ein jol- 
her Eiferer fein, fondern ver Klugheit gebrauchen, ver 
Andere gebrauchen. Als ich zuerſt hieher gen Wit- 
tenberg fam, dachte ich, es hätte die Meinung mit 
den Theologen, wie e8 zu Doctor Creutziger's und 
meines Vaters Zeiten mit ihnen hatte, da fie ſchwer— 
lich mit ihrer Bejoldung auskommen konnten. Der 
Zeit aber habe ich erfahren, daß jegu Niemand reicher 
ift denn fie, wie fih auch Etlicher Werfe anfehen 
lafien. Sp muß man jchier ſchließen, wiewol ich 
ihnen foldyes nicht Schuld geben will, die Theologie 
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fei ihnen fofern nur Ernft, als fie Ehre, Anjehen 
und Reichthum bringt.‘ — In der juriftiichen Fa— 
cultät, wo damals Lorenz Lindenmann, Joachim won 
Beuft, Georg Cracovius, Johannes Schneidewein und 
einige andere Ordinarien waren, beneideten ihn Meh- 
rere wegen des großen Beifalls, den er bei den Stu- 
denten fand, und diefer Beifall war die Folge von 
ungleidy freieren neuen Anfichten über viele Gegen- 
fände jeiner Wiſſenſchaft. Wie er diefe überhaupt 
von einem ganz andern Gefichtspunfte anfah als 
feine Eollegen, fpricht er in einem Briefe an den 
Herzog Albrecht aus, indem er jagt: „Ew. F. D. 
wiſſen, daß zur Beitellung des Regiments ein from- 
mer, rechtichaffener Yurift Gott und feiner Chriften- 
heit ja eben jo viel dienen kann als je ein Theolog. 
Kun find diefe Yuriften aber gar felten; die Urſache 
ift, daß man bisanher anftatt der Rechte nichts An- 
bered denn jubtile Spitfindigfeiten, damit man bie 
Leute unter einem Scheine des Rechten verurteln 
fonnte, ftubirt und gelernt hat. Jetzo aber erwecket 
Gott in Frankreich und anderen Orten Leute, die der 
Yuriften Betrügerei ja jo fheinbar an ven Tag ge 
ben, al& ver jelige Mann Luther des Papſts und fei- 
ner Theologen Büberei an den Tag gelegt. Deshalb 
wäre wol von Nöthen, daß man die beften Ingenia 
zum Studium Juris hielte, auf daß endlich Diejeni- 
gen, die für ihre Betrügerei ja ebenfo heftig ftreiten, 
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als der Papft! für feine Mefje und Ablaß geftritten 
hat, durdy die Menge der rechtſchaffenen Yuriften 
überwältigt, und alfo das rechte Hecht einmal wieder 
auf die Beine gebracht würde.“ 

In diefer Stellung zu den älteren Profefloren, 
die den Senat oder das f. g. Confiftorium der Uni— 
verfität bildeten, mußte num freilich Juſtus Jonas als 
Profeffor extraordinarius manche bittere Kränfung er- 
dulden; weshalb er fpäter, als wegen feines Strebens 
nad) auswärtigen Dienften und befonders wegen jei- 
ner Einmifhung in die Grumbach'ſchen Händel eine 
Unterfuhung über ihn verhängt wurde, in feiner an 
den Kmfürften von Sachſen gerichteten Bertheidi- 
gungsichrift auch offen erffärte: „Hätten mich die 
Herren der Univerfität Wittenberg für einen Profefjor 
anerfannt, jo hätte ich mich mit Gottes Hülfe gleich 
Anderen mit Lefen erzeigen können. Dieweil fie mid) 
aber in ihre Eonfiftoria niemals gefordert, aud) des 
Bortheild, den die anderen Profefjoren haben, in fei- 
nerlei Weife theilhaftig gemacht und in Summa mich 
nicht anders, denn einen andern gemeinen Studenten, 
wenn fie im Confiftorio werfammelt waren, vor ber 
Thüre ftehen Liegen, zudem ſich ihrer etliche des— 
halb, daß ic) von Em. furf. ©. aud nicht gebraucht 
werde, faft höhnifc, vernehmen laſſen: Ew. kurf. ©. 
gäben mir das Dienftgeld als ein Almojen; jo haben 
Em. furf. ©. gnädigft zu ermeffen, daß ich nicht aus 
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Muthwillen oder Vorwitz, fondern aus hochdringender 
Noth mich außerhalb Wittenberg um Ehre und Be— 
förderung bewerben müſſen, dieweil mir innerhalb 
demſelben jo gar feine widerfahren konnte. Wo id 
mich von meinem väterlichen Erbe eine Zeit lang in 
Wittenberg hätte erhalten fünnen, fo wollte ih den 
Sachen wel Rath geihidt und eben Das gethan 
haben, was mir Die, welche aus vollem Beutel reden, 
oft gerathen, nämlich wollte jo lange mit hohem 
Fleiße gelefen haben, bis fie mich wider ihren Willen 
hätten hervorziehen müfjen. Dieweil ich aber feinen 
Hellec noch Pfennig ererbet, fo hat ſich viel Lefen 
und wenig Efjen oder wol gar Hungerleiden bei mir 
nicht zuſammenſchicken wollen.“ 

Hemmten nun ſchon diefe bisher erwähnten Ver— 
hältniffe das fchnelle und frifchere Erblühen ver Wif- 
fenfhaften um dieſe Zeit, jo hören wir auch vielfäl— 
tige Klagen über das geringe Intereſſe der meiften 
Fürften an Beförderung der Wiffenfchaften; denn 
theils fehlte es dieſen an der Einficht über das Be— 
bürfniß und die heilfamen Erfolge einer gelehrten Bil 
bung in ihren Staaten, theild waren fie zu fehr in 
Kriege und die ftürmifchen Bewegungen der Zeit hin- 
eingezogen, theils gebrach e8 mandem aud an den 
nöthigen Mitteln, die zur Beförderung gelehrter Be- 
ftrebungen dienen konnten. So ſchildert felbft Me- 
lanchthon die Fürften feiner Zeit in diefer Hinficht 
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feineswegs von vortheilhafter Seite, wenn er jagt: 
„Die Fürftenhöfe find gegen gelehrte Männer feines- 
wegs freigebig, und gegen philofophifche und freie 
Köpfe findet man fie faft feindlich gefinnt.” %) Da- 
ber auch feine große Abneigung gegen alles Hofleben, 
und feine beftändigen Wünfche, am liebſten unter 
einer freien, republifanifchen Verwaltung leben zu fün- 
nen.?) Er mißt die Schuld diefes Mangels der Für- 
ften an Intereſſe für wiffenfchaftlihe Studien vor 
Allem ihrer Erziehung bei, da fie, unter Jagd⸗ und 
Pferbeliebhaberei aufgewachſen, nie etwas Höheres 
fennen gelernt. Ebenfo beklagt fi Johannes Dra- 
conites bitterlich über den Kaltfinn der meiften Gro- 
fen, dem es zuzufchreiben fer, daß manches treffliche 
literariſche Werk nicht ans Licht treten fünne. An 
akademiſche Inſtitute auf den Univerfitäten, wie wir 
fie heut zu Tage fehen, war noch gar nicht zur den- 
fen. Baft das einzige war eine Bibliothek (Liberet); 
aber wie fpärlich und armfelig dieſe damaligen Bücher- 
jammlungen bei der Theuerung der Bücher gewefen 





1) Aulae sunt in homines litteratos nequaquam libe- 
rales, deinde inimicae fere philosophicis et liberis 
ingeniis. 

2) Bgl. die gefammelten Stellen aus feinen Schriften 
in Strobel’8 „Neuen Beiträgen zur Piterat. des 16. 
Jahrh.“ 8. IV. St. 1. ©. 203 u. f. 
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fein mögen, läßt ſich ſchon ans dem Fonds ſchließen, 
ben z. B. die Bibliothek zu Wittenberg hatte; er be= 
trug jährlih nur 100 Gulden, wofür „zum Nuten 
der Univerfität und fonderlicd armer Studenten bie 
Liberei mit Büchern in allen Facultäten und Künften, 
auch im der ihebräifchen und griechifchen Sprache ftatt- 
lich vermehrt und verbeflert werden follte.” Der an- 
geftellte Bibliothekar, ein Magifter, zog ein jährliches 
Lohn von 40 Gulden. 

Melauchthon äußerte öfter, wenn er ſah, wie we- 
nig von den Fürftenhöfen für das weitere Gedeihen 
der Wiffenfhaften geſchah, die größte Beforgnifi fir 
die fommenden Geſchlechter; „denn wahrlich”, jagt er 
einmal in einem Briefe an den Herzog von Preußen, 
„Io die hohen Regenten die Studien nicht retten, fo 
ift eine große, jämmerliche Barbarei, Berwüftung der 
Kirchen und auderer ſchöner und nütlicher Künfte Un— 
tergang zu beforgen, und wird an vielen Orten jegund 
biefer Schade geſpüret.“ Ebenſo klagen auch an- 
dere berühmte Gelehrte dieſer Zeit, als Eoban Heß, 
Erasmus Reinhold, Johann Carion u. ſ. w. nicht 
ſelten über ven Mangel an Theilnahme und För- 
berung wiſſenſchaftlicher Werfe von Seiten der Könige 
und Fürſten. Um jo höher fhäste und rühmte man 
bie wenigen aus der Zahl der Regenten, bie ſich durch 
Unterftügung gelehrter Beftrebungen, durch Aufmun- 
terung ausgezeichneter Männer und durch reges In- 
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terefje an dem wiſſenſchaftlichen Treiben der gelehrten 
Welt vorzüglich hervorthaten. „Dieweil in diefer un: 
ruhigen Zeit,” jagt Melanchthon, „alle Könige, Po- 
tentaten und der mehrere Theil der Fürften fich jelbit 
mit unnöthigen Kriegen und Berhinderungen beladen, 
fo ift wahrlich Gott zu danken, daß etliche wenige 
Fürſten dennoch der Studien und Kirchen nicht ver- 
geſſen.“ 

Unter den Fürſten Deutſchlands war aber ſicher— 
lich keiner, der an regſter Theilnahme an Allem, was 
Wiſſenſchaft und Kunſt anlangte, an Unterſtützung 
und Ermunterung der Gelehrten und an Aufopferun— 
gen und Spenden für gelehrte Unternehmungen den 
Herzog Albrecht von Preußen übertraf. Er fonnte 
ſelbſt zwar für nichts weniger als für einen gelehrtn 
Fürften gelten und hatte in feiner Jugend ebenfo 
wenig als andere Fürftenföhne diefer Zeit eine gelehrte 
Bildung genofjen, vielmehr Manches darin jehr 
verabfäumt; allein feine große Zuneigung zum Ge— 
lehrtenftande und feine Pflicht als Fürft erwedten in 
ihm die wohlmollendften Gefinnungen gegen die Er- 
halter und Pfleger der Wiſſenſchaften und Künſte fei- 
ner Zeit. Er fagt felbft in einem Briefe an Dfian- 
der im 3. 1540: „Wir Hagen leider igund nichts 
höheres, denn daß wir ſelbſt in der Jugend nicht 
fleißiger gewefen und fo viel gelernt haben, als wir 
zum Theil igund verftehen, daß es wol und von 
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Nöthen thäte. Was wir aber dennoch für unſere Per- 
fon zu Erhaltung der Kunft und Studirens, aud) zu 
Förderung der Gelehrten thun können, wollen wir an 
unferem geringen Bermögen nichts erwenden (fehlen) 
laffen; denn wir haben hohe Kunft und gelehrte Leute 
von Jugend auf Lieb gehabt.“ Er ftand daher be- 
jonders jeit den „Jahren 1530 und 1540 bis an 
feinen Tod mit den ausgezeichnetften Männern und 
Gelehrten feiner Zeit in einem fehr lebendigen Brief- 
wechſel, und es finden ſich zahlreiche Briefe an ihn 
von Luther, Melanchthon, Joachim Kamerarius, Georg 
Spalatin, Yohannes Bugenhagen, Johann arion, 
Johann Draconites, Juſtus Jonas, Erasmus Kein- 
hold, Georg Hartmann, Kaspar Aquila, Peter Hege- 
mon, Flacius Illyricus, Paul Eber, Georg Major, 
Andreas Dfiander, Kaspar Beucer, VBictorinus Strie- 
gel, Friedrich Staphilus, Martin Chemnig, Andreas 
Aurifaber, Beit Dieterih, Kaspar Hedio, Johann 
Dreng, Kaspar Creugiger, Georg Sabinus und meh- 
reren Anderen, alfo von Gelehrten aller Fächer. Der 
Herzog ftand bei allen diefen Männern in außer 
orbentliher Achtung und genoß unter ihnen die allge- 
meinfte Liebe; jeder rühmte ihn von dem Stanppunfte 
feiner Biffenfhaft aus. Georg Hartmann aus Nürn- 
berg, deſſen Lieblingsfäher Mathematif und die Na- 
turwiſſenſchaften waren, jchreibt ipm: „Ich höre von 
Allen, Gelehrten und Ungelehrten, die zu mir kom— 
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men, daß Ew. F. ©. ven Preis hat vor allen an— 
deren Fürften, die Künfte zu erhalten und zu fördern. 
Wo andere Fürften ſolches Gemüth aud hätten, 
würde man fehen, was Deutſchland für gelehrte Leute 
haben würde, der wir bei folcher Fürften Kargheit 
jett mangeln müfjen. Ich hoffe, dieweil man ſich 
eines trefflichen Friedens verfieht, daß nachfolgende 
aud gute Künfte und ſonderlich vie Mathematik gute 
Förderer und Mäcenaten haben werden.” Joachim 
Samerarius fühlte fi durch die Gewogenheit des 
Herzogs ungemein beglüdt und beehrt. „Ich freue 
mid, fürwahr‘, jchrieb er ihm einft, „daß die außer- 
ordentliche Gunft Eurer Gnaden gegen mid, jo allge- 
mein befannt und burd die gütigften Beweiſe an 
den Tag gelegt ift. Ich vertraue aber auch, daß 
mein unterthänigfter Eifer und mein Wunſch, Euerer 
Gnade in allen Dingen zu dienen, Eudy nicht ver- 
borgen bleibe, und Ihr glauben möget, daß ich ihn 
unwandelbar in mic bewahren werde.” Ebenſo rühmt 
den Herzog der Theolog Georg Major megen feines 
großen Eifers für Religon und Kirchenthum; er jagt 
in einem feiner Briefe an den Herzog: „Ew. F. ©. 
als ein hochlöblicher hriftlicher Fürft wiffen aus hohem 
und chriſtlichem Verftande, daß in der Regierung das 
erfte und größte Werk ift und fein fol Pflanzung und 
Erhaltung rechter Erkenntniß und Anrufung Gottes 
ımd des Heilandes. Wiewol aber der größte Theil 
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der mächtigen Potentaten auf Erben dieſen ernſten 
Befehl wenig achten, erwedt dennoch der liebe Gott 

etlihe Regenten, die dem Herrn Chrifte ihre Pfor- 
ten aufthun, welche ihrer Wohlthat reichliche Beloh— 
nung empfangen werden. Solche Könige find gewe— 
ſen Abimeleh, David, Joſaphat, Ezechias, Joſias 
und hernach Cyrus, Conſtantinus, Theodoſius und 
etliche mehr. Was aber für eine hohe und große 
Ehre dieſes ſei, in dieſer Fürſten Zahl zu ſtehen, be— 
denktt Ew. F. ©. ohne Zweifel, dieweil fie aufs 
höchſte befliffen, daß die Schulen und Kirchen in Ih— 
rem Land chriſtlich mit gottesfürdhtigen und gelehrten 
Männern beftellt werden und dieſelben ſich in fürft- 


lichem und väterlihem Schute läßt befohlen fein.“ 


Das allgemeine Lob aber und die Huldigung, die 
man dem Herzoge von allen Seiten her entgegen- 
brachte, verdiente er fürwahr auch mit vollem Rechte; 
denn in der That mochte es damals wol faum nod) 
einen Fürſten geben, der mit ſolcher Freigebigfeit 
Wiſſenſchaften und Künſte förderte, der fo gern und 
mit jo reichen Spenden die Gelehrten ermunterte, der 
mit jo vielen Opfern Titerarifche Unternehmungen un- 


'terftüßte, dabei die Gelehrten, die ſich an ihn wand— 


ten, mit jo viel Freundlichkeit und Herablafjung, mit 
jo ungemeiner Achtung und Werthſchätzung ihres Stan- 
des behandelte und mit jo regem Eifer und fo großem 
Intereſſe, ſoviel er feiner Stellung nad) vermochte, in 
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das ganze gelehrte Wirken und Treiben der Zeit mit 
eingriff. Die reihe Zahl von Briefen der damali- 
gen Gelehrten an ihn, jowie die ebenfalls noch auf: 
bewahrten Entwürfe feiner Antwortfchreiben an jene 
ftellen ihn in diefer Beziehung als einen der preis- 
witrdigften Fürften feiner Zeit dar, wenngleich ihn 
das Schwert und Friegerifcher Ruhm nicht eben glän- 
zend in der Gefchichte ftehen läßt. Zu dieſem trieb 
ihn überhaupt Feine befondere Neigung hin; vielmehr 
ſpricht fih in allen feinen Briefen der entjchievenfte 
Wivderwille gegen das wilde Kriegsgetümmel feiner 
Zeit aus, obgleich er ftet8 an den damaligen großen 
politifchen Ereignifjen fowol in Deutjchland als im 
Auslande ungemeine Theilnahme zeigte, weshalb aud) 
in faft allen feinen Briefen an die Oelehrten die Auf- 
forderung wiederholt wird, ihm fleißig neue Zeitungen, 
Nachrichten über die politiihen Tagesbegebenheiten 
zufommen zu lafien. Es enthalten daher die an ihn 
gerichteten Briefe auch eine Unzahl von Berichten über 
einzelne Tagesneuigfeiten der Zeit, ſowie über allerlei 
andere Berhältniffe, die man für den Herzog nur 
irgend von Intereſſe fand. Und es war fiir den Her- 
zog natürlich von großem Werthe, ſolche Nachrichten 
immer von Männern zu erhalten, die den Pauf der 
Zeitereignifje nicht blos mit dem aufmerkfjamften Blide, 
fondern aud mit gefundem und richtigem Urtheile ver— 
folgten. Nicht jelten ſuchte er bei den ausgezeichnetjten 
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Gelehrten auch Kath und Belehrung in feinen eige- 
nen Yandesverhältniffen, befonders in gelehrter und 
kirchlicher Hinſicht. Als z. B. einige Jahre nad) der 
Stiftung der Univerfität Königsberg der Herzog auch 
auf ihr allerlei Zänfereien und Streitigfeiten und 
überhaupt einen ihm ſehr misfälligen Geift unter meh- 
reren Profefforen erwachen jah, und er dieſes nicht 
ohne großen Mismuth und mit der Bitte um Rath 
und Berhaltungsmaßregeln dem wittenbergijchen Pro— 
feffor Bugenhagen meldete, antwortete ihm dieſer 
ebenjo Fräftig als ermunternd: „Der Teufel ift auch 
diefer Kirche, diefer Schule und diefer Stadt ( Witten- 
berg) gram; aber ich bin jonderlich erfreut worden, 
daß unfer lieber Freund Doctor Sabinus zu ung 
gekommen if. Mit dem habe icdy mid, von allerlei 
unterredet, aud) von Ew. F. ©. Schule, und befon- 
ders daß doch, Gott jei Lob, Alles ſich no zum 
Beſten wendet, und wo e8 mangelt, daß man’s Teicht- 
lic beſſern kann, dazu wollen wir von Herzen gerne ' 
helfen nad) Ew. ©. Willen. Ich bitte und vermahne 
Ew. F. ©. unterthänig in Gottes Statt, weil wir 
wiſſen, daß Ew. ©. die Profefforen in der Schule 
jeher wohl hält und läßt es nirgends an etwas man- 
geln; Ew. G. wolle Geduld tragen und nit un- 
willig und verbroffen werden, wenn Ew. ©. ſiehet, 
daß ed zu Zeiten mit etlichen Perfonen nicht fo recht 
zugehet, wie es wol follte, denn was an den Perfonen 
Hiftor. Tafchens. II. 14 
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fehlet, das muß man befiern an denfelbigen Berfonen 
oder mit andern, daß die Officia (welche Gottes find) 
durch den Teufel nicht verfallen. Es ift mir ein Har 
Zeichen, daß viel Gutes aus Ew. G. Schule kom— 
men joll; darum wollte fie ver Teufel gerne zerreißen. 
Aber Ew. ©. fiehe an die Schule zu Kopenhagen, 
wie gering fie auch ſei. Da ich hörte im Dänemark, 
daß im Reiche follen fein 4000 Kirchen groß und 
fein, da konnte ich bald. merken, daß wir kaum mit 
5000 Prebigern die Kirchen könnten verforgen. Lieber 
Herr Gott, woher nehmen wir die? fagte ih. Aber 
ehe ein Jahr umkam, waren alle die Kirchen ziemlich 
bejetst mit Previgern. Wo nun etwas Mangel wird 
in den Schulen und Kirchen, dahin wird's Alles wie- 
dererftattet aus der Schule zu Kopenhagen, nicht 
allein zu Dänemark, fondern aud in Norwegen, 
Island und Gothland, und ſolches Gut wird auch 
aus Ew. G. Schule kommen für Ew, G. Lande.“ 
Einige Jahre nachher, nämlih im 3. 1548, ſchrieb 
DBugenhagen dem Herzoge abermals: „Em. %. ©. 
halte nur feft über ihrer Schule nicht allein um ver 
Künfte willen, fondern auch um Gottes Wort und 
der heil. Schrift willen; denn der Kaiſer will ſchlech— 
terdings auf dem Keichttage, daß wir follen anneh- 
men das Goncilium zu Trient, da Gott innen ge- 
läftert und Chriftus mit feinem Evangelio verdammet 
wird. Das nehme der Teufel an! Lieber Herr Iefu 
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Ehrift, made did auf mit deinen heiligen Engeln 
und ſtoße hinunter folden Teufelsmord und Läfterung 
des Antihrifts im den Abgrund der Hölle. Wir 
ſchreien in allen Kirchen öffentlich und heimlich zu 
Gott und unfern Heren Jeſum wider foldhen Frevel, 
mit Hoffnung, er werde uns erhören. Dazu Tann 
auch Ew. G. Schule helfen. Sind dort Profefjoren, 
die nicht bleiben wollen, oder audy etliche, die nicht 
bleiben fünnen aus ihrer Nothourft des Leibes oder 
ſonſt aus redlicher Urfache, die weiß Ew. ©. wol mit 
Guaden zu entlafjen. Es ift nichts daran gelegen, 
wie ih Ew. ©. auch fagte hie zu Wittenberg auf 
dem Schloſſe; wir wollen alle Zeit wieder zufchiden 
gelehrte und fromme Männer, die der Sache werden _ 
Recht thun.“ 

Je mehr aber der Herzog auf verſchiedene Weiſe 
ſeine lebendige Theilnahme an allen wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen ſeiner Zeitgenoſſen und ſeine große Zu— 
neigung zu den gelehrteſten Männern feines Jahrhun⸗ 
berts an ben Tag legte, um fo mehr fuchte auch 
jeder Gelehrte von Ruf ihm irgend einen Beweis der 
Berehrung und großen Adtung zu geben, bie ein 
Fürſt verdiente, welcher in dieſer Hinficht fo viele 
feiner Zeit weit überftrahlte. Das gemöhnlichfte 
Mittel, fi die Gunft und Gewogenheit der Fürften 
zu erwerben oder ihnen ein Zeichen ver Verehrung 
und Dankbarkeit zu geben, war ſchon damals das 
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Dediciren neu herausgegebener Bücher. Aber jehr Viele 
benußten dieſes auc mit als eine Sache des Erwerbs, 
zur Erleichterung drückender ökonomiſcher Berhältniffe. 
Wir fahen dieſes ſchon aus dem früher erwähnten 
Beifpiele Georg Major’s. So dedicirte Draconites, 
der mit feinen häuslichen Finanzen in beftändiger Un- 
ordnung war, in feinen zwei ftarfen Folianten „der 
Berheifgungen‘ jede einzelne Abhandlung irgend einem 
Könige, Fürften, einer Stadt oder Privatperjon, wid- 
mete aber außerdem den erften Theil im Ganzen dem 
Könige Chriftian von Dänemark und ebenfo den zwei- 
ten dem Könige Eduard von England, welchem Teg- 
tern der Verfaſſer gleichfan zur Entfhuldigung jagt: 
„Ew. 8. M. wird fid) darüber verwundern, daß ich 
einem jeglichen Kapitel einen befondern Leſer gejucht, 
nicht allein großen Herren, ſondern aud geringeren 
Leuten Kapitel zugefchrieben und ihnen allen damit 
Urſach gegeben, in allen Landen von Em. 8. M. 
Sottjeligfeit zu reden, daß ich dem engliichen Könige 
Dies ganze Bud) fürnehmlich zufchreibe und denjelben 
zum Patron des ganzen Buchs erwählte.‘ So jehr 
indefien Draconites mit diefen Worten fein Berfah- 
zu befhönigen und feine Abfichten ſchlau zu ver- 
decken juchte, jo fallt es doch nicht jchwer, feine Mo- 
tive ganz flar zu durchſchauen. Bei vielen andern 
Gelehrten herrichten aber in ihren Dedicationen ſolche 
gewinnfüchtige Zwede gewiß nicht vor, fondern es 
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waren vielmehr die reinften Ergebnifje ihrer Vereh— 
rung und Dankbarkeit gegen den fürjtlichen Freund 
und Gönner, wie bei Melanchthon, Bugenhagen u. W., 
die dem Herzoge von Preußen mehrere ihrer Werke 
widmeten. Ueberhaupt genoß diefer bei feiner großen 
Bekanntſchaft und Liebe unter ven Gelehrten jeiner 
Zeit diefe gelehrte Ehre außerordentlich oft, und die 
Sache war ihm, wie er mehrmals jelbit erklärt, aud) 
gar nicht unangenehm, jo häufig er dabei auch jeine 
Kafle öffnen mußte. So jchreibt er 3. D. einmal an 
Georg Bogler in Beziehung auf den Theologen Beit 
Dietrih in Nürnberg, der ihm ein Bud) dediciren 
wollte: „Wir nehmen auch das Debiciven, ‚jo der 
achtbare und hochgelehrte Magifter Vitus Uns mit jei- 
nem föftlihen und ohne Zweifel nüßlihen Werte zu 
thun gefinnet, zu fondern gnädigen Gefallen an; denn 
es ift Uns eine fondere Freude, daß ſolche gelehrte 
Leute, wiewol Bir ſolches Lobes nicht werth, Uns dazu 
nicht zu gering erfennen; wollen Uns derwegen mit 
göttliher Hülfe dermaßen gegen ihn erzeigen, daß 
Bir der Undanfbarkeit nicht befunden werben. Bei 
anfehnlihen Unterftügungen für Gelehrte machte er 
ihnen das Dediciren ihrer Werke zuweilen jogar zur 
Bedingung. Als er 3. B. dem berühmten Mathe- 
matifer in Wittenberg, Erasmus Reinhold, eine An- 
weifung oon 400 Gulden zur Herausgabe feiner Werke 
überjandte, ſchrieb er ihm, er ſende ihm dieſe Unter- 
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ftügungsfumme, „daß Ihr hinwieder alle die Opera, 
jo Ihr in Euerem uns überfandtem Catalogo recenfiret, 
uns auch dediciren ſollet.“ Keine Dedication ließ der 
Herzog ohne Erwiederung mit einer bald größern, bald 
geringern Ehrengabe: fo erhielt 3. B. Georg Röhr 
für die ihm dedicirten Troftfprüche Luther's 20 Gul- 
den, Georg Major für einen Pfalter 30 Gulden, der 
Mathematifer Johann Schöner von Nürnberg für 
ein mathematisches Werk 20 Thaler. Als ihm Ca- 
merariud auf einmal zwei feiner Werke dedicirte, ließ 
ihm der Herzog einen filbernen Trinkbecher mit fei- 
nem Wappen überreichen, fich 'bei ihm wegen der 
Kleinheit des Geſchenkes mit den Worten. entfchul- 
digend: „Obwol die Gabe geringfchägig, Ihr wollet 
denjelben Becher nicht anders, denn Unfern gnädigen 
Willen dabei zu vermerken, zum Beften annehmen 
und von Unfertwegen bei Euch behalten, damit, wenn 
Ihr Enere Herren und guten Freunde bei Eud) habt, 
Unferer beim fröhlichen Trinken dabei im Bejten, als 
Wir nicht zweifeln, möge gedacht werden.” War der 
Herzog ungewiß, ob einem Gelehrten ein baares 
Honorar oder ein Ehrenbecher angenehmer jet, jo ließ 
er zuvor unter der Hand Erfundigungen darüber ein- 
ziehen; jo geſchah dieſes unter andern einmal auch bei 
Philipp Melanchthon, wo fi der Fürſt an Juſtus 
Jonas wandte und diefer ihn antwortete: „Nachdem 
Ew. %. ©. eines Honorarii halben fiir den theuren 
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Mann Gottes, Philipp Melanchthon, mir befohlen, 
mid) von fernem zu erfunden, ob es ihm angeneh- 
mer fein möchte, wenn Ew. %. ©. ihm ein Pocu- 
lum von hundert Thalern, oder aber jo viel an Geld 
verehren thäten, jo joll Ew. F. ©. ih in Unter 
thänigfeit nidyt bergen, daß ich weitläuftig mich dieſer 
Dinge bei jeinem Eidam, dem Beucer, erkundet habe, 
welcyer ſich dieſer Worte gegen mich vernehmen laj- 
fen: Ich wollte, daß alle Die, welche meinem Schwä- 
ber einige Verehrung thun wollten, ihm fein Geld 
ſchenlten; denn wenn ihm Geld geſchenkt wird, fo 
ift deffen weder: er, noch feine Kinder gebefjert; Ur- 
fadhe: er verſchenkt's wieder. Ich ſehe wohl, wie er 
thut, wenn feine Bejoldung einfommt; fo gibt er fo 
fange davon hinweg, folange ein Heller da ift. Was 
darnach in der Haushaltung mangelt, das muß ich 
fuppliven. Darüber werden wir alle beide nicht zu 
veih. Wenn ihm Pocula geſchenlt werben, die be- 
hält er doch.“ Yuftus Jonas jchlägt daher dem Her- 
zoge vor, ihm das Geld zum Ankaufe eines Pocu- 
lums in Leipzig anweifen zu laſſen, „denn“, fchreibt 
er, „man jesiger Zeit ſolche Pocula in Märkten 
allhie befommen mag, dergleihen in Borzeiten nicht 
gemacht wurden, denn fie jehr ſcheinbar und artig find. 
Ew. F. ©. Namen und Wappen wollten wir allhie 
zu Leipzig aufs artigfte mit geſchmelzter Arbeit daran 
machen laſſen.“ Der Herzog ertheilte ihm hierauf 
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zwar bie nöthigen Aufträge; allein der edle Melandı- 
thon hatte nicht Die Freude, dieſes jchöne Ehren- 
gejchenf noch im feine Hände zu bekommen, ex ftark, 
noch ehe es vollendet war, und der Herzog war hoch— 
finnig genug, das für den edeln Verſtorbenen be- 
ftimmte Geſchenk von hundert Thalern deſſen Schwie- 
gerfohn, Dr. Peucer, und Melanchthon's Sohn, Phi- 
lipp, zuzumeifen, welchen Lettern er auch fpäterhin 
noch hilfreich unterftütte. In einem rührenden Dank: 
ichreiben bezeugt Peucer, wie hoch Melanchthon allezeit 
die erhabenen Tugenden des Herzogs, deſſen Weisheit, 
Frömmigkeit, warmen Neligionseifer und Liebe zu den 
Wiffenfchaften gepriefen habe. 

Juriſten, ſowol die an Univerfitäten, als die in 
ſtädtiſchen Aemtern angeftellten, erwarben ſich oft, 
wenn ihre Beſoldung ihren Unterhalt nicht beftreiten 
ließ, dadurch mandyen Bervienft, daß fie in ben Dienft 
fremder Fürften traten, deren politiiche Angelegenhei- 
ten in fremden Ländern, diplomatische Gefandtichaften 
an Reichs- oder Fürftentagen, die Führung wichtiger 
politiiher Streitigkeiten u. vergl. übernahmen und zu 
diefem Zwede eine fürmliche Beftallung, ſowie ein 
bejtimmtes Jahrgehalt von dem Fürften, dem fie 
dienten, erhielten; denn da das eigentliche Geſandt— 
ſchaftsweſen noch in feiner erften Ausbildung begriffen 
war, jo behalfen ſich die Fürften zum Theil noch mit 
diefem zeitweiligen Ausfunftsmitte. So ftand unter 
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andern Juftus Jonas, der Juriſt in Wittenberg, zu 
gleicher Zeit im Dienfte der Herzoge von Preußen 
und Medlenburg, der Grafen von Mansfeld und 
jpäter, zu feinem Unglüde, auch in dem des Herzogs 
Johann Friedrich von Gotha, der ihn mit im die 
Grumbah’ihen Händel zog. Für einen Yahrgehalt 
von 150 und fpäter von 130 Thalern, nebft einer 
Hofkleivung und Reiſegeld, über welches letztere er 
Rechnung ablegen mußte, hatte er jährlich alle politi- 
ſchen und diplomatifhen Aufträge des Herzogs von 
Medlenburg zu bejorgen. Er war mehrere Mal in 
folhen Angelegenheiten in England, Branfreih und 
Polen, und da er, was damals zur Seltenheit ge- 
hörte, die Sprachen jener erfteren Länder ſprach, fo 
wählten zuweilen auch andere Fürften ihm gern zu 
ſolchen Sendungen. — Wie ihn indefjen überall das 
Unglüd in feinem Leben verfolgte, jo audy in. dieſen 
Berhältniffen. Der Herzog von Medlenburg entließ 
ihn aus feinem Dienfte, befonders wegen ber bei ihm 
angebrachten Klagen über die großen Koften, welche 
die Gefandtichaftsreifen des Juſtus Jonas veranlaft 
hatte. Die Art, wie diefer fi) gegen den Herzog 
von Preußen über jenen Vorwurf vertheidigt, gibt 
einen interefjanten Blid in die Sache; er fagt: 
„Beil man fih der Zehrung, fo auf den Ver— 
Ihidungen aufgelaufen, beſchwert, fo wollte id, um 
allen Verdacht zu verhüten, wünfchen, daß der Herzog 
14 ** 
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von Medlenburg die Ordnung hielte, die der Kur— 
fürft zu Sachſen jest aufgerichtet, nämlich daß man 
auf Mann und Roß jeden Tag eine genannte Zeh- 
rung ſchlägt. Berzehrt ein Gefandter etwas darüber, 
das mag er zubüßen. Ich hoffe aber gleichwol, mein 
gnädiger Fürſt werde befunden haben, daß ich nicht 
zu große Zehrung zu treiben pflege, ſonderlich wenn 
ich allein ziehe fammt den Meinen. Wenn man mir 
aber Leute zuorbnet, die ſich Herr Oberfter nennen 
affen, eigene Köche und Dolmetſcher halten, englifche 
Hunde und. Anderes ſammt zwei und drei Dienern 
mit fi führen, ein Banket über das andere anrich- 
ten, zehn bis zwölf Eſſen über die Mahlzeit in Paris 
und an andern Drten, da Alles am theuerſten ift, 
zurichten Lafjen, ferner deren Diener man von der 
Zehrung Heiden muß, jo kann ich wahrlich nicht da— 
wider, daß viel aufgehet. Daß ich mir ein levernes 
Wanderkleid habe machen laſſen und in die Zehrung 
gejehrieben, das, hoffe ich, könne mir nicht fo hoch 
zu verargen fein, ſintemal meine Bejtallung ausdrück— 
Gh jagt, daß man mir alle Jahr auf zwei Perfonen 
die Hofkleidung geben wolle, ich aber nie einen Faden 
‚davon gejehen, jondern einmal, als ih in Polen 
verjchieft war, find mir 24 Thaler zu einem Chren- 
fleide geworden. Daß mein gnädiger Fürft mir 
die Bejoldung auf etliche Jahre voransgegeben, das 
muß ich bekennen, it wahr. Ich kann aber daneben 
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nicht bergen, daß ich an jeder Jahrbeſoldung, die mir 
vorausgegeben,, dreißig Thaler habe fallen laſſen, auf 
daß ich zur Ausrichtung meines Doctorats auf jedes 
Jahr 100 Thaler vorausbefommen möchte. Dane- 
ben kann ich nicht verneinen, daß mein gnädiger 
Fürft mir allein Gnade bewiejen, fonderlih da ich 
eine Sache in Polen ausgerichtet; da beehrten mid 
Seine Gnade mit einem ftattlihen Honorario, und 
da ih anf eine Zeit in Seiner Gnaden Geſchäften 
einen Klepper, der mid) 24 Thaler Foftete, todt trieb, 
da gaben mir Seine Gnaden zu Steuer, daß ic; einen 
andern kaufen möchte, zwölf Thaler.“ Faſt um die 
nämliche Zeit entließ ihn aud; der Graf Volrad von 
Mansfeld aus feinen diplomatifhen Dienften, da ihn 
der Hofprediger Magifter Cyriacus Spangenberg, mit 
dem er am gräflichen Tifche in einer Disputation über 
das Abendmahl fehr zerfallen war, bei dem Grafen 
angefhwärzt hatte, und jo blieb Juſtus Jonas nur 
noch im Dienfte des Herzogs von Preußen, bis ev 
bei feiner Einmiſchung in die Grumbach'ſchen Händel 
in Gefangenfchaft gejetst wurde. 

Auch die Mediciner wußten fich neben ihrer Arzt- 
lichen Praris bei freigebigen Fürften noch manchen 
Erwerb, befonders durch alchymiſtiſche Künſte zu wer- 
Ihaffen. Befanntli war die blühendfte Zeit der 
Alchymie gerade das fehszehnte Jahrhundert, indem 
die Fürften die gefteigerten Stants- und Hofausgaben 
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dur die noch ſpärlich fließenden Staatseinfünfte nicht 
deden fonnten und deshalb gern zu außerordentlichen 
Mitteln griffen, um ihren Aufwand und die Koften 
ihrer Kriege zu beftreiten. Je günftiger aber für die 
alchymiſtiſchen Künfte gleihfam das Klima diefer Zeit 
war, um fo ftärker wucherte auch überall das Un— 
fraut auf, und wie Kaifer und Könige in der Regel 
große Gönner und Beförderer der Goldmacherei wa- 
ren, jo gehörten Goldköche und Alchymiſten an deut- 
Ihen Fürftenhöfen um diefe Zeit mit zum Hofftaate. 7) 
Es ift ebenfalls befannt, daß es meiftens Aerzte, be- 
ſonders die Anhänger der paracelſiſchen Lehren waren, 
die in ganz Europa die Alhymie in Schwung brach— 
ten. So war aud der Herzog Albrecht nicht frei 
von einer gewiffen Hinneigung zur aldymiftifchen 
Kunft, und e8 wandten fich oftmals gewinnſüchtige 
Aerzte mit ihren Anerbietungen an ihn. Indeſſen 
herrſchte bei ihm doch ſchon ums 3. 1538 eine gewiſſe 
Scheu und einiges Mistrauen gegen alle Goldköche 
und Alchymiſten vor; denn als fid) um dieſe Zeit der 
Arzt Tiburtins Wildenberg an ihn wandte und ihm 
meldete: „Er fei berichtet, daß der Herzog Luft umd 
Liebe zur Alchymie habe, worin hohe und große Künfte 
behaftet feien, nicht allein weltlihem Gute zuträglich, 





1) Sprengel, Gejhichte der Arzneifunde B. IM. 
©. 423. 
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fondern aud) in den Ertracten der Kräuter dem Menjchen 
zur Erhaltung feiner Gefundheit förderlich; er habe bei 
Königen und Fürften in der Sache viel geſehen und 
ergründet und mit hohen Koften und Geldaufwand zu 
Wege gebracht, was er „bei einer guten Verehrung‘ 
einem Goldſchmiede des Herzogs alles gründlich mit- 
teilen wolle;“ gab ihm diefer zur Antwort: „Obwol 
Ihr Euerm Schreiben nad in den Künften der Alchy— 
mie guten Bericht und Erfahrenheit habt, jo ift Uns 
dod in gleichen Sadyen vorfommen und gibt Uns 
auch die Erfahrung, daß ſonderlich in der Alchymie 
viel Ungewiſſes befunden wird, aud oft misrathen 
thut. Derhalben wol zu bevenfen, ſich auf dieſe 
Kunft zu legen.” Der Herzog ging alſo, wie ſchon 
hieraus hervorleuchtet, nicht mit befonderem Intereſſe 
in die Sache ein, wie er denn überhaupt von ber fo 
gewöhnlichen Sucht nad alchymiſtiſchen Grübeleien 
ungleich weniger als andere Fürften feiner Zeit be- 
fangen war. 

Weit größer war feine Neigung zur Aftrologie, 
„zur Kunſt ver Eonftellation oder der Nevolutionen“, 
wie man fie damals nannte; denn der uralte Ölaube an 
ben mächtigen Einfluß und die geheimen Wirkungen der 
Geſtirne in ihren Conjunctionen auf die geiftige und für- 
perlihe Beſchaffenheit, fowie auf die Schidjale und 
Lebensverhältnifje des Menſchen war aud im fechs- 
zehnten Jahrhundert noch bei den größten Gelehrten 
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vorherrfchend, und ſelbſt ein Melanchthon gehört be- 
fanntlich mit unter die berühmteften Beförberer der 
Aſtrologie. Alfo fein Wunder, wenn auch der Her- 
zog Albrecht von Preußen einen ungemein großen 
Werth auf die „Kunſt der Aftrologie” legte umd die 
Gelehrten aus der Nähe und Ferne diefe Richtung 
des Fürſten benutten, ſich feiner Gunft zu verſichern 
und feine” Freigebigfeit in Anfprud zu nehmen. 
Einer der berühmteften Aftrologen Deutſchlands war 
der Hofaftronom des Kurfürften von Brandenburg, 
der auch durch feine Chronik bekannte Johann Carion, 
deſſen Ruhm und Anjehen auch bei dem Herzoge von 
Preußen ungemein hoch ftand. Schon im J. 1527 
hatte er dem Fürſten eine von dieſem beftellte ſ. g. 
Revolution oder Conftellation, von einem Maler Wolf 
zierlich ausgemalt, zugefandt und eine „hohe Ver— 
ehrung“ dafür erhalten. Es kam jedoch zwiſchen Bei- 
den zu einigen unangenehmen Erklärungen über die 
Sache; denn obgleich man in Beziehung dieſer Con— 
ſtellationen über Fürſten von den Aſtrologen immer 
ſtrenges Stillſchweigen verlangte, und Carion auch 
dem Herzoge die Zuſicherung gegeben hatte, daß er 
von deſſen Conſtellation nichts bekannt werden laſſen 


wolle, ſo war dieſes, wie der Herzog vernahm, den⸗ 


noch geſchehen, und er machte daher dem Aſtrologen 
deshalb nachdrückliche Vorwürfe. Carion antwortete 
aber zu ſeiner Bertheivigung: „Was gemeine Land⸗ 
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Ihaften im veutfchen und weljchen Landen betrifft, da 
ſchweig' ich nicht, was Influriones anrühret und laſſe 
es auch in Drud ausgehen. Was aber einen Für- 
ften oder ſonſt einen guten Gejellen betrifft, weiß ich 
mich mit aller Gebühr und Redlichkeit wohl zu hal- 
ten in fteter Verſchwiegenheit. Es werden es auch 
Ew. F. D. nimmermehr erfahren, daß ich ein ſolcher 
Fäftermann fer.“ Außer ihm war als Nativität- 
jteller auch beſonders der Profefjor Erasmus Reinhold 
in Wittenberg berühmt, der dem Herzog einmal einen 
ganzen Katalog von Perſonen zuſchickte, über Die 
er fi dem Herzoge die Nativitäten zu werfertigen 
erbot, und aus welchem ſich dieſer die Nativitäten 
feiner Gemahlin, feiner Tochter Anna Sophia, feines 
Betters, des Markgrafen Albreht Caſimirs Sohn, 
des Kaifers Karl und die ganze Nativität des jungen 
Königs von Polen zur Bearbeitung beftellte. Ebenfo 
ftand im dieſer Hinficht auch der im feiner theologi- 
ſchen Wirkſamkeit jehr berühmte Martin Chemnib, 
der mehre Jahre ſich in Königsberg und namentlich 
auch an des Herzugs Hofe aufhielt, noch ſpäterhin in 
fortdanernder Berbindung mit diefem und arbeitete 
öfter für ihn diefe und jene Nativitäten aus, wovon 
die eine über des Herzogs Sohn ihm nicht blos ein 
ſehr anſehnliches Honorar, jondern aud) eine neue 
Bocation nady Königsberg bewirkte. Weberhaupt floß 
manches beveutende Geſchenk fir ſolche aftrologifche 
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Andere Gelehrte überfandten dem Herzoge bei fei- 
nem befannten Interefje für alles Wiſſenſchaftliche 
irgend eine von ihnen vwerfertigte künſtliche Arbeit, 
phyſikaliſche Inftrumente oder Nachrichten über wiſſen— 
Ichaftliche oder künſtleriſche Entdeckungen 2c., und wa- 
ven dann angemefjener Ehrengejchenfe von dem Für- 
ften immer gewiß. Beſonders interefjant ift in dieſer 
Hinfiht der Briefwechſel des Herzogs mit Georg 
Hartmann, PVicar der St. Sebalbusfirche zu Nürn— 
berg, der ſich mit großer Liebe mit phyſikaliſchen 
Wiſſenſchaften, vorzüglich eine lange Zeit mit der Be— 
ichaffenheit des Magnets bejchäftigte und dem Her— 
zoge im J. 1541 dadurch zuerft befannt geworben 
war, daß er ihm „eine-Geifel mit einem übergolve- 
ten Eylindrio an dem Stiele, eine Fünftliche Arbeit‘, 
überfandt und dafür eine anſehnliche Belohnung em- 
pfangen hatte. ‚Seitdem Fnüpfte der Herzog mit ihm 
eine Aufßerft anziehende Correſpondenz an, in welcher 
Hartmann dem Fürften alle feine neuen Entdeckungen 
mittheilte und zugleich) meldete, welches große Ver— 
gnügen jeder Zeit ſowol der römiſche König Yer- 
dinand als auch andere vornehme Herren, wenn fie 
nad Nürnberg kamen, an feinen Arbeiten und Er- 
perimenten fänden; wobei er dem Herzoge auch zu- 
weilen verſchiedene won ihm verfertigte Inftrumente 
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überfandte. So ſchickte er im J. 1542 einen Com- 
paß und „dazu auch allerlei Inftrumente auf Bapier, 
weldhe er jelbft in Kupfer geftochen und gedruckt 
habe“. Der Herzog erwiebderte diefes Geſchenk mit 
einer „reichen Verehrung‘, die Hartmann mit Dant 
annahm, und wofür er dem Herzoge ein Horologium 
von großer Schönheit überbringen ließ, „wofür, wie 
er dem Herzoge dabei jchreibt, „ich nicht eines Hel- 
lers Werth von Ew. F. ©. haben will“. Als im 
Sommer diefes Jahres der römische König Ferdinand 
bei feiner Anwefenheit in Nürnberg den Vicar Hart-. 
mann einigemal zu fich hatte rufen laſſen, um von 
ihm über feine Entdeckungen und Experimente nähere 
Belehrung zu erhalten, fo berichtete diefer hierüber 
dem Herzoge: „Ich bin zum dritten Male vor fönigl. 
Majeſtät gefordert worden, daſelbſt nichts anders ge- 
handelt wurde, denn allein von Künften, Horologien, 
Quadranten und Aftrolabien, und ſonderlich von der 
Kraft und Tugend. des Magnets, den ich viel beſſer 
babe als königl. Majeftät, wie er jelbft befennt und 
die Probe gejehen hat. Er hat überaus große Luft 
zu Künften, alfo, daß aud der Biſchof von Trivent 
zurüd mußte treten und hörete mir zu.” Und gleich 
barauf ſchreibt er wieder: „Ich bin jegt von wegen 
ber Herrſchaft, fo jest bei uns ift, mit mancherlei 
Arbeit zu machen beladen, bin num abermals zwier 
vor lönigl. Majeftät gefodert worden, daſelbſt viel 
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tractirt in der Perjpective und Aſtronomie, darin 
fönigl. Majeftät ziemlich guten Berftand hat. Unter 
Anderm habe ich gehabt einen Bifirftab auf die großen 
Büchſen, wie ſchwer fie Kugeln ſchießen, Tuftig zuges 
richtet für den Markgrafen Albrecht zu der Neuftadt: 
den bat königl. Majeftät für fich behalten, alſo daß 
ih einen andern muß zurichten.‘ Im folgenden 
Jahre, 1543, als der König Ferdinand wieder zu 
Nürnberg war, meldete Hartmann dem Herzoge: „Ich 
babe jett, dieweil der Neichstag. hier gewejen ift, 
wenig Ruhe gehabt; denn ich bin fonderlich mit königl. 
Majeſtät Gefchäften beladen gewejen, habe mit Ihrer 
Majeſtät mancherlei tractirt und disputirt. Derhal- 
ben Sie mic auch mit einem Trinkgeſchirr verehret 
hat, 43 Gulden werth, als ich vor ſechs Jahren 
auch mit einem begabt bin worden, 66 Gulden werth, 
darob ich jehr großen Gefallen und Genügen habe 
und großen Dank und willige Dienfte Ihrer Majeftät 
allezeit angezeigt. Nachdem ich ‚jest bei ihm (dem 
Könige) geweſen bin, habe ich angezeigt, daß der 
Magnet an dem Orte, da er geachtet wird, Daß er 
jeptentrionalis ſei, nicht feptentrionalis, jondern me- 
ridionalis ift; dawider alle Schiffleute mich würden 
ftrafen, als wäre ich unrecht, fo ich doch königlicher 
Majeſtät das Widerfpiel jo Har angezeigt habe, daß 
mir alle Welt, fo fie meine Probe fieht, muß recht 
und gewormen geben. Darob königl. Majeſtät fo 
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großes Verwundern gehabt und dieſes Stüd für jo 
ein großes Secret der Natur gepriefen hat, daß ich's 
auf diesmal nicht Alles kann erzählen. Habe nicht 
allein diefes Stück ihrer Majeftät angezeigt und zu 
erfennen gegeben im Magnete, fondern noch zwei an- 
dere artige Geheimniſſe des Magnets, die ich alle 
durdy mich jelbft gefucht und gefunden habe, luſtig 
und artig zu wiffen und zu ſehen.“ Herzog Mbrecht 
nahm an diefen Erfindungen, wie feine Briefe an 
Georg Hartmann bezeugen, das größte Interefje und 
ließ bei ihm mehre Compaſſe von vier verſchiedenen 
Gattungen beftellen. Hartmann verfertigte acht der- 
jelben von Elfenbein, worunter ſechs auf 55 Grad 
und zwei auf 54 Grad Polhöhe zugerichtet waren, 
und fandte fie dem Herzoge mit der Meldung: „Am 
1. März habe ic gegeffen mit päpftlicher Bot- 
Ihaft, da zum Mahle auch gewefen ift die venediſche 
Botſchaft. Aber da ift nichts Anders mit mir gehan- 
beit worden, denn von den Horologiis planetariis, 
wie ich ſolche dann dem Legato Apoftolico und dem 
venedifchen Oratori machen fol; fie find meines An- 
fehens fürwahr fromme und ehrbare Leute. Den 
5. März ift der jungen Königin Präceptor bei mir 
geweſen umd hat mir befohlen, daß ich für die junge 
Königin, die jest auch auf ven Reichstag ziehet, 
Compaß mahen fol.” Hartmann fühlte fi, wie 
man aus allen feinen Briefen klar fieht, in der Gunft 
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und Geneigtheit der hohen Herren ungemein glüdlic) ; 
indem er daher dem Herzoge bald von neuem „aller- 
lei Kunftftüde mit manderlei jeltiamen Horologien, 
die er allefammt mit eigener Hand gerifjen und ges 
ftohen‘, zujendet, unterläßt er nicht, dieſem auch zu 
melden, daß der römische König, als dieſer im Juni 
1543 aus Nürnberg wieder weggezogen jei, ihm beim 
Wegreiten, da er ihn bei andern Leuten habe ftehen 
jehen, die Hand gegeben. Eben jo glüdlich war er 
bei dem fchönen Geſchenke, „einem ehrlichen filbernen 
vergoldeten ZTrinfgefchirre, ſauber und Iuftig gemacht 
und zugerichtet, 60 Gulden an Werth“, wie Hart- 
mann es felbft bezeichnet, womit ihn der Herzog Al— 
brecht beehrte. Er fandte Dagegen ein neues Horolo- 
gium, wobei er zugleich jchreibt: „Ich bin wiederum 
gefodert worden zu päpftlicher Heiligkeit Botſchaft 
und auch zur venediſchen Botjchaft und zweier wor 
fönigliche Majeftät, meine Arbeit ihnen vorzutragen; 
habe aber wenig Geldes gelöft; ift vielleicht der Zeit 
Schuld, da uns Gott feinen Zorn fo heftig von un— 
jerer Sünde wegen läßt jehen; darum jegt man der 
Kunft nicht achtet und jedermann mehr um Spieße, 
Roß und Harnifh, denn um Compaß trachtet und 
vielleicht nicht unbillig.” Als ihn bald darauf der 

Herzog mit einem neuen filbernen Pokal erfreute, 
weil er diefem abermals mehre feiner Arbeiten über- 
fandt hatte, jagt er in feinem Dankjchreiben: „Ich 
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hätte jo viel nicht begehrt; denn ich noch nicht das 
Wenigfte mit meinen geringen Dienften verglichen 
babe an dem Trinfgejchirre, das mir Ew. F. ©. vor 
zwei Jahren hat gejchenft. Ich fage großen Dank, 
denn ich habe mich noch von feinem andern Fürſten 
bei uns folder Geſchenke dürfen tröften; Ew. F. ©. 
übertrifft die andern Fürften alle; königliche Majeftät 
will ich ausnehmen allein. Ich habe von Herzog Dtt 
Heinrich vor vier Wochen zwei Briefe empfangen 
fammt einem buchsbaumen Compäßle, welches, nach— 
dem die Jahrzahl darauf fteht, gemacht ift worden 
im 9. 1417, ift gleihförmig ſchier den elfenbeinern 
Compaſſen, die ih Ew. ©. gemacht habe, allein Her- 
zogs Dtt Heinrich hat fein Kreuz, jondern zwei Hörn- 
fein an beiden Seiten, und gefällt mir in Wahrheit 
über die Maßen wohl diefe Faction. Ich muß Seinen 
fürftl. Gnaden zwei von Elfenbein zurichten, ein mej- 
finges Aftrolabium und eine Sphära materialis aud) 
von Meffing.“ Dem Herzoge Albrecht dann für Die 
neue Ehrengabe danfend, fließt er mit den Worten: 
„Wenn andere Fürften nur etwas ein wenig Ew. %. 
G. nachfolgeten und alſo Luft und Liebe hätten, wür- 
den mancdherlei Künſte viel zunehmen und wachſen, 
die alfo verborgen bleiben. Das Trinfgefhirr und 
das erfte halt’ ich bei mir in hohen großen Ehren, 
und dieweil mid heimfuchen mancherlei Herren, Ge— 
lehrte und Ungelehrte, thue ich mic) ſolcher Geſchenke, 
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mir von Em. F. ©. überfendet, auf das Höchſte ge- 
gen denfelben rühmen, da ich ihnen Gabe dazu 
unter die Augen ſtelle.“ 

In einem der nächſten Briefe foderte nun bet 
Herzog Albrecht den Georg Hartmann auf, auch ihm, 
wie dem römischen Könige, die Kraft und Natur des 
Magnets genauer auseinanderzujeten, und diefer ſandte 
dem Fürften bald darauf einen Bericht zu, deſſen 
Inhalt gewiß merkwürdig genug ift, um hier mit- 
getheilt zu werden; denn er gibt nicht blos den Stanb- 
punft an, auf weldhem damals, im J. 1544, Die 
Lehre vom Magnete ftand, fondern er liefert auch den 
Beweis, daß nicht, wie bisher ziemlich allgemein be— 
hauptet worden ift, die Neigung des Magnets unter 
dem Horizonte oder die Inelination erft gegen das 
Ende des 16ten Jahrhunderts 1), ſondern fhon wor 
der Mitte deſſelben von Hartmann erkannt worden 
war. Dieje Wichtigkeit und Neuheit der Sache, fo- 
wie der Umftand, daß es ein Deutfcher war, welcher 
dieſe Entdeckung machte, werden es entſchuldigen, wenn 
hier diefer Bericht feinem weſentlichen Inhalte nad 
gegeben wird. 2) 





1) Wie 3. B. Hanfteen in ſ. Unterfuchungen über den 
Magnetismus der Erde, Chriftiania 1819, ©. 3 an- 
gibt, 

2) Auch der große Forſcher A. v. Humboldt fand die- 
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„Eure Fürftl. Gnaden zeigen an in Ihrem Schrei- 
ben zu wiffen die Kraft und Tugend des Magneten, 
jo id) königl. Majeſtät ven letstgehaltenen Reichstag 
zu Nürnberg gewiefen habe, welche Tugend ich von 
ganzem Herzen Ew. F. ©. wollte mittheilen, wo ich nur 
das in Schriften könnte verfaffen; denn ſolche Dinge 
find viel leichter zu verftändigen, jo man ſolche mit 
der Handarbeit anzeigt, denn mit der Schrift. Je— 
doc will ich das Befte fürwenden, jo mir möglich, 
joldes Ew. F. ©. in Schriften zu beweifen. 

Zum Erften aljo: Ein jeglicher Magnet hat in 
fi diefe Kraft und Tugend, daß er an einem Orte 
das Eifen zu ſich zeugt, und an dem andern Orte 
gegenüber an dem Magneten da treibt und jchiebt er 
das Eifen von fih. Das ift Härlich zu beweifen, fo 
man nimmt eine Nadel hängend an einem Faden, 
wenn man den Magneten darzu hält und das Drt, 
welches die Nadel zu ſich zeugt, dafjelbige ift am 


- Magneten das mittäglihe Ort, und wenn man die 





Gäbele an dem Züngle in den Compaffen damit an- 
ftreicht, jo laufen diefelbigen Züngle mit dem Gäbele 
nicht dem Mittage, fondern der Mitternacht zu; das 
ift zu verwundern am diefem Magnete. So id) aber 
die Nadel halte zu dem Magnete an das Ort, wel- 





ſen Bericht jo merfwürbig, daß er mich zur Befannt- 
machung befjelben auffoberte. 
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ches dem vorigen Orte gerade entgegen ift, jo zeugt 
der Magnet die Nadel daſelbſt nicht mehr zu fich, 
fondern treibt's und bläſt's von fih, und daſſelbige 
Drt, das die Nadel alfo von fic) treibt, ift das mit- 
ternächtig Theil an dem Magneten, und wenn man 
‚die Gäbele an dem Züngle mit demfelbigen Orte be- 
ftreicht, jo laufen die Gäbele nicht gegen die Mitter- 
nacht, ſondern gegen den Mittag. Noch ift an dem 
Magnetftein dieſes größer zu werwundern, daß bie 
Züngle darmit beftrichen nicht gerade laufen der Mit- 
ternad)t zu, ſondern wenden fi ab von der rechten 
Mittag- oder Mitternachtslinie und kehren fich gegen 
den Aufgang zu, in etlicher Ländern um 6 Grad, 
wie ich ſolches ſelbſt Funden und gefucht habe, zu der 
Zeit zu Nom, da Ew. F. ©. Markgraf Gumpred 
und Geiner F. ©. Bruder bei einander zu Rom wa- 
ren; aber hie zu Nürnberg finde ich, daß ſolcher Aus- 
ſchlag ift 10 Grad und von andern Orten mehr oder 
minder. I) Solches wird auch allezeit mit einem 
ihwarzen Strichle unter dem Gläslein in den Com— 
pafien angezeigt, welches Strichle, wie man fieht, 
allwege nicht gerade auf die Mitternacht zeigt, ſon— 
dern lenket fid) herum gegen den Aufgang. 





1) Alſo noch eine ältere Beobachtung der Hftlichen Ab— 
weichung oder Declination der Magnetnadel, als fie 
Hanfteen a. a. O. angibt. 
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Zum Andern jo finde ich auch dieſes an dem 
Magnete, daß er fid nicht allein. wendet von der 
Mitternaht und Ienfet fi gegen den Aufgang um 
9. Grad mehr oder minder, wie ich jest gemeldet 
habe, fondern er zeugt auch unter ſich; dies ift alfo 
zu beweifen: ich machte ein Züngle eines Fingers 
fang, das nur fleißig wagrecht oder waſſerwagrecht 
auf einem fpisigen Stifte ftehet, alfo daß jolches nir- 
gends ſich zu der Erbe neige, jondern an beiden Dr- 
ten gleich in der Wage ftehe; fo ich aber der Derter 
eins beftreiche, fei gleich welches Orts fei, jo bleibt 
das Züngle nicht mehr wagrecht ftehen, ſondern Fällt 
unter ſich etwa um 9 Grad mehr oder minder !); bie 
Urſache, warum das gejchieht, habe ich königl. Ma- 
jeftät nicht wiffen anzuzeigen. 

Zum Dritten habe ic, königl. Majeftät angezeigt 
zu finden, welches Ort an dem Magnet jei das Ort 
gegen Mitternacht, und weldes Drt gegen Mittag. 
Das habe ich königl. Majeftät alfo probirt: ich lief 
mir herbringen eine große Schüffel voller Waſſer; 
num hatte ich ein feines Feines hölzernes Schüfjele 





1) Demnah wäre nicht der mathematifche Inftrumen- 
tenmacher Robert Normann in London ber Erfte ge- 
weſen, ber die Neigung der Magnetnabel unter ben 
Horizont im I. 1576 entbedte, wie Hanfteen a. a. 
D. ©. 38 behauptet. 

Siftor. Taſchenb. IL. 15 
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das ließ ich mitten auf dem Waſſer ſchwimmen und 
legte den Magneten fein gemach hinein in das 
Schüſſele. Da ich aber nun nicht wußte, welcher 
Ort am Magneten mitternächtig war, da kehret ſich 
das Schüſſele gerade um auf dem Waſſer und 
ſchwimmt alſo mit dem Ort, welcher iſt mitternäch— 
tig am Stein, bis er kam an den Bord der Schüſ— 
ſel, da das Waſſer innen war, und ſo oft ich das 
Schüſſele wieder in die Mitte des Waſſers ſtellte und 
kehrte den Ort, den ich gefunden hatte gegen Mitter— 
nacht, ſo blieb doch alſo das Schüſſele nicht ſtille 
ſtehen, ſondern wendete ſich wiederum und ſchwamm 
gegen der Mitternacht. Da ich aber nun den Magnet 
herausnahm und beſtrich mit demſelben Ort, wel— 
ches immerdar gegen der Mitternacht zueilet und 
ſchwamm, das Gäbele am Züngele, da kehret ſich das 
Züngle nicht gegen der Mitternacht, wie königl. Ma— 
jeſtät vermeinte, es ſollte gethan haben, ſondern kehret 
ſich gegen den Mittag. Ich kann nicht beſchreiben, 
wie ſehr ſich königl. Majeſtät an dieſer Probe ver- 
wunderte. 

Zum Vierten habe ich vor königl. Majeſtät ge— 
nommen ein Züngle eines Fingers lang und geſtellt 
auf einen ſpitzigen Stift, und habe mit meinen bei— 
den Händen ſolches zugedeckt, daß doch die Hände 
ſolches nicht anrühren. Da iſt das Züngle für und 
für gelaufen und ſich bewegt vom Aufgang durch 
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Mittag bis wieder in den Aufgang für und für fo 
lange, bis ich die Hände wieder davongethan habe; 
ift auch feltfam zu ſehen. — Ich habe ein alt Per- 
gamentbud) im Bauernfriege überfommen, in welchem 
ih aud finde die Kraft des Magneten, wie zu 
machen jei ein Inftrument durch den Magneten, wel- 
des fi für und für bewege in gleicher Form, Zeit 
und Weile, wie fid) ver Himmel bewege, aljo daß, 
wie der Himmel ſich in 24 Stunden einmal um das 
Erdreich bewegt, auch dies Inftrument mit dem Mag- 
neten zugerichtet, auch gleichermaaß ſeit und in 24 
Stunden fi herumbewege, davon id) nicht viel wollte 
halten, Da ich nun vor königl. Majeftät mit dieſen 
Proben beitand, da begehrt fönigl. Majeftät von mir 
den einen Magnetenftein zu haben. Da gab ic 
fünigl Majeftät diefe Antwort: Ich habe Ew. königl. 
Majeftät zum dritten Male diefen Stein wollen ſchen— 
fen, haben mir Ew. königl. Majeftät allwege zur 
Antwort gegeben, Em. fönigl. Majeftät wolle mid) 
bei, jo ich zu meiner Arbeit täglich müßte gebrau- 
hen, nicht berauben, und num begehren ſolche ihn 
von mir zu haben. Alfo ſprach königl. Majeftät zu 
mir ladhend: Ich wußte dazumal nicht, daß ihr zween 
Magneten hättet, denn allererft bis ich's jet gewahr 
bin worden. Alſo jchentet ich königl. Majeftät den 
Magneten; dagegen mid ihre Majeftät ehrlich begabt 
bat, und babe wieder Briefe empfangen von Prag, 
15 * 
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da königl. Majeftät begehrt zu wiffen, was ich weiter 
der Zeit hernach gefunden habe. Solche Proben alle 
kann Em. F. ©. wol aud machen, wo Ew. F. ©. 
etwa ein gutes Stüdle Magneten hat, ift Alles Teicht- 
Ich zu Wege zu bringen.“ 

Georg Hartmann erhielt für diefe dem Herzoge 
äußerſt angenehme Mittheilung bald darauf einen 
neuen Beweis der fürftlichen Gunft, und fo dauerte 
der gegenfeitige wiſſenſchaftliche Briefwechfel bis zu 
Hartmann’8 Tode fort. Nicht minder freigebig und 
gütig zeigte fi der Fürft in feinen Unterftütungen 
und Ehrengefchenfen gegen den, durch feine nach des 
Eopernicus Beobachtungen berechneten Tafeln berühmt 
gewordenen Profefjor der Mathematik zu Wittenberg, 
den ſchon erwähnten Erasmus Reinhold, einen Mann, 
den der regjte Eifer für feine Wiffenfchaft belebte, 
dabei aber bei feinem mäßigen Gehalte und feiner 
geringen Einnahme für jeine VBorlefungen die drückend— 
ften Sorgen niederbeugten, weil damals für die mathe- 
matiſchen Wiffenfchaften won Seiten der Regierungen 
in der Kegel nur fehr wenig gefhah. Im 3. 1542 
wagte er e8 bei Ueberjendung eines mathematifchen 
Werkes zuerft, fich in feiner befchränften Lage an ven 
Herzog zu wenden, da er von Melanthon, feinem 
Eollegen und Freunde, gehört, daß diefer Fürft vor- 
züglich auch die Afteonomie und Kosmographie Liebe 
und fördere. „Em. $. ©. wiſſen“, ſchrieb er, „aß 
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unſere Künſte ſonſt bei Fürſten und andern Leuten 
wenig geachtet find. Darum wollen Ew. F. ©., als 
der diefer Künſte Berftand hat, die Mathematiker 
deftomehr in gnädigem Befehle haben, daran Ew. 
F. ©. auch Gott zu Gefallen thun, der dieſe Künfte 
zu feiner Erfenntniß und zu mancherlei Nuten dem 
menſchlichen Geſchlechte gegeben.” Der Herzog nahm 
diefe vertrauungsvollen Worte des armen Gelehrten 
mit großer Freundlichkeit auf, indem er ihm darauf 
erwiederte: Mit großer Freude habe er vernommen, 
„daß Euer Bornehmen dahin gehet, der Erlernung 
der edeln Kunſt der Mathematik zu dienen. Wiewol 
Wir nun mit Unferm geneigten Willen den gelehrten 
Leuten wenig zu helfen wifjen, fo find Wir ihnen 
doch obne Ruhm allwege von Herzen und fo viel 
möglich zu fördern gewogen;“ worauf er ihn bat, ihn 
öfter mit feinen Briefen und Berichten zu erfreuen. 
Zugleih lief ihm der Herzog ein angemefjenes Ehren- 
geſchenk überreichen. Erasmus Reinhold wurde durd) 
die Gnade des Fürften in feinem weitern Streben 
ſehr ermuntert. Er jchrieb diefem bald nachher: „Man 
liefet von viel löblihen Königen und Fürften, welchen 
die berühmten Mathematici ihre Arbeiten zugefchrie- 
ben, als Aratus und Diofles dem gütigen Könige in 
Macevonien, Antigonus, Eratofthenes, der erftlih am 
beften die Lande in Europa, Aſia und Afrika befchrie- 
ben, feine Tafeln dem Könige Ptolemäus Evergetes. 
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Wiewol ich mich aber mit denjelbigen trefflichen Werk— 
fenten nicht vergleiche, fo thun doch Ew. F. ©. löb⸗ 
ih, daß Sie ſich gnädiglich gefallen laſſen, daß wir 
Mathematici diefe Kunft mit Ew. %. ©. Namen zie- 
ven. Wiewol in der Welt, befonders im diefer un- 
ruhigen Zeit, unjere Künfte wenig geachtet find, fo 
ift doch mein Bornehmen, Gott und der Chriftenheit 
mit Pflanzung und Erflärung diefer Künfte zu die 
nen; denn es wäre fein Heiner Schade der Chriften- 
heit, fo diefe Künfte verlöfchen follten, daraus endlich 
eine fo grobe Barbarei folgen würde, daß man aud) 
nicht einmal Kalender haben möchte. Dieweil aber 
diefe Philofophia verachtet ift und wir armen Gefel- 
len wenig Hülfe und Förderung haben, bitte id, Em. 
% ©. wolle mein guädigfter Fürft fein und mid 
neben Andern, jo Zucht, Ehre und nützliche Kunft 
lieben, auch als einen folhen halten.” Jetzt ſchritt 
Reinhold zu feinem größern Werke, welches feinen 


Namen für alle Zeiten der Bergefjenheit entriffen hat; 


es find diefes feine Berechnungen neuer aftronomifcher 
Tafeln nad) ven Beobachtungen des Copernicus, mit 
Benutzung fowol anderer älterer als neuerer Beobach— 
tungen. Bon Melanchthon jest abermals auf den 
brennenden Eifer diefes Mannes für feine Wiſſenſchaft 
aufmerkfam gemacht, fette ihm der Herzog Albrecht 


zue Förderung feines Werkes eine anfehnlihe Grati- - 


fication auf zwei Jahre aus, ſchickte ihm aber aufer- 
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dem auch von Zeit zu Zeit noch befondere Geſchenke, 
bald von 50, bald von 100 Floren. Die friegeri- 
[hen Unruhen hinderten die frühere Bollendung des 
Werkes, ſodaß es erft im J. 1549 zum Drude be- 
reit lag. Weil indefjen der Drud eine anjehnliche 
Summe erforderte, jo lief Reinhold durch jeinen Freund 
Staphilus den Herzog erfuhen, zum Drude der Ta— 
feln, die er dem Herzoge dediciren und preußiſche Ta— 
feln nennen wollte, die Summe von 1000 Gulden 
beizuſchießen. Albrecht, der Reinholden bereits an 
500 Gulden Unterftüsung, zwei vergoldete Pokale 
und ein ſehr anfehnliches Hochzeitsgeſchenk hatte zu— 
fommen lafjen, antwortete hierauf dem Staphilus: 
„Bas Ihr Magiftri Erasmus Keinholven halben 
ſchreiben thut, verftehen Wir. Nun haben Wir hie- 
bevor berührtem Reinhold dennoch nicht wenig Hülfe 
gethan und foldyes um gemeines Gutes und um För— 
derung der löblichen Kunft auch gerne, wollen's aud) 
nod) in allem Thunlichen unbefchwert fein. Dieweil Wir 
aber mit merflihen und fehr vielen Ausgaben fonder- 
li zu diefen Zeiten beladen, fünnen Wir Unferer 
jetigen Gelegenheit nach Magiftri Reinholv’s Anfode- 
rung, die allzu hoc) geftellt, nicht willfahren. Damit 
aber gleichwol zu jehen, daß Wir die Künfte je lie— 
ben und ihn im feinem Vorhaben nicht gerne gehin- 
bert wiſſen, ſondern fo viel möglich das Unfere dabei 
thun wollten, find Wir dahin entfchloffen, wo ihm 
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noch mit 500 Gulden zu helfen ift, wollten Wir ihm 
jolhe in Gnaden reichen laſſen.“ Der Drud des 
Werkes wurde im Winter des Jahres 1551 begon- 
nen und im Herbſt beendigt. Mit hoher Freude 
jandte es Reinhold feinem Gönner zu. Allein die 
anftrengende Arbeit, mit der er fieben Jahre hinge- 
bracht, hatte feine Gefundheit jo zerrüttet, daß er 
bald darauf ftarb. | 

Herzog Albrecht gewinnt aber als Gönner umd 
Deförderer der Gelehrfamfeit noch mehr an Ruhm 
und Adhtung, wenn man fieht, mit welchen edeln 
Gefinnungen er faft alle ausgezeichneten Gelehrten fei- 
ner Zeit durch Gejchenfe und Ehrengaben ermunterte 
und erfreute; denn er ſah jelbft dieſe Begünftigung 


der angejehenften Männer feines Jahrhunderts nit 


nur als eine fürftliche Pflicht an, fondern er war beinahe 
in Beforgniß, daß er ihr nicht einmal immer hinläng- 
lich Geuüge leifte. Als 3.8. Oſiander im J. 1540 die 
zwei Eoftbaren Ehrenbecher gefehen, welche ver Herzog 
dem Melanchthon und Camerarius hatte überreichen 
lafjen, und voll Lobes über die glänzende Freigebig- 
keit des Fürften gegen die Gelehrten war, nebenbei 
aber diefem zu verftehen gab, daß er fich ebenfalls 
höchlich geehrt durch ein ſolches Geſchenk fühlen werde, 
antwortete ihm der Herzog: „Was die Beſchenkung 
der gelehrten beiden Männer anlangt, jo ift nicht 
‚ohne, was Wir gethan, daß es aus fonderlidher Zu- 
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neigung und Liebe gegen fie und alle Gelehrte ge- 
jchehen ift, um deftomehr, dieweil fie Uns durch ihr 
Schreiben (welches Wir doch mehr aus ihrer jonder- 
lichen Geſchicklichkeit, hohen Tugend und göttlicher 
Schikung, denn daß Wir einige Urfache dazu gege- 
ben, hergeflofjen urtheilen müfjen) aljo rühmen und 
hervorziehen, und bejorgen Uns nichts mehr, denn 
daß Wir mit diefem Kleinen, in Anfehung, daß dieſe 
tapferen, gelehrten Leute ein viel Mehres werth find, 
viel zu wenig und nicht genug thun; denn Kunft und 
gelehrte Leute ja nicht die kleinſten Gnaden und Ga- 
ben Gottes find, und wollte Gott, man hätte ihrer 
am allen Orten nur viel, und die Jugend thäte fich 
dabei befiern, damit die hohen Häupter ſich die— 
jelbigen um fo viel mehr zu befördern befleißigen 
möchten.“ 

Daß Luther, den der Herzog mit unbegränzter 
Liebe verehrte, und Melandthon, mit dem er bis an 
feinen Tod in dem Tebhafteften Briefwechſel ftand, 
wiederholt die glänzendften Beweiſe des fürftlichen 
Wohlwollens und der innigften Freundſchaft erhielten, 
darf faum erinnert werben; bald waren es Geſchenke 
an Geld, bald koftbare Ehrenbecher, bald bernfteinerne 
Löffel, bald Wein oder fonft etwas Koftbares, womit 
er bie beiden Herven der damaligen theologischen Welt 
erfreute. Als Luther im I. 1544 ſehr von Stein- 
ſchmerzen gequält wurde, ſchickte ihm eiligft der Her- 
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zog eine Portion weißes Bernfteins zu, mit der Wei: 
fung, ihn gegen jene Krankheit zu gebrauchen, „da— 
mit durch dieſen guten der böfe Stein ganz abgetrie- 
ben werde”. So ging faft fein Jahr vorüber, in 
welchem nicht Luther und Melauchthon vom Herzoge 
durd irgend ein anfehnliches Geſchenk beehrt wurden. 
Außer ihnen aber erhielten von Zeit zu Zeit auch eine 
große Zahl anderer Gelehrten vom Herzoge Beweife 
jeiner Gemwogenheit und Freigebigfeit bald bei Zufen- 
dung ihrer ebirten Bücher, bald auch ohne ſolchen 
Anlaf. Dem berühmten Arzte Leonhard Fuchs, Pro- 
fefjor in Tübingen, der zuerft das große Anfehen der 
Araber in der Arzneifunde zu beftreiten wagte und 
mit dem Herzoge Albrecht wegen einer Vocation nad) 
Kopenhagen in Briefwechſel Fam, ließ diefer 100 Gul- 
den für feinen Commentar über den Galen einhän- 
digen. Dem als Hiftorifer befannten ftrasburger 
Prediger Caspar Hedio überfandte er für den ihm 
zugeeigneten Chryfojtomus ein Ehrengefchent von 100 
Ducaten und bot ihm außerdem einen fehr ehrenvollen 
Ruf nad, Preußen an. Viele Jahre lang theilte ihm 
Hedio die intereffanteften Nachrichten über die Zeit- 
geihichte ans Frankreich und Deutfhland mit. Paul 
Eher, Profeffor in Wittenberg, und Victorinus Strie- 
gel, der, wie wir oben hörten, durch feine Gefangen- 
haft und Verfolgung in Iena in Noth umd Armuth 
gerathen war, wurden jeder mit einem Gejchenfe von 
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100 Joachthimsthalern erfreut, und den wittenberger 
Profeffor Peter Vincentins, der im Sommer 1563 
in Königsberg war und vom Herzoge mit außer- 
erbentliher Güte aufgenommen wurde, ließ er bei 
feiner Abreife mit 60 Thalern und 18 Ellen Damaft 
beichenfen. Erſt wenige Jahre zuvor hatte er jenem 
Baul Eber bei feinem Doctorſchmauſe eine überaus 
ihöne vergoldete Schäure (Trinfbecher) überreichen 
lafien. So befamen in einem Jahre Eufebins Me— 
nius und Juſtus Jonas, beide in Wittenberg, ein 
Geſchenk von 200 Thalern; freilich fagt dabei der 
Herzog: „daß Wir wahrlic mit vielen Ausgaben der— 
maßen beladen find und des Helfens hin und wieber 
fo viel ift, dag Wir faft dadurch beſchwert werben.“ 
Und doch gab er immer wieder und ftet8 wieder gerne, 
jobald es feine Kaffe zulieh. Auch Joachim Came- 
rarius erhielt davon vielfadhe Beweiſe. Für einen 
ſehr ſchön und niedlich gearbeiteten Ehrenbecher dankt 
der hochverdiente Gelehrte mit den beſcheidenen Wor— 
ten: „Zudem aber, fo Ew. F. ©. ſich aus fürft- 
fiher Milde auch mit einer Berehrung gegen mid 
gnädiglich erzeigt, darum weiß Em. %. ©. id) genug- 
fame Dankſagung nicht zu thun, viel weniger foldyes 
um Diefelben unterthäniges Fleißes zu verdienen, benn 
ich hierzu mich wiel zu wenig und gering befinde.’ 
Außer mehren andern Ehrengaben, durch die der Her- 
zog diefen ausgezeichneten Mann von Zeit zu Zeit 
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erfreute, gab er ihm aud darin einen Beweis feiner 
Hochachtung und Gunft, daß er den einen Sohn 
defjelben auf der Univerfität zu Königsberg auf feine 
Koften ftudiren und mit allem Nothwendigen ver- 
forgen Tief. 

Es würde leicht fein, hier noch eine Reihe von 
Beweiſen der überaus großen Freigebigkeit des Herzogs 
Albrecht gegen die Gelehrten feiner Zeit aufzuführen. 
Statt defjen aber mag ein Beifpiel zeigen, wie ganz 
anders damald an einem andern Hofe ein in jener 
Zeit ſehr berühmter Gelehrter, der Mathematiker, 
Altronom und Hiftorifer Johann Carion, bedacht wırrde. 
Im J. 1536 nämlich von feinem Fürften, dem Chur- 
fürften Joachim I von Brandenburg, der befannt- 
lic) eine Tochter des Königs Sigismund I von Po- 
len zur Gemahlin hatte, in einer wichtigen Angele— 
genheit an den polnischen Hof gefandt, hatte ſich die— 
ſer Gelehrte, bei der großen Wichtigkeit feines Auf- 
trages, nad damaliger Sitte auf ein angemefjenes 
Ehrengejhent Hoffnung gemacht. Er fand fid in- 
deſſen bei jeiner Rückkehr jehr getäufcht, denn er ſchrieb 
dem Herzog Albrecht in Beziehung auf diefe Sen- 
dung unter andern‘ Folgendes: „Es war aud das 
Geſchenk und die Verehrung nicht dermaßen, daß ich 
mich noch rühmen dürfte. Mein gnädiger Herr (der 
Churfürft) verbot mir auch ſolches nachzufagen; ich 
jollte jagen, ich wäre mit etlichen goldſeidenen Klei— 
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dern und dergleichen abgefertigt worden. Ich befam 
aber nichts, denn ſechszehn Ellen loſen ſchwarzen Da- 
maft, was über zehn Gulden nicht werth if. Dazu 
ſchenlte mir den der König nicht, fondern des Bo— 
ners Bruder zu Breslau gab mir am biefen Boner 
eine Vorſchrift, und des Boners Diener ſchenkte mir 
den von wegen feines Herrn; denn er ließ mir fagen, 
er hätte feinen Befehl von königl. Meajeftät, mir 
etwas zu geben. Es wäre demnach an Ew. 3. ©. 
meine unterthänige Bitte, Diefelben wollten mir zu 
Gute ein Brieflein an königl. Majeftät mit gegen- 
wärtigem Boten mittheilen und mid; gegen den Kö— 
nig beftens commendiren. Was follte es jchaden 
einem ſolchen gewaltigen König, fo ich 100 ungerifche 
Gulden von ihm friegte, und ich weiß, fo es mit 
Fleiß würde angezeigt, ich überfäme fie. Können Em. 
F. ©. noch etwas Fruchtbares darin fhaffen, ich will 
es als mein Leben lang verdienen. Die Ochſen ftehen 
gar mit mir am Berge; das macht das Doctorat 
und mein Bauen, jo ic) vergangenes Jahr ſchwerlich 
in meinem Haufe gethan. Und fo der Gududf an- 
ging, jo wäre ich ein Marterangftfreiherrgefell. Bitte, 
Ew. F. ©. wollen einen Steinwurf thun; fo ich 
etwa® friegte, würde es meinem gnädigen Herrn ſehr 
wohlgefallen, aud ver Königin, denn Ihro Gnade 
jehr gut mit mir ift. Bitte nohmals, Ew. %. ©. 
wolle mir mit einem Fledermäusle aufs befte gegen 
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königl. Majeftät zu Polen behülflich fein, denn hun— 
dert Gulden follten mir wol erfprießlich fein.“ 

Der Herzog Albrecht fand es indeffen nicht ganz 
zwedmäßig, der Treigebigfeit des Königs von Polen 
durch ein Empfehlungsjchreiben nachzuhelfen. Es ift 
fpaßhaft, welchen Plan er dem armen Gelehrten an 
die Hand gab, um dem Könige wegen eines-anftän- 
digen Ehrengeſchenkes beizufommen. Er antwortet 
ihm nämlich: „Euch bei königl. Majeftät zu Polen 
zu fördern, follt Ihr e8 gewiß dafür halten, daß Wir 
Euch in dem ganz gerne willfahren wollten, wenn 
Wir nur Maß und Form müßten, wie folches füg- 
lich gefchehen könnte; denn Wir zweifeln gar nicht, 
Ihr habt das polnifche Weſen und Regiment wohl 
gefehen und gehört, wie dort Leute genug bei ber 
Hand find, die viel Dinge verhindern fünnen, davon 
denn nicht vonnöthen, mit der Feder weiter Ausftrich 
zu machen, denn Ihr foldhes nunmehr erfahren und 
wifjet; e8 geht auch am polnifchen viel anders denn 
an andern Höfen zu. Uns däucht aber gerathen fein, 
daß Ihr irgend etwas zu Ehren königl. Majeftät zu 
Polen ediret oder machet und daſſelbe Seiner königl. 
Majeſtät durch irgend eine Perfon am polnifchen Hofe 
überantwortet und baneben anzeiget, daß Ihr der 
Erſte feid, der folhe Heirath (zwifchen dem Kurfür- 
ften Joachim und Hedwig, der Tochter des Königs 
von Polen) weitläuftig auf die Bahn gebradjt, und 
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daß Ihr daſſelbe nicht dermaßen thätet wermelden, 
daß Ihr dadurch fehr wolltet gerühmt fein, ſondern 
vielmehr zu Lob, Ehre und Preis Seiner königl, Ma- 


jeftät, und dieweil Ihr Seine königl. Majeftät je und 


allwege hättet rühmen hören eines milden königlichen 
Gemüthes gegen arme Gejellen, und Euch jetzo eine 
Roth anftiehe, fo bätet Ihr ganz unterthäniges dienft- 
liches Fleißes, Seine fönigl. Majeftät wollten Euch 
mit folher Summe gnädiglich zu Hülfe fommen. So 
Wir alddann hieneben, wenn ſolches Thun überantiwor- 
tet würde, dazu etwas fürbern fünnten, wollten Wir’s 
auch nicht unterlaffen, denn fo blos den Handel bei 
Seiner fönigl. Majeftät vorzuftellen, hat viel Beden— 
fend. Es ift Uns auch nicht lieb, daß Ihr in ſolchen 
Unrath gewachſen ſeid.“ Es ijt ungewiß, welchen 
Erfolg diefer Rath des Herzogs bei dem Könige von 
Polen gehabt habe; aber e8 geht audy hieraus wieder 
hervor, wie bereitwillig Herzog Albrecht war, wenn er 
irgend einem Gelehrten in deſſen Wünfchen förderlich 
fein konnte. 

Uber nicht blos Männer von Schon ausgebreitetem 
großen Rufe ermunterte und erfreute der Fürft mit fei- 
nen Ehrengefchenten, fondern er unterftüßte auch eine 
Menge von angehenden Gelehrten oder andern jungen 
Leuten bald zu ihrer Ausbildung auf gelehrten Reiſen 
nad Ralien und Frankreich, bald in ihren Studien 
auf deutſchen Univerfitäten, befonders zu Wittenberg. 


1 
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So ließ er z. B. den äußerſt talentvollen jungen Arzt, 
Magifter Andreas Aurifaber, für den ſich die erften 
Männer der gelehrten Welt, Luther, Melanchthon, 


Camerarius, Bugenhagen und Andere, mit großer 


Theilnahme verwandten, und welchen der Herzog nad)- 
ber zu feinem Leibarzte berief, auf mehre Jahre zur Er- 
weiterung feiner Kenntniffe und zur Bervollfommmung 
feiner Erfahrung nach Italien reifen; denn Camera— 
rius und Melanchthon hatten ihn dem Herzoge als 
einen jungen Mann empfohlen, von dem fich bei jo 
fortgefeßter Ausbildung ungemein viel erwarten laſſe. 
Der Herzog unterftüste ihn auf feiner Reiſe mit 
400 Mark. Mit gleicher Freigebigfeit unterhielt er 
auf Luthers Empfehlung den jungen Magifter Chri- 
ftoph Jonas einige Zeit in Italien. Ungemein viel 
verfprach ſich Albrecht von dem talentoollen Peter 
Moeller, genannt von Molfdorf, Bruder des berühm- 
ten Hieronymus Weller, für den ſich auch Luther umd 
Melanchthon ſehr intereffirten; der Herzog ließ ihn 
daher auf feine Koften zuerft in Wittenberg feine Stu- 
dien vollenden, und fandte ihm ſogar aus feiner eigenen 
Bibliothek eine Anzahl Bücher zu; und als dann 
Luther für ihn wegen einer Reiſe nad) Italien bei 
dem Herzoge einfam, antwortete diefer: „Weil Wir 
felbft nicht gelehrt, doch gelehrte Leute bei uns alle 
Wege gerne gewußt und willen wollen, jo find Wir 
fonderlih in Anjehung Eurer Vorſchrift gedachten 


; 
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Peter Weller in welche Land zwei Jahre lang, die— 
weil es feinem Studiren dienet, ziehen zu laſſen und 
mit unſerer Unkoſt zu verjehen, wohl gefinnt, zweifeln 
auch gar nicht, er werde ſolch Geld und Zeit zu- 
maßen, als er bei Euch zu Wittenberg gethan, wohl 
anlegen und vollenden.“ Peter Weller täufchte frei 
lich des Fürften Hoffnungen; er trat nämlich feine 
Reife zwar an, nahm aber bald nachher Kriegspienfte 
im faiferlihen Heere und fand in diefen kurz dar- 
auf feinen Tod. Indeſſen ſchreckten ſolche wereitelte 
Erwartungen den Herzog Albrecht nicht zurüd, und 
es verdankten auch forthin noch eine Menge junger 
Gelehrten ihre weitere Ausbildung auf Reifen feiner 
freigebigen Unterftügung. 

Seit Herzog Albreht ven Ordensmantel abgelegt, 
war es ftets fein vorzüglichfte8 Streben gewejen, das 
Licht, welches zuerft durch Dflander’s Belehrung in 
ihm jelbft entzündet worden war, in feinem Lande 
durd gebildete Lehrer und Prediger immer weiter ver- 
breiten zu laſſen. Außer einer nicht unbedeutenden 
Anzahl von Zünglingen aus Preußen, die feitdem, 
von ihren Xeltern jelbft unterhalten, in Wittenberg 
den Studien oblagen, fandte der Herzog auch beftän- 
dig viele andere, vorzüglich Söhne feiner Beamten 
und Diener oder fonft ausgezeichnete Köpfe auf diefe 
Hochſchule, um fie dort auf feine Koften ſtudiren zu 
laſſen. Dieſe herzoglichen Stipendiaten, die ihre Vor- 
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bildung gemeinhin auf den preußifchen Landesſchulen 
erhalten hatten, empfahl der Fürft, wenn er fie nad) 
Wittenberg fandte, immer felbft irgend einem dor- 
tigen Profeffor, in der Regel Luthern und Melauch— 
thon, indem er diefe bat, die jungen Leute fowol 
in ihren Außern Berhältniffen gut unterzubringen, als 
auch für ihre fittliche und wiſſenſchaftliche Ausbildung 
alle mögliche Sorge zu tragen. Da die meiften Pro- 
fefforen, ſowol in Wittenberg als Yeipzig, auch jelbft 
Luther, Melanchthon und Kamerarius in ihren Häu- 
fern Stipendiaten hatten, welche für eine gewiſſe 
Summe bei ihnen Wohnung und Tifch erhielten, jo 
erſuchte der Herzog dieſe nicht felten, die von ihm 
Empfohlenen in ihre Wohnung und fpecielle Aufficht 
aufzunehmen, und fügte zumeilen aud wol die be- 
fondern Gründe zu dieſer Bitte hinzu. So bat er 
3. B. im Jahre 1532 Luthern, den Sohn feines 
Hanptmanns, Georg von Bendorf, „gegen gebühr- 
liche Erftattung in feinem Haufe mit Efjen, Trinken 
und anderer Nothourft zu unterhalten, da er höre, 
daß er (Luther) ohnedies etliche böhmiſche Herren bei 
fi haben folle, und diefer Sohn feines Hauptmann 
neuliher Tage aus Böhmen gefommen jey, auf daß 
er mit ſolchen Beiwohnern der böhmiſchen Sprache 
nicht vergeffe, ſondern ſolche in Hebung behalte.” 
War Luthern oder Melandthon die Aufnahme der 
Empfohlenen ins eigene Haus nicht möglich, jo er- 
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fuchte er jene gewöhnlich, fie bei „irgend einem from- 
men und gelehrten Präceptor“ unterzubringen; denn 
e3 beftand damals in Wittenberg die rühmliche Ge- 
wohnheit, immer einige der beften und fleißigften 
Studirenden auszuwählen, welden man, Andern zur 
Nacheiferung, die Würde eines Magifters der, Philo- 
ſophie unentgeldlich ertheilte, und denen dann jüngere 
Studirende zur Leitung und Führung überwiefen wur: 
den. Diefe Magifter, die meift den zu den höheren 
Studien noch nicht völlig vorbereiteten Jünglingen 
auch weitern Unterricht ertheilten, befamen fomit als 
ſolche Präceptoren eine Art von Vormundſchaft über 
die ihrer Führung anvertrauten jungen Studirenden. 
Us daher der Herzog Albrecht die Söhne feiner 
Käthe, Albrehts von Kunheim, Georg Truchfes und 
Georg Benedigers, nach Wittenberg fandte, bat er den 
Melandthon, dem er fie empfahl: „Ihr wollet um 
Unfern Willen, wenn genannte Knaben bei Euch an- 
fommen, folde befördern helfen, damit fie einem ge- 
fehrten, riftlihen und frommen Präceptor, ver fie 
in Gehorfam und gebührendem Zwange halte, unter- 
geben und gleich andern jungen Gefellen zu beftän- 
diger Lehr und aller hriftlichen Zucht und Redlichkeit 
auferzogen werben möchten.” 

Die Gefahren für die Sittlichfeit der Studiren- 
den und bie Berlodungen zu Unfleiß und Ausfchwei- 
fungen waren bamals auf Univerfitäten wol nicht 
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geringer als in unſern Zeiten, Auch damals gab es 
Kränzchen, die nur dem Spiele und dem Bachus 
fröhnten. Die damals auf Univerfitäten gewöhnlichen 
Maskeraden führten ferner unter den Studenten die 
nämlichen Uebel wie heut zu Tage die Stubenten- 
bälle herbei, und die ſowol in Wittenberg als Erfurt 
und andern Univerfitäten jelbft des Sonntags von 
den Studenten aufgeführten Komödien mochten mit 
denfelbigen Zerftreuungen und Zeitverluften verbunden 
fein, wie jest Concerte, Schaufpiel und Schlitten- 
fahrt, obgleih damals auch Luther I), Spalatin und 
Andere den theatralifhen Vorftellungen der Witten- 
berger öfter beiwohnten. Auch damals klagte man über 
„die Säuferei, Unzucht und das rohe, wilde und 
wüfte Leben”, welches hie und da unter den Stu- 
direnden herrichend war. Bekanntlich fehlte es da— 
mals ebenfalls nicht an Studentenaufruhr, und wie 
arg es zuweilen dabei herging, erfuhr z. B. Erfurt 
im J. 1521, wo die Studenten die Pfaffenhäufer 
ftürmten, alle Fenfter einjchlugen, die Dfen in den 
Stuben umftürzten, Tiſche und Stühle zerbrachen und 
alle Lebensmittel auf die Straßen warfen. Daß aud 
in Wittenberg die ftudirende Jugend zuweilen ftarf 





1) Der fie in einem Briefe an Nikol. Hausmann in 
Schub nimmt; ſ. „Luther’s Briefe” von De Wette 
3. MH. ©, 566. 
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aufbraufte und fich ſelbſt gegen die akademiſchen Leh— 
ver vergaß, beweift unter andern Caspar Peucer’s 
Beiſpiel; denn als diefer einft Rector war, wurden 
ihm von den tumultwirenden Studiofen alle Fenfter 
eingeworfen und jein Haus, in dem furz vorher fein 
Schwiegervater Melanchthon gewohnt hatte, ftarf be- 
Ihädigt. Es ging alfo auf den deutſchen Univerfitä- 
ten damals ziemlich ebenfo zu wie heutiges Tags, 
Der Herzog Albrecht ſuchte diefe Univerfitätsübel 
von feinen in Wittenberg ftudirenden Landesfindern fo 
viel als möglich abzuwenden. Er ftellte nämlich im 
3. 1538 über diefe einen befondern Infpector an und 
wählte hiezu den Magifter Chriftoph Yonas, wie es 
fheint, aus dem Anſpachſchen gebürtig, indem biefer 
fih der dort ftndirenden Preußen in der Leitung 
ihrer Studien immer ſchon mit bejonderer Vorliebe 
angenommen hatte. Der Herzog ſchrieb ihm: „Nach— 
dem Wir in Erfahrung kommen, daß Ihr Euch Un- 
ferer Unterthanen und Anderer aus diefer Landesart, 
um biefelben im Studio zu guter Zucht und Lahr zu 
unterrichten und zu halten, annehmen thut, welches 
Uns denn, dieweil Ihr auch Unfer Unterthan, nicht 
zu Meiner Freude und Gefallen von Euch gereicht, 
als haben Wir Euch mit diefen Unfern Schriften 
guädiglic zu befuchen nicht unterlaffen wollen, gnä- 
diglich begehrend, Ihr wollet alle Unfere Unterthanen 
vom Adel und fonft, die Ihr bei Euch habt, mit 
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Fleiß zum Studio halten, ihnen in der Zucht nicht 
weihmüthig, fondern jcharf, ernft und hart fein und 
den Zaum, wie denn joldyes leichtlich bei ver Jugend 
Unrath Schaffen kann und Ihr denn ſelbſt wohl zu 
thun wiffen werdet, nicht zu lang lafjen, auch gar 
nicht ſcheuen, Uns allwege die Wahrheit zu jchreiben, 
wie fie ſich im Studio anlaffen, ob fie gehorfam oder 
nit, damit nicht vergebliche Mühe, Arbeit und Un- 
foften auf fie gewandt werden.“ Als Belohnung für 
diefe Aufficht wies ihm der Herzog einen jährlichen 
Gehalt von 60 Gulden an und empfahl ihm nun, 
außer den gewöhnlichen Empfehlungen an Luther und 
Melanchthon, alle nad) Wittenberg gehenden Landes- 
finder, namentlich auch ſolche die auf ihre eigenen 
Koften in Wittenberg ftudirten. Chriftoph Jonas er- 
warb ſich im diefem Amte bald aud ein unbedingtes 
Bertrauen bei dem Fürften. An foldhe aber, welche 
dur herzogliche Unterftügung auf der Univerfität 
erhalten wurden, die der Herzog, wie man es damals 
nannte, „verlegte” oder „aus feinem Berlage unter- 
hielt“, machte dieſer natürlih immer auch größere 
Anjprüche in Beziehung auf Fleiß und gute Führung. 
Er empfahl daher einen ſolchen Stipendiaten dem In— 
ſpector mit der Weifung: „Ihr mwollet denjelben, an- 
gejehen, daß er aus Unſerm Berlage ſich im Studio 
allein erhält und jonft nichts befigt, denn was er 
von Uns hat, in günftigem Befehle haben und ihn 
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um Unſertwillen, was ihm im Studio vonnöthen 
fein wird, fleifiger lernen und unterweifen, damit er 
Uns, Landen und Lenten neben Andern um jo viel 
nüglicher fein und dienen möge.“ Der Herzog hielt 
überhaupt viel auf eine ftrenge und genaue Aufficht 
über vie Studirenden. Indem er z. B. dem In 
fpector den jungen Bonaventura von Stein (der nach⸗ 
mals herzoglicher Hofprediger wurde) empfahl und 
jenen erfuchte, denſelben entweder zu fi ins Haus zu 
nehmen oder anderwärtd gut unterzubringen, fügte er 
hinzu: „Ihr möget e8 auf jeden Fall jo einrichten, 
daß der junge Gefell ein Furcht und Auge auf Eud) 
haben möchte, daneben ihn auch flugs zum Studiren 
treiben, und was Ihr alfo an ihm und andern Un- 
fern Unterthanen des Fleifes oder Unfleifes halben 
befinden werdet, das wollet Uns jeder Zeit zu ver- 
melden unbefchert fein.“ Diefe Berichte über ven 
Fleiß und das Benehmen der jungen Studirenden 
bringt der Herzog bei Chriftoph Jonas bei jeder Ge- 
legenheit in Anregung, und felten empfahl er Einen, 
wo es nicht hieß: „Wenn der Junge aber fi un— 
fleißig und eigenwillig bemeifen würde, ſoll e8 mir 
allemege angezeigt werden;” woraus die Wichtigfeit 
hervorgeht, welche der Fürft anf diefe Berichte Tegte. 
Der Magifter Ionas kam hierin ven Winfchen des 
Herzogs aud mit ftrengfter Gewifjenhaftigfeit nach, 
veraltete überhaupt fein Amt fo völlig zur Zufrieven- 
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heit des Herzogs und erhielt von Melauchthon ein fo 
Löhliches Zeugniß, daß Albrecht gern in feinen Wunſch 
einging, ihn noch länger, als es früher beftimmt 
war, in Wittenberg fortftudiren zu laffen, um neben 
feinem Studium auch „die Aufficht über die jungen 
Knaben‘ ferner noch zu führen. Auf Melanchthon’s 
Wunſch erlaubte ihm der Herzog auch gern, jenen 
auf den Reichſtag nad Negensburg im 3. 1541 be- 
gleiten zu dürfen; doch trug er ihm auf, ihm vorher 
zu berichten, „wie fi Unſere Unterthanen, Eure 
Söhne und Discipeln, die Ihr Euch mit fonderem 
treuen Fleiße wollet laſſen befohlen fein, ein Jeder 
infonderheit bei Euch halten und anlafjen“, und dann 
vor feiner Reife. fein „Amt dermaßen zu bejorgen, 
daß feine Söhne und Discipeln unterdeffen wohl ver: 
forgt würden und an ihrer Lage nichts verfaumten“. 
Der Magifter Jonas traf auch während feiner Ab- 
wejenheit eine gute Einrihtung und nahm fid) der 
guten Führung der feiner Auffiht Empfohlenen mit 
fo regem Eifer an, dag Melandthon ihm das Zeug- 
niß gab: „Die Jungen, fo Ew. F. G. Magiftro 
Chriftoph und mir befohlen, werben durch bemeldeten 
Magifter Chriftoph mit Fleiß zur Lahr und guter 
Zucht angehalten, denn er jelbft fich alfo ehrlich hält, 
daß alle Berftändigen allhie ein jehr gutes Gefallen 
an ihm haben.‘ 

Die Stipendien, mit welchen der Herzog. bie 
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Studirenden unterjtütste, waren in ihrem Betrage ver- 
fchievden, in der Regel 25, 30 bis 40 Gulden }): 
Auf befondere Empfehlungen und Fürbitten Luther’s 
oder Melanchthon's wurden fie für ſolche, die ſich 
durch hervorftechende Talente, großen Fleiß und gutes 
Betragen auszeichneten, zuweilen aud erhöht ober 
auch verlängert. Da man damals in Wittenberg jehr 
wohlfeil lebte und, wie oben erwähnt ift, e8 Zeiten 
gegeben haben fol, in denen man dort den Tiſch 
jährlih mit acht Gologulven beftreiten konnte, fo 
reichten gewöhnlich jene Sipendien für alle nothwen— 
digen Bebürfnifje eines Studirenden für ein Yahr 
völlig hin, zumal da fie ihre Stipendiengelder nicht 
jelbft in die Hände befamen, fondern ihr Juſpector 
Jonas ihnen Einzelnes davon auszahlte. Dies ge- 
ſchah oft felbft bei ſolchen, die nicht auf herzogliche 
Koften ftudirten; jo bittet 3. B. der Herzog in einem 
Empfehlungsbriefe an Luther für einen jungen Gat— 
terhofer, „daß diefer dem Magifter Jonas in Zucht 
und Disciplin möge gegeben, zu guten Sitten und 
Künften angehalten, aber daß dem Knaben fein Geld, 
ohne was feine Nothourft erfodert, in feiner Ver— 
waltung gelafien und ihm fein eigener Wille nicht 
gejtattet werde,” Erhielt ein Student vom Rector 
und Senat ein befonders gutes Zeugniß, jo empfahl 





1) ©. Luther's Briefe von De Wette B, III. ©. 444, 
Hiflor. Taſchenb. II, 16 
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ihn ver Herzog dem Rector und der ganzen Univer- 
fität noch befonders mit dem Auftrage, auch ferner 
jtreng auf ihn zu achten, „damit er feine Commen- 
dation nicht wieder verbunfele und in der Disciplin, 
guten Sitten und Studien fleißig angehalten werde,‘ 
Lief dagegen ein ſchlechtes Zeugniß über einen Stu- 
denten beim Herzoge ein, jo erhielt der Infpector bie 
Weifung: „Ihr wollet neben andern ein fleifiges 
Aufjehen auf ihn haben und Uns, wie er fich jeder 
Zeit anläßt, zufchreiben, inſonderheit ob er fich wie- 
der zu böfer Gejellihaft, in Säuferei, Unzucht oder 
jonft einem rohen, wilden, wüſten Leben begeben und 
feines Studirens, wie fi) ihm denn gebührt, nicht 
abwarten wollte, damit Wir in andern Wegen mit 
ihm verfahren.“ 

Außer feinen Landeskindern umterjtügte Herzog 
Albrecht in Wittenberg immer auch eine Anzahl an- 
derer Studirenden, die ihm von den dortigen Pro- 
fefforen als hülfsbebürftig empfohlen wurden, Be— 
jonders freigebig war er jederzeit gegen die Söhne der 
wittenbergifchen Profeſſoren, die er theils fpäterhin 
auf feiner Landesuniverfität Königsberg mit anfehn- 
fihen Stipendien unterhielt, wie einen Sohn Luther’s 
und Camerarius’, theils früher in Wittenberg mit 
Unterftügungen erfreute, wie z. B. einen Sohn Georg 
Major's (dem er auf einmal 200 Gulden auszahlen 
ließ) und mehrer Anderer. 
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Im J. 1545, nad Errichtung der Unkverſität zu 
Königsberg, rief der Herzog zwar die meiften feiner 
Stipendiaten aus Wittenberg zurüd, indem er ihnen 
eröffnete, daß in Königsberg jetzt alle Anftalten zur 
Fortſetzung ihrer Studien getroffen feien; indefjen ex» 
theilte er Einzelnen, die ſich vorzüglich auszeichneten, 
auf ihre Bitte doch gern die Erlaubniß, ihre Stu— 
dien in Wittenberg vollenden zu fünnen, und ſandte 
aud nochmals immer noch ausgezeichnete Köpfe da- 
bin, befonders um fidy für den afademifchen Lehr- 
ftand gehörig vorzubereiten, und noh im 3. 1550 
rühmt Melanchthon die vorzüglichen Geiftesanlagen 
der Yünglinge, die aus Preußen ihren Studien in 
Wittenberg oblagen. !) Hatten folhe Jünglinge fich 
jo weit ausgebildet, daß fie fich zur Erlangung eines 
afademifhen Grades fähig glubten, fo ſpendete ber 
Herzog gern die nöthige Summe zur Beftreitung ver 
Promotionskoften und ließ nicht felten den neuen 
Doctor bei der Promotion oder beim Doctorfchmanfe 
mit einem filbernen Ehrenbedyer oder fonft einem ange- 


nehmen Geſchenke erfreuen. So erhielt Beter Hegemon, 





1) Diligo Prussicam nationem propter mltua excellen- 
tia ingenia et ornata eruditione insigni, quae, ut 
spero, etiam posteris conservabunt honestas artes 
vitae utiles, heißt es in Melanchthon’s Briefen, her- 
ausgegeben von Faber, ©. 183, 

16 * 


364 Herzog Albreht von Preußen 


der im 3.4542 in Wittenberg ftudirte und von Me- 
lanchthon jehr empfohlen wurde, zur Dedung feiner 
Schulden für feine Doctorpromotion hundert Joa— 
himsthaler zum Geſchenke, und Paul Eber aus Kitin- 
gen wurbe bei feinem Doctorſchmauſe mit einem ver- 
goldeten Ehrenbecher vom Herzog freudig überrafcht. 

Faßt man nun Alles zuſammen, was Herzog 
Albreht, noch abgejehen von Dem, was er zur 
Gründung und Erhaltung feiner eigenen Univerfität zu 
Königsberg that, zur Förderung der Wiffenfchaften, zur 
Erhebung und Begünftigung alles wifjenfchaftlichen 
Strebens, zur Ermunterung und Beehrung der Ge- 
lehrten, zur Belebung des Eifers junger Studirender 
und zur gründlichen Bildung ausgezeichneter Jüng— 
linge leiftete und wirkte, jo möchte e8 wol gewiß fein, 
daß es zu feiner Zeit wenige Fürften gab, die ihm 
in diefer Hinficht gleichzuftellen find, zumal: wenn 
man bedenft, wie flein im Bergleich zu vielen andern 
Regenten der Umfang des Gebietes war, aus dem ihm 
die nöthigen Mittel zu ſolchen Opfern und Spenden 
dargeboten wurden. Herzog Albrecht wird gewöhnlich 
nur als Stifter feiner Landesuniverfität und als Be- 
fürderer der wiſſenſchaftlichen Bildung in Preußen ge- 
wiß wol mit‘ Recht gepriefen; allein er ift, als Be— 
. förberer der Wifjenfchaften überhaupt und als Gönner 
und Freund der größten Gelehrten feiner Zeit weit 
über die Grenzen feines Landes hinaus, bisher gewiß 
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noch viel zu wenig befannt. Sein Ruhm unter ven 
ausgezeichneten Männern feines Jahrhunderts ftand 
offenbar während feines Lebens ungleich höher, und jein 
Name war damals weit gefeierter und glanzwoller, als 
ihn die jpätere Geſchichte nachgezeichnet hat; denn 
nad Dem, was uns bisher verborgene Quellen über 
fein Wirken und Wollen in Beziehung auf Wiffen- 
Ihaften und Kunft aufhellen, möchte das einftimmige 
Lob der größten und berühmteften Männer feines Zeit- 
alters ſchwerlich für Schmeichelei und leere Huldigung 
gelten. Er ſelbſt aber war von der Würde und dem 
Adel, den die Wiffenfhaft dem Menfchen Yibt, viel 
zu tief ergriffen, von dem Heile einer wiſſenſchaft— 
lichen Bildung, die ins Leben felbft übergeht, viel zu 
lebendig überzeugt, und feine eigene Erfahrung hatte 
es ihm zu klar vor Augen geftellt, wie viel für das 
Leben umd für heilbringendes Wirken in allen Rich— 
tungen des Lebens eine helle und lautere Erkenntniß 
in göttlihen Dingen und in der Religion austrägt, 
als dag man auch nur entfernt der Meinung Raum 
geben lönnte, ihn habe zu allen feinen Aufopferungen 
und zahlreihen Spenden an Gelehrte und für gelehrte 
Beitrebungen nur eitle Ruhmſucht und der leere Schall 
eines mit Geld erfauften gerühmten Namens hinge- 
trieben. Wie wenig würde auch eine folhe Meinung 
mit der jonftigen Geradheit und Wahrhaftigkeit feines 
Charakters und mit feinem ganzen aufrichtigen und 
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ſchlichten Wefen vereinbar jein, wenn er z. B. dem 
Melanchthon im I. 1546 mit ungemein großer Freude 
meldet, „der berühmte Theolog Staphilus ſei nun 
endlich in Königsberg angekommen, habe feine Vor— 
lefungen begonnen, die Zahl feiner Zuhörer vermehre 
fih mit jedem Tage, und die Art jeines Vortrags ge- 
falle jo allgemein, daß er ſich ſelbſt ebenfall® vorge- 
nommen habe, feine Lectionen mit zu bejuchen, fo 
oft er es könne“; „denn“, fügt er hinzu, „jo alt Wir 
auch fein, jo ſchämen Wir ung doch nicht, ein Schüler 
in der heiligen Schrift zu fein!” Es ift alfo ge- 
wiß kein Wort eines Schmeichlers, wenn Melanchthon 
ihm einft jchreibt: 

Vestra Celstitudo sola iam inter Germaniae 
principes ornat literarum studia insigni muni- 
ficentia et praebet hospitium Ecclesiis commo- 
dius quam ali. Patienter ferat Celsitudo Ve- 
stra, quod multi ad eam confugiunt! 
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Begebenheiten, in welchen ſich die Macht eines Ge- 
danfens, oder, was ſtets bei der Menge deſſen Stelle 
vertritt, eines das ganze Leben ergreifenden Gefühles 
offenbaret, haben ein unbeftrittenes Anrecht auf die 
Theilnahme der Zeitgenofjen und der Nachwelt, weil 
fie das wahrhaft Eigenthümliche der von geiftigen Be— 
ftrebungen abhängigen und durch fie verebelten Menfch- 
heit bezeichnen; und dieſe Theilnahme wird gefteigert, 
wenn, wie bei Erhebung der Neugriechen, Begeifte- 
zung für Religion, Bolfsehre und bürgerlihes Da- 
fein in ihrer Vollkraft hervortritt, Wiederherjtellung 
des feit länger als zweitaufend Jahren verfunfenen 
gejellihaftlihen Zuftandes erfehnt wird, und Achtung 
für unfterbliches Verdienſt um geiftiges Leben ihre, 
feiner Berjährung unterliegende gerechte Anfprüche 
geltend macht. Die Griechen !) Fämpfen für Freiheit 





1) Möge nachgelefen werben, was in Fr. Jacobs’ ver- 
miſchten Schriften Thl. 3. S. 122 fg. mitgetheilt 
wird, 
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des Chriftentfums und bürgerliche Selbſtſtändigkeit 
gegen die hartnädigften Widerſacher und roheften Un- 
terdrücker chriftlicher und bürgerlicher Freiheit, des 
Gutes, ohne welches fein geiftiges Leben und irbi- 
iches Wohljein im wiedergebornen Europa gedeihen 
und beftehen kann; Die, welche diefen ſchweren Kampf 
unternommen und bis jest mit glorreichem Erfolge 
fortgejegt haben, find Nachkommen des Volkes, den 
Europa feine Weberlegenheit in Kunft und Wiſſen— 
ſchaft ausihlieglih verdankt. Sie find ſich ihres 
wohlbegründeten und durch mannichfache Verſäumniſſe 
und Verfündigungen der zur Hülfe verpflichteten Zeit- 
genofjen verftärften Vorrechtes, von ihren Mitmen- 
ſchen und Mitchriften in Europa beachtet und unter- 
ftügt zu werden, bewußt. und haben bei. Völkern 
aller Zungen, bei Gebildeten und Ungebilveten, wo 
nicht thätigen Beiftand, doc in reihen Maße warme 
Theilnahme gefunden. 

Wer möchte ihnen aud) dieſe verfagen? Ein von 
waffenmächtigen Fremdlingen in den Staub getre- 
tenes, von Nachbarn und angeblihen Freunden und 
Beſchützern aufgegebenes, von glüdlichern Zeitgenof- 
fen verfanntes und verachtetes Fleines Volk erftehet 
aus dem Grabe. der Vergeſſenheit zu verjüngtem Le— 
ben und erftarfet für diefes durch freudigen Rüdblid 
auf die Großthaten ruhmbekränzter Altvordern und 
durch Findlich frommes Bertrauen auf die Hilfe, 
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welche den Gläubigen von Oben fommt; es hat Gott‘ 
gefunden und mit und in Gott ſich felbft und die jedes 
Ungemad, jede Gefahr, ſelbſt die Schreden des To- 
des überwältigende Kraft; mit dieſer ansgerüftet, ftellt 
es fi einer, auch in ihrem Berfalle noch furcht- 
baren Kriegsmacht ‚entgegen. Ungeübte Heine Kampf- 
Iharen ſchlagen ſich muthvoll mit Frieggewohnten Al- 
banejen und Türken und mit europäiſch disciplinirten 
Aeayptern; die Barken und Brander der Inſelbe— 
wohner jchreden und züchtigen die Flotten des Grof- 
herrn; nicht allein Krieger, auch Greife, Weiber nnd 
Kinder fallen mit freudiger Ergebung als Opfer für 
das Gefammtwohl ihres Bolfes; alle Stände und 
Alter verzichten auf Genuß und Ruhe und ertragen 
willig Entbehrungen und Beſchwerden einer harten, 
aber großen Zeit. Trümmer blühender Städte, ver- 
ödete Fluren, Leihenhaufen, überall Erinnerungen an 
Blutgreuel und jchauderhafte Gewaltthaten beurfun- 
den das Ungeheure des Kampfes um die heiligften 
Güter des gefellihaftlihen Lebens. Wilde, oft ver- 
brecheriſche Rohheit, wie vieljährige Erbitterung und 
maßlojer Haß fie erzeugen und nähren, bricht auf 
beiden Seiten gleihmäßig empörend zu Tage und 
mag von Einigen als Rechtfertigungsgrund der Un- 
gewißheit ihres Endurtheiles benugt worden fein; 
jedes Schwanfen und Zögern der entſcheidung muß 
jedoch aufhören, wenn die Heiligkeit ver Sache, welche 
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es gilt, die Ungleichheit der Kräfte, welche mit ein- 
ander ringen, und die wunderjame Zuverficht Derer, 
die der überlegenen Menge ihrer Feinde nur weichen, 
nicht unterliegen, in Erwägung gezogen werben; bazu 
fommen die ‚Gefahren, mit welchen echte Geijtes- 
hoheit, Alles aufopfernde Baterlandsliebe, ruhige Aus- 
dauer des Heldenmuthes und der Todesveradhtung von 
Wankelmuth und Willenlofigkeit der Volfsmenge, von 
Zwietracht und tüdifchem Nottengeift einiger Stimm- 
führer und Häuptlinge, felbft von armfeliger Feigheit, 
verrätherifher Selbſtſucht und eitler Nichtswürbigfeit 
fi) bedroht und bejtürmt jehen. 

Kein fittlich Gebildeter, Keiner, der den Sinn für 
Menfchlichfeit bewahrt hat, kann gleichgültig bleiben 
bei jo großartigen Beftrebungen, Erſcheinungen, Tha- 
ten und Wechjeln, bei Ausfichten, Hoffnungen, Wün— 
ſchen und Beſorgniſſen, welche das Herz ergreifen 
und den Geift befchäftigen. Die griechiſche Sache ift 
Gegenftand allgemeiner Theilnahme und Wißbegier 
geworben; daher wächſt das Gedränge ber, für ver- 
ſchiedenartige Bedürfniſſe des fich ermeiternden Krei- 
ſes der Lejewelt berechneten Nachrichten und Schilve- 
rungen, Alugihriften und Zufammenftellungen von 
jehr ungleihem Werthe und von. oft ſchwankender 
ſehr verdächtiger Glaubwürdigkeit. Dieſe, meift in 
fi vergänglichen Ausgeburten augenblidlicher Aufre- 
gungen und Eindrüde oder fchriftftelleriichen Gewerb- 
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fleiges haben als Stimmen und Zeugniſſe des Zeit 
geiftes eine eigenthümliche Bedeutung und werden bald 
genug von dem Publicum richtig gewürdigt, indem 
fich dieſes, wenigftens der gefundere Theil defjelben, 
über Wahrheit und Gerechtigkeit einer die Menjchheit 
und Menjchlichfeit unmittelbar berührenden Angelegen- 
heit jo wenig lange in Unfunde hinhalten, als auf 
die Dauer irreleiten läßt; entbehrlich werben fie 
durch ein Geſchichtswerk von gediegenem Gehalte, durch 
eine aus lauteren Quellen und bewährt treuen Be- 
richten geſchöpfte Darftellung des wirklichen Urfprun- 
ges, Berlaufes, Zufammenhanges und Endergebniffes 
der Begebenheiten in Griechenland. Es ift zu früh, 
eine ſolche Darftellung jest Schon zu erwarten; fie jet 
viele Vorarbeiten von eigenthümlicher Befchaffenheit 
voraus, wenn fie gelingen und die Hinderniffe und 
Schwierigkeiten, welche befeitigt werden müffen, nicht 
allzu bemerflicd werden laffen fol. Der bei weiten 
fleinfte Theil von Dem, was in Griechenland gefche- 
ben ift, kann aus fchriftlichen Verhandlungen und 
Zeugniffen erkannt werben; die reichfte, oft alleinige 
Duelle, auf welche der Forſcher zurüdgewiejen wird, 
ift die mündliche Weberlieferung, unter den beftehen- 
den Berhältniffen mehr als fonft der Entartung und 
Entftellung unterworfen, da eigentlic weder Mithan- 
delnde nody ihre Umgebungen unbefangen und leiven- 
ſchaftlos fein können; faft Alle haben ſich einer Mei- 
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nung oder Anficht hingegeben, die einer andern ent- 
gegengejett ift. Die nadte Thatfache verliert ihren 
bedeutſamen Sinn, wenn fie nicht in ihrer Entite- 
hung und bezwedten Richtung und Abfichtlichfeit auf- 
gefaßt wird; dazu ift Durchſchauung der Entwürfe 
und Umtriebe der Parteien erfoderlih, welche nur 
jehr Wenigen vergönnt ift und von noch Wenigeren 
ausgejprochen zu werben pflegt, wenn der angelegte 
Plan aufgegeben werden muß, und fommt er zur 
Ausführung, jo wird durch dieſe ſelbſt nicht felten Die 
urjprüngliche Anlage defjelben neu geftaltet oder gedeu— 
tet. Iſt auf ſolche Weife die Wahrhaftigfeit ver Ein- 
gebornen, auch der gebildeten und unterrichtetern, 
gefährdet, und muß daher die Glaubwürdigkeit ihrer 
Berichte dur jorgfame Prüfung fichergeftellt wer- 
den, jo verlangen Mittheilungen der Ausländer noch 
größere Borfiht; denn im günftigften Falle hängen 
fie won Weberlieferungen der Eingebornen ab und find 
noch mehr wie diefe der Gefahr der Einfeitigfeit aus— 
geſetzt; jelbjtandig nehmen jte leicht etwas Fremd— 
artiges und räthjelhaft Hartes an, indem, was viele 
Erfahrungen darthun, die Eigenthümlichfeit Des grie- 
chiſchen Volkslebens zu groß und in ihrem Abftande 
von dem Grundweſen europäifcher Civilifation zu auf- 
fallend ift, um leicht begriffen, mit Gerechtigkeit ge- 
würdigt und in ihrem ganzen Umfange beachtet wer* 
den zu fönnen. Um den richtigen Geſichtspunkt zu 
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finden, aus welchem die neueſte Geſchichte Griechen- 
lands in ihrer wahren Geftalt fi) zeigen kann, und 
um die Urſachen zu entdeden, welche die grelle Ber- 
jchievenheit in der Beurtheilung derſelben erklären, 
müſſen die Zeitverhältniffe in Erwägung gezogen wer- 
den, im welche ver griechiſche Aufftand fällt. Diefe 
riefen bei Behörden, denen Entſcheidung über Euro- 
pa's öffentliche Angelegenheiten zuftehet, und bei Aus- 
legern ihres Willens ſehr ungünftige Anfichten von 
dem Unternehmen hervor; in widerfpredyenden Aeuße— 
rungen darüber wurde eine, zum Theile gehäffige 
Spaltung ver öffentlihen Meinung laut; Ueberfpannte 
wurden zu harten Hebertreibungen hingeriffen; Ge— 
mäßigte, Bejcheidene entfagten ihrem Stimmrechte; 
Furchtſame geboten fi Kluge Zurüdhaltung; mit Be- 
fangenheit und jchneidender Einfeitigfeit wurde geftrit- 
ten und ber gelehrigen Menge die Ausmittelung des 
Wahren erfhwert. Die Nahmwirkungen der franzö— 
fiihen Staatsumwälzung nahmen die geiftige Thätig- 
feit und die Willenskraft der Bolitifer in Anſpruch; 
für den gefundern Theil der europäifhen Staatsmän- 
ner und Staatsbürger waren die reihen Belehrun- 
gen, welde aus folhen Erſchütterungen des gefell- 
ſchaftlichen Zuftandes {hen darum, weil fie ohne die— 
jelben feine Wirklichkeit gehabt haben könnten, ge- 
wonnen werben follen, nicht verloren gegangen. Diele 
Mängel und Gebrehen in Regierung und Berwal- 
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tung der Staaten waren fihtbar geworden; mander 
Irrthum wurde aus feinen werderblichen Folgen er- 
fannt, manches unhaltbar befundene verjährte Vor— 
urtheil aufgegeben, eine Menge zeitgemäßer Verbeſſe— 
rungen eingeführt, hie und da der gejellichaftliche Zu- 
ftand mit weifer Umficht umgeftaltet und verebelt, oder 
zu einer mit den Jahren reifenden Vervollkommnung 
vorbereitet. Es fehlte jedoch auch nicht an hart- 
nädiger Bertheidigung des fortwährend bedrohten, zum 
Theile umgeftürzten alten Herkommens und an jchrof- 
fen Mafregeln zur Wiederherftellung oder Aufrecht- 
haltung defjelben; dieſe reizten ftürmijche Köpfe und 
baftige Gemüther zu leidenſchaftlichem Wiperftande 
und veranlaften geſetzwidrige geheime Verſuche, um 
vermeintlich unabweisbare Foderungen auf gewaltfame 
Weiſe, meift ohne Webereinftiimmung mit dem freilich) 
faft jeberzeit zweideutigen und von Zufällen oder Er- 
folgen abhängigen Volkswillen zu verwirklichen. Be— 
fonders im füdlichen Europa, abgejehen von Franf- 
veich, welches, mistrauend frievlicher Beruhigung, über 
Feftftellung des verſöhnenden Gleichgewichts zwijchen 
Grundfägen der alten und neuen Zeit, als Endertrag 
furchtbar ftürmifcher Erfahrungen, einen zum Theile 
verfaffungsmäßigen Kampf mit gefpannter Geifteskraft 
unterhielt, in Spanien, Portugal und in mehren Ge- 
genden Italiens trennte erbitterte Zwietracht die Re— 
gierungen und die Kegierten; geheime Vereine unter 
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verjchtedenartigen Benennungen (welche unfreundliche 
Widerſacher jeder, auch der angemefjenern Neuerung 
in der gemeinfamen Bezeihnung der Liberalen jehr 
unziemlich zufammenfaften möchten) arbeiteten darauf 
bin, die beitehende oder auf ihren ehemaligen Be- 
ftand- zurüdgebradhte gejellihaftlihe Ordnung zu um- 
tergraben und eine ihren Einfichten und Bedürfniſſen 
zufagende Unmgeftaltung verjelben zu ertrogen; ummwäl- 
zerifche Verbindungen, Rottirungen und Verſchwörun— 
gen bradyen zu Tage oder ſchienen im Finftern zu 
jchleihen und wurden von den Machthabern mit folge: 
richtiger Eintracht und ernfter Strenge bekämpft und 
unterbrüdt. In diefe Zeit fällt der Ausbruch des 
griechifchen Aufftandes, und er wurde von Dielen, 
nicht ohne allen Anſchein ver Wahrheit, als das Werf 
geheimer Meuterei und des Einverftändnifjes einiger 
unruhigen Köpfe und Bolfsverführer mit den fchon 
befannten Schwindlern und Verſchworenen betrachtet, 
fonnte daher unter diefer VBorausfegung von Denen, 
deren chriftlihe und völkerrechtliche Unterftügung ge- 
hofft und erbeten wurde, nur gemisbilligt und feinem, 
nad herfömmlichen menſchlichen Berechnungen nicht 
fange zweidentigen Schiefale überlaffen werben. Die 
nädfte Folgezeit hat die wejentlihe Selbftändigfeit 
und Eigenthümlichfeit der Bewegungen in Griechen- 
land, welche durch zufälliges Zufammentreffen mit 
ſcheinbar verwandten und fremdartigen und gejeß- 
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widrigen Urfprungs verdächtig werben fonnten, zur 
Anerkennung gebradt. Das von einigen Unzufrie: 
denen und jelbftfüchtigen angeregte Spiel pflegt nur 
augenblicliches Dafein zu haben und bejtehet Feine 
Blut und Feuerprobe, wie fie in Griechenland be- 
ftanden worden iſt; aufgenrungene Täuſchung ſchwin— 
det Schnell, wie leichtes Wolfengebilve, vor dem durch— 
brechenden Sonnenftrahle der Wahrheit, und bie 
Gaufler, welche eine arglofe Menge ivregeleitet haben, 
jehen ſich von diefer verlaſſen, ſobald ihre lockenden 
Berheißungen in ſchaudervolle Erfahrungen von 
Schmerz und Ungemach ſich auflöfen. Eine ruhige Er- 
wägung ber Berhältnifje, in welchen feit Jahrhunder— 
ten die Griechen zu den Türken geftanden haben, bie 
einfache Veranſchaulichung ver Thatfachen, welche dieſe 
Berhältniffe erklären, führt zu dem Endergebniſſe, daß 
ver religiöfe und politiſche Widerwille der Griechen 
gegen ihre, in Rohheit fich immer gleihen Zwing- 
herren mit Jahrhunderten und dann mit Jahrzehnden 
zu gründlihem Haffe, zu der in ſich ſelbſt erftarfen- 
den Hoffnung und zu dem unabweisbaren Entjchluffe, 
das unwürdigſte Joch abzumwerfen, reifen mußte, Die- 
jer Entſchluß geftaltete fi im eigentlichten Sinne zum 
alleingültigen Gemeinwillen des Bolfes, als das tief- 
gewurzelte, in oft unterbrüdten Keimen zu Tage bre- 
chende, das Leben ergreifende Gefühl durch zuneh- 
mende Berbindung mit gefitteten Europäern, durch 
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Theilnahme an deren gejellicyaftlichen Fortſchritten und 
durch die von ihnen entlehnten Mittel und Anftalten 
der geiftig=fittlihen Bildung Nahrung und feitere 
Dauer gewann und durch Geringſchätzung der bis 
zur Berächtlichkeit herabfinfenden, einft Furcht und 
Schrecken verbreitenden Gewaltherren und Treiber ge- 
fteigert wurde. Die Zeit mußte fommen, in welcher 
der Durchbruch des Gefühls zur That nicht länger auf- 
gehalten werden konnte, wenn nicht die wilde Rache 
der im Beſitze ihres Raubes Bedroheten herausgefo- 
dert, die Vernichtung aller Hoffnung und die greuel- 
vollfte abermalige Unterdrüdung durch unzeitiges Zö- 
gern verjchuldet werden ſollte. Diefes m Grundzügen 
anzudeuten, duch Zufammenftellung der entjcheiven- 
ven Berhältniffe und Ereigniffe anfchaulic zu ent- 
wideln, wie die Griechen Knechte der Türken gewor- 
den und welche Bruchftüde menfchliher und bürger- 
liher Rechte ihnen verblieben find, wie ſich Die Hoff- 
nung, aus diefer Knechtſchaft befreit zu werben, er- 
zeugt, ausgebildet und wachſend erfräftigt hat, und 
auf welche Weife die feit langer Zeit von faft Allen 
heiß erjehnte Verwirflihung des großen Entwurfes 
geboten wurde, das ift die gefchichtliche Aufgabe, welche 
bier zu löſen werfucht wird. 

Die Hauptführer und Gewährsmänner, deren 
Werke als Grundlage bei gegenwärtiger Darftellung 
benugt wurden, find zwei Griechen, Jakovaki 
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Rizo!) Nerouloes und Alerander Souzo?), 
beide des Nationalgeiftes fundig, mit Gejchichte und 
Berfafjung Griechenlands in früherer und fpäterer 
Zeit vertraut und im Beſitze vieler Urkunden, gehei- 
mer Nachrichten und meift befonnen geprüfter Ueber- 
lieferungen; Souzo, auf die neuefte Geſchichte fich 
befehränfend, ift reicher an handfchriftlichen Quellen 
und an Ergebniffen perfönlicher Erfundigungen, auch 
wol vollftändiger unterrichtet von den Umtrieben poli- 
tifcher Parteien; Rizo, der einen weitern Kreis um- 
faßt und auf die älteren Zeiten zurüdgeht, kennt bie 
diplomatifchen Berhältniffe und Berhandlungen in 
Konftantinopel und in den Fürftenthümern ziemlich 
genau, ſcheint aber mit den höheren Ständen und 
namentlicd mit den, nicht ohne Borliebe gewürdigten 
Fanarioten mehr Verkehr gehabt zu haben, als mit 
dem DBolfe und deſſen unmittelbaren Führern und 





1) Histoire moderne de la Grece depuis la chüte de 
’empire d’Orient. Genf 1828. 8.; auch ift benutzt 
worden jein Cours de la litterature grecque mo- 
derne. 2, Aufl. Genf 1828. 8. 

2) Histoire de la revolution grecque. Paris 1829. 8. 
Das Bud hat darin etwas AlterthHümliches, daß der 
Stoff durch Unterhaltungen mit unmittelbaren Zeugen 
der Begebenheiten und auf Reiſen, welche zu diefem 
Zwede unternommen worden zu fein ſcheinen, zuſam— 
mengebracdht worden ift. 
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Vertretern. Beide bewähren ſich als kenntnißreiche 
Männer, achtbar durch biedere Gefinnung, erfüllt 
von Ehrerbietung für Menſchlichkeit, Wahrheit und 
Gerechtigkeit. | 





In Folge der Wanfelmuth des, von augenblid- 
lichen Eindrüden abhängigen, eine zum Zerrbilve ent- 
artete Freiheit mistrauiſch bewachenden und Einge- 
bungen ftolzer Sicherheit und machtgieriger Eitelfeit 
bingegebenen Bolfswillens und der, mit Anerkennung 
des nationellen Gefammtwohles ſchon lange unverein- 
baren franfhaft einfeitigen Vorliebe für engfreifige 
Anfprühe und Foderungen verloren die Griechen ihre 
politifche Selbftändigfeit und Bedeutung, als ſich, 
meift aus den belebenden und warnenden Erfahrun- 
gen, weldye ihr Staats- und Bolfsleben darbot, die 
dur fefte Einheit in Entwidelung und Gebraud 
ihrer Kräfte gediegene Macht Makedoniens geftaltet 
hatte. Mit des makedoniſchen Königs Philipp Siege 
bei Chäronea (338 v. Chr. Geb.) wurde ihr Schid- 
ſal für Jahrhunderte entſchieden; es Konnte weder 
durch wiederholtes Sträuben gegen Uebermacht, nod) 
durch unzeitiges Vertrauen auf die oft ränfevollen, 
jeldftfüchtigen Parteihäupter, weder durch den achäi⸗— 
Ihen Bund, noch weniger durch den ätolifchen abge: 
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wehrt werden. Nach dem Umfturze des mafeboni- 
ſchen Reiches fiel Griechenland der Weltbeherricherin 
Kom als Bente anheim (146) und behauptete nur 
dur anerkannte Ueberlegenheit der geijtigen Bildung 
eine ehrenvolle Stelle unter den Provinzen des Kei- 
ches. Den unterdrüdten Griechen blieb ihr heiterer 
Himmel und die mannichfaltige Naturfchönheit des hei- 
mathlichen Bodens und ihre davon abhängige eigen- 
thümliche Regſamkeit und Lebensluft; es blieb ihnen 


ihre Sprache, deren Schönheit und Neichthum die 


Selbſtſucht ver Sieger überwältigten, unter den Hö— 
heren und Gebildeten Herrjchaft erlangte, fpäter zur 
Hofſprache fich erhob; es blieb ihnen einen Fülle finn- 
ſchwerer Erinnerungen, ſchwelgeriſcher Genuß an ewig 
jungen Bildern der Vergangenheit und der nie ver— 
fiegende Quell der Liederfrende für die Gegenwart. 
Ungewohnter äußerer Glanz umftrahlte Griechenland, 
als Byzanz (330 n. Chr. ©.), nad) feinem Neube- 
gründer Konftantinopel und nicht ohne tiefe Bedeu— 
tung Neu-Rom benannt, Regierungsfig des römi— 
hen Weltveiches wurde, im welchem das jeit dem 
apoftolifchen Zeitalter unter Griechen allgemein ver- 
breitete Chriftenthum anerkannte Staatsreligion war. 
Zwei Menjchenalter jpäter (395) erfolgte die Tren- 
mung des byzantiſchen Neiches von dem abendländi— 
ihen, und dieſes eilte feiner unabweisbaren Auf- 
fung und der nach ſtürmiſchen Jahrhunderten aus 
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diejer hervorgehenden, durch germanifche Eroberer be- 
wirkten Wiedergeburt entgegen. 

Der biyzantinifche Kaiferftant gehörte nad) dem 
Umfange und Werthe feines Länderbefiges mehr zu 
Alien als zu Europa, wenngleich feine Herrjcher auf 
diejes keineswegs verzichteten, ſondern vielmehr manche 
Beftandtheile des altrömifchen Weltreiches in Europa 
und Afrika, war es auch für furze Zeit und unter 
drückenden Bejhränfungen und immer drohenden Wedh- 
feln, zu behaupten oder wieder zu erwerben fuchten . 
und faum durch die ſchmachvollſten Erniedrigungen 
von dem Wahne, die rechtmäßigen Alleinerben ver 
allumfaffenden Weltherrichaft zu fein, getheilt werden 
fonnten. Die Gefahren, mit welden Oſt-Rom um 
fein Dafein zu kämpfen hatte, famen theil® aus 
Afien, von Berjern, Arabern und Türken, theils von 
ven das öftliche Europa verwüſtenden wilden Horben, 
die Afien ausgeftoßen hatte, theils von Friegerifchen 
Stlavenftämmen, namentlich Serviern, deren weit- 
geviehenes Beftreben, ſich die Oberherrſchaft über 
Griechenland anzueignen, durch türkisches Waffenglück 
vereitelt wurde. Es zeuget won ſchwer zu erſchöpfender 
innerer Lebenskraft und von jeltenem Reichthum an 
Hülfsmitteln, daß der Staat viele Jahrhunderte hin- 
durch den wiederholten gewaltigen Angriffen Wider- 
ftand Teiftete; feine Fortdauer erjcheint um fo wunder: 
famer, wenn bie eigenthümliche Beichaffenheit feiner 
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Kegierung ins Auge gefaßt wird. Kraftlofigfeit und 
vielfeitig gejhäftige Eitelkeit find die Grundzüge, welche 
die überwiegende Mehrheit der Regenten kenntlich 
machen; die von tüchtigern Macdträubern abſtam— 
menden Dynaftien arteten jchnell aus und verfielen in 
porwaltende armfelige Schwäche bis zur Schlechtigfeit 
und Berworfenheit; Größe des Geiftes und Stärke 
des Gemüths konnten nicht lange gebuldet werben; 
Tugend erlag tüdifchen Berfolgungen. Ränke der 
Weiber, Umtriebe der Verſchnittenen und Pfaffen 
führten gehäffige Bewegungen und Veränderungen her- 
bei; Schwelgerei und Rohheit beherrſchten alle Stände; 
unter dem Vozwande des Eifers für Nechtgläubigfeit 
verübte die Regierung ſchandbare Gewaltthätigfeiten, 
und misbrauchte und bewaffnete fanatifche Selbſtſucht 
der Mönche den feilen Pöbel; eine Meuterei ver- 
drängte die andere; und fo wurden die wenigen Kräfte 
vergeudet, welche fir Gemeinwohl und Nationalehre 
hätten verwendet werden fünnen. Die Cabinetspolitif 
war betrügerifch und nur im trogigen Selbftvertrauen 
auf eigene Ueberlegenheit und in Beratung des Aus- 
landes oder der Barbaren ſich gleih. Die Trennung 
vom hriftlichen Abendlande war durch Firchliche Strei— 
tigfeiten, zunächſt über Bilder und über den Aus- 
gang des heiligen Geiftes auch vom Sohne, entſchie— 
den; die gewaltfame. Errichtung eines abendländijchen 
Kaiſerthums in Konftantinopel, welche ver Faufmän- 
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nifhen Selbftjucht der Venetianer (1204) gelang, 
erbitterte die Gemüther und fteigerte das Fefthalten des 
Volkes an der vergeblicdy beftrittenen Firchlichen Eigen- 
thümlichkeit. Zwar ftellte die kaufmännische Eiferfucht 
der Genuefen (1261) den Thron der rechtmäßigen Herr- 
iherfamilie wieder her; aber er war in feinen Grund— 
veften erfchüttert und fonnte gegen die wiederholten 
Angriffe der Osmanen auf die Dauer nicht behauptet 
werben. Durch fortgejetste Berlufte veramte die Re— 
gierung und fanf zu völliger Hülflofigfeit herab; bie 
Nation war vom Waffengebraude entwöhnt, denn 
ſchon feit Jahrhunderten beſtand die Stärfe des oſt— 
römischen Heeres aus abendländifchen, zum Theil auch 
aſiatiſchen Söldnern und aus zufammengerafften Ges 
findel. Bald hing das Daſein des verfleinerten Staa- 
tes nur von Bewilligungen und Schonungen der Tür- 
fen ab. Als Konftantinopel mit feinem Stadtgebiete 
dem Falle nahe war, wurde es durch des Mongolen 
Zimur Sieg über den furdtbaren Bajazet (1402) 
gerettet; aber nur zu ſchnell erholte ſich die Pforte 
von ihrer Zerrüttung, und Mahommed IL. eroberte 
(den 29ften Mai 1453) Konftantinopel und machte 
diefe Stadt zum Site feines gewaltigen Neiches, wel- 
dem nad geringem Widerftande faft ganz Griechen- 
land mit den meiften feiner Infeln einverleibt wurde; 
nur Benedig behauptete jih auf einigen Küſten und 
Inſeln und beftand einen nicht unrühmlihen Kampf 
Hiſtor. Taſchenb. II. 17 
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um deren Befis, weicher für feinen Handel bebeu- 
tend war. Der Widerftand, welhen Standerbeg 
in Epirus und Albanien geleiftet hatte, endete mit 
jeinem Tode (1467). Die Moldau, Wallachei, Bos— 
nien und Servien hatten fi früher unterwerfen 
müffen. 

Das. Schiekfal der Griehen unter der türfifchen 
Herrſchaft wurde dur ihre kirchlichen Berhältnifie 
bedingt. Mohammed I. verfannte die Vortheile 
nicht, welche ihm die zwifchen Griechen und Abend- 
ländern beftehende religiöfe Zwietracht gewährte; er 
nahm die griechifche Kirche unter feinen Schuß, er- 
fannte den Patriarchen in Konftantinopel als chrift- 
lichen Oberbeamten an und beftellte eine Synode von 
zehn Erzbifchöfen, welche ſich in Konftantinopel auf: 
halten mußten; ihr und dem Patriarchen wurde bie 
weltliche Gerichtsbarkeit überlaffen; die hohe Geift- 
lichkeit entrichtete Feine Kopfiteuer; die Klöfter wur— 
den in Ehren gehalten und gefchirmt; die Mönche 
begünftigt, zum Theil aus Borurtheil, welches die 
Türken für dergleihen Anftalten und heilige Sonder— 
linge hegten. Die Chriften wurben als Eigenthum 
des Großherrn betrachtet und bezahlten den Zehnten 
an ihre Lehnsherren; fie bilveten örtlich bürgerliche 
Gemeinden, deren Bifhof und Demogeronten (No- 
tablen) zufammenwirfend mit dem Kadi Recht [pra- 
hen und erfoderlihen Falles fih an den Patriarchen 
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und durch dieſen an die Regierung wendeten. Doch 
hatte dieſe Verfaſſung keine geſetzliche Feſtigkeit, und 
wo türkiſche Große oder Beamte, mit hinreichenden 
Machtmitteln verſehen, hauſſten, konnten Ausſaugun— 
gen und Mishandlungen aller Art nicht abgewehrt 
werden. Die größte Begünſtigung erfuhren Chios, 
Samos und die meiſten Kylladen und Sporaden. 
Viel Selbſtändigkeit erhielt ſich in den, von Türken 
gemiedenen, von kräftigen Menſchen bewohnten Ge— 
birgsgegenden; hier behaupteten ſich kühne Häuptlinge 
im Beſitze und Gebrauche ihrer Waffen; ſie befanden 
ſich faſt immer im Aufſtande und genoſſen eine Frei— 
heit, welche ſie oft mit dem Leben büßten. Gleiche 
Vorrechte waren den Hauptleuten in Epiros und 
Albanien zugeſtanden; ſie wurden nicht allein gegen 
mohammedaniſche Räuberbanden gebraucht, ſondern 
miſchten ſich auch in den Zwieſpalt, der nicht ſelten 
zwiſchen der Pforte und türkiſchen Beſatzungen oder 
Lehnsleuten auszubrechen pflegte. Die Heldenthaten 
dieſer Armatolen und Klephten ließen den Glauben des 


VBolles an feine Selbſtändigkeit nicht gänzlich ſinken 


und wurden in Liedern gefeiert. Die geiftige Bildung 
war bürftig und faft im ausſchließlichen Beſitze leidlich 
unwiffender Geiftlihen und Mönche, für welche auch 
die wenigen Unterrichtsanftalten beftimmt und beredj- 


| net waren; body) dauerte in dieſen bie, freilich auf lirch⸗ 
liches Bedürfniß beſchränlte Kenntniß der altgriedi- 
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fhen Sprade fort; im Bolfsleben war diefe meift 
entartet und durch Miſchung mit flavifchen und tür- 
fifchen Worten verborben; nur in Kreta und auf den 
meisten Inſeln des Archipelagus erhielt fie ſich reiner. 
In den von Venedig abhängigen Theilen Griechen: 
lands hatte das Volk kein viel beſſeres Loos als 
in den türfifchen Provinzen; der Schein von Bil- 
dung, zu welchem einige griechifche Dichter auf Kreta 
im 16. Jahrhundert Beranlaffung gegeben haben, ift 
eine leere Täufchung; denn fie ahmten italtenifchen 
Muftern nad und fpielten mit rhythmiſchen Sprad)- 
übungen. 

Bon dem ebenfo ftarren als trägen Despotis- 
mus der Osmanen gefhah durchaus nichts zur Ver— 
befferung der bürgerlichen Lage der Griechen oder für 
ihre fittlich gefellichaftliche Veredelung; ihm genügte 
gewaltjamer oder bequemer Nießbrauch; dev Gedanke, 
die Unterthanen mit der Regierung zu verfühnen, fie 
durch milde Borforge zu gewinnen, in ihnen das Ge- 
fühl des Baterlandes und der Volksthümlichkeit zu 
erweden, war den rohen Zwingherren fremd, und 
es hing von Laune oder von äußerlichen Zufällen ab, 
wenn der Drud ihrer unbejchränften Herrichaft von 
Zeit zu Zeit oder in einzelnen Gegenden und Orten 
etwas weniger fühlbar wurde. Erft durch das Empor- 
kommen der Fanarioten, der Abkömmlinge angefehener 
und reicher griehifcher Familien, welche ſich feit dem 
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Falle des griechijchen Kaiſerthums in Konftantinopel 
in dem von dem Leuchtthurm, Yanal, benannten Stabt- 
viertel, nahe bei dem Wohnſitze des Patriarchen an- 
gefiedelt hatten, begann eine beveutende Umänderung 
in dem griechiſchen Volksleben feit der Mitte des 17. 
Jahrhunderts. Sie machten ſich theils durch Kennt» 
niſſe in der Aſtrologie, Alchhymie und Medizin, welche 
bei den Türken in faſt ausſchließlicher Achtung ftan- 
den, theils durch Kenntniß europäiſcher Sprachen und 
Staatsverhältniffe, deren Bedürfniß die zunehmende 
Berbindung mit hriftlichen Höfen fühlbar werben 
ließ, ohne die Türken zu ihrer Erwerbung zu vermö- 
gen, den Berwaltungsbehörden bemerklich und bald 
unentbehrlich. Sie wurden, zuerft Panajotaky, 
aus einer trapezuntifchen Familie, und nad) ihm Alex— 
ander Maurofordatos aus Chios, als Dol- 
metſcher der Pforte angeftellt und eigentlich Mitglie- 
der des Minifteriums; fie genofjen Steuerfreiheit und 
andere ungewöhnliche Begünftigungen, erlangten den 
bedeutendften Einfluß auf die politifche Geſchäfts— 
führung und eigneten fi, durch ihre Stellung dazu 
berechtigt, die Aufficht Über die Ehriften im türkifchen 
Reihe zu. Bei aller Eitelkeit und Prunkſucht, welche 
ihmen nicht ohne Grund vorgeworfen zu werben pflegt, 
läßt ſich ihe Verdienſt um ihre Volk nicht in Zweifel 
ziehen, und nicht Wenige von ihnen haben durch ihre 
Großherzigleit und durd ihr Märtyrihum gerechten 
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Anſpruch auf dankbare Achtung der Nachwelt. Aus 
ihrer Mitte wurden feit 1714 die Hospodare der 
Moldau und Wallachei ernannt, und fie erwarben 
ſich um die Entwilderung, wo nit Bildung Diefer 
Provinzen einiges Berdienft, foviel die oft kurze Dauer 
ihrer bejchränften Herrichaft und die vielen Hinder- 
niffe und Erfchwerungen, mit denen fie zu Fämpfen 
hatten, erlaubten. Bon ihnen gejhah Manches fiir 
Errichtung von Schulanftalten, in welchen die alt- 
griechiſche Sprache gelehrt wurde, und ihnen iſt na— 
mentlich and; die Berbefjerung des griechifchen Unter- 
richts in Konftantinopel zu verdanken; jte veranlaften 
viele Griehen, nad) Italien, Deutſchland und Frank— 
reich zu reifen und fich mit chriftlicher Bildung zu 
befreunden; daß viel gelejen wurde, bemeijen die zahl- 
reihen Bücher in alt= und neugriechiſcher Sprache, 
welche bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts in 
Jaſſy und Bukhareſt, vorzüglich in Leipzig und Vene— 
dig gedruckt und raſch verbreitet wurden, wenn ſich aud) 
die damalige Lefewelt zunächft nur auf Geiftliche und 
wohlhabende Kaufleute und Gutsbeſitzer beſchränkte, 
und der ftreng gewürdigte Inhalt diefer Schriften 
feine große Ausbeute für Geiftesbildung gewährte. 
Der Patriarch Samuel (1767) ließ fi nicht nur 
Schub des Chriſtenthums eifrig angelegen fein und 
arbeitete an Veredelung der Geiftlichfeit, ſondern ver- 
mehrte auch die Schulen und förderte geiftige Bildung 
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fowol durch feine, in reiner neugriechiſcher Sprache 
verfaßten Schriften, unter welden die Umſchreibung 
mehrer Reden des Demofthenes und der Republik und 
einiger Dialogen Platon’8 bemerfenswerth ift, als 
durch Ueberjegungen einiger Werke Boltaire’s und an- 
berer franzöfifcher Schriftfteller, welche auf feine Ver— 
anlaffung unternommen wurden und Viele zu ähn- 
lichen Arbeiten aufforberten. 

Diefe langfam geveihende Befrudtung und Er» 
wedung der Gemüther des griechifchen Volkes brachte 
ein Gefühl zum Bewußtfein, welches ſchon lange dun— 
fel vorhanden war und ſich jett zur öffentlichen Mei- 
nung geftaltetee Der Schreden, melden die Alles 
überwältigende Macht der Türken um ſich her ver* 
breitet hatte, verbleichte nady Suleiman’s des Großen 
Tode; die Mehrheit feiner Nachfolger war ruhmlos, 
unthätig, oft nur durch blutgierige Wildheit bis zur 
Berrüdtheit ausgezeichnet; auch in den meiften Groß— 
vezieren ließ Untüchtigkeit ſich bald entveden; vie 
Tapferkeit der Janitſcharen war in rohe Unbändigkeit 
entartet; die Umtriebe im Harem und die Uebermacht 
ber jhwarzen Berfchnittenen erzeugten Verachtung. 
Ungefhik und Unglück im Kriege ftanden mit dem 
unheilbaren Hochmuthe der Heerführer und Hofbeam- 
ten in auffallendem Widerfpruche; innere Unruhen 
anfangs vereinzelt, bald häufiger und troßiger wieber- 
holt, beurfundeten die Gefetlofigfeit und die Unficher- 
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heit eines Reiches, deſſen Erhaltung lediglich durd) 
blinden Gehorfam bedingt ift. Nicht ohne geheimes 
Wohlgefallen wurde das Sinfen des friegerifchen An— 
jehens der Pforte von den ihr immer abgeneigten 
Griehen wahrgenommen; flöhte ihnen der lange Zeit 
fortgefette ehrenwerthe Kampf der Venetianer gegen 
die Erbfeinde des Chriftenthums weniger Vertrauen 
und Hoffnung ein, fo. hatten es dieſe durch kauf— 
männiſche Selbftfucht und ariftofratifche Gewaltthaten 
jelbft verjchuldet; doc gewöhnten ſich die von ihnen 
eingerichteten Milizen an Waffendienft, ver als Vor— 
bereitung auf fünftige Zeiten betrachtet werden kann; 
an den Bortheilen, welche gegen Ende des 17. und im 
Anfange des 18. Jahrh. Johann Sobiesfy und Eugen 
erfochten, nahmen die Griechen geringen Antheil, denn 
die Sieger waren ihnen jo fremd als die Beftegten 
verhaßt. Dagegen fanden die Ruſſen jchon früher 
volftändiges Vertrauen; fie befannten fid) zu demſel— 
ben Eirdhlichen Glauben und waren mit den Griechen 
durch mehrfachen Berfehr verbunden und im alten 
unverföhnlicen Haß gegen den gemeinjamen Feind 
verbrüdert. Bei dem Ausbruche des erften Krieges, 
welhen Katharina II. gegen die Pforte führte (1768), 
wurden die Ruſſen als Befreier der unter dem türfi- 
chen Joche feufzenden Griechen betrachtet; die Stelle 
in dem xuffiihen Manifefte, welche fi über bie 
Ufurpation der Undriften äußerte, machte einen tiefen 
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Eindrud und wurde auf Griechenland gedeutet. Aber 
die Ruſſen erwarteten zu viel von den Griechen, die 
Griehen Alles von den Ruſſen; beide fanden fich 
hart getäuſcht. Morea, ſchauderhaft büßend für feine 
Theilnahme am ruſſiſchen Kriege, mußte ſelbſt von 
Türken gegen die Wuth der Albaneſen in Schutz ge— 
nommen werden. Die mildere Behandlung der Halb— 
inſel iſt wol hauptſächlich dem mächtigen Einfluſſe des 
Griechen Maurojeny, ſpäterhin Hospodas der Wal- 
lachei, auf den türkiſchen Heerführer, Admiral Haſ— 
ſan-Paſcha, und den Vorbitten, welche der Fürſt 
Alexander Hypſilantis bei dem Großvezier und bei Is⸗ 
mael-Bei, dem Minifter der auswärtigen Angelegen— 
heiten, für feine Landsleute einlegte, zuzuſchreiben; 
einer Sage!) nad hatte die Tochter eines griedhi- 
ſchen Weltgeiftlihen, durd ihre Schönheit zur Ge— 
mahlin des Großheren erhoben, daran den größten 
Antheil. 

Die Griechen, obgleich hart getäufcht in ihren 
überfpannten Erwartungen, beharrten in ihrer zum 
Bolksglauben gewordenen Zuneigung und in dem Ver: 
trauen auf Rußland, welches ihnen in mehrfacher 
Hinfiht näher getreten war; es hatte die Fürſten— 
thümer Moldau und Wallachei unter feinen, freilich 
nicht ale Mishandlungen ver Pforte abmwehrenden 





1) Rijo ©. 92. 
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Schutz genommen; feine Flagge herrfchte auf ven 
Meeren, von welchen der griechiſche Handel abhing, 
und biefer wurde bejonders auf dem jchwarzen Meere 
durch ruſſiſche Schutbriefe begünftigt. An dem Kampfe 
gegen die krimmſchen Tartaren (1783) nahm ein 
Bataillon ausgewanderter Griechen unter Potemfin’s 
Heere ruhmvollen Antheil. Als die Pforte (1787) 
wegen der Krimm den Kuffen den Krieg erklärte, er- 
hob fi Griechenland aufs Neue und fümpfte mit 
Erfolg gegen den Paſcha von Janina; aber aud 
diesmal beſchränkte ſich das Endergebniß auf Sicyer- 
ſtellung der freien Ausübung der chriſtlichen Religion 
und auf Beſtätigung der ruſſiſchen Schutzherrlichkeit 
über die Moldau und Wallachei. Um das gefürchtete 
Rußland zu ſchonen, wurde Mäßigung in Behand— 
lung der Griechen Regierungsgrundſatz des türkiſchen 
Cabinets, und wenn das Feſtland ſich derſelben we— 
niger zu erfreuen hatte, ſo genoſſen die Küſtenſtriche 
deſto bedeutendere Vortheile; Gewerbfleiß und Handel 
fingen an zu gedeihen, und mit dem wachſenden Ge— 
winne und Wohlſtande nahmen Bildung, Gelbft- 
gefühl und Sehnſucht nady Freiheit zu. Beſonders 
entwidelte fiy damals Die Heberlegenheit der Inſeln 
Hydria, Spezzia, Ipfara, Chios; e8 wurden ihnen viele 
Freiheiten bewilligt, weil die griechiſchen Seeleute bei 
der durd) den Großadmiral Huſſein-Paſcha beabfich- 
tigten, höchſt nöthigen Berbefferung der türfifchen 
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Seemacht unentbehrlid) waren. Die Betriebfamfeit 
der Infulaner in dem ihnen freigegebenen Handel mit 
Getreide und andern türfifhen Erzeugnifjen machte 
fie fchnell rei; die Zahl ihrer Fahrzeuge belief ſich 
faft auf 600; und was als das Wejentlichfte erachtet 
werden muß, ihr Verkehr mit Europäern lehrte fie 
Bedürfniſſe und Erfahrungen kennen, die ihnen Jahr: 
hunderte lang fremd und mit ihrem bermaligen ge- 
jellihaftlihen Zuftande unvereinbar waren. Jüng— 
linge beſuchten häufiger als je die gebildeten europät- 
ſchen Länder, um fid) für ihren Beruf zu ertüchtigen 
und vieljeitige Gejhäftsverbindungen anzufnüpfen. 
Kamen fie in die Heimath zurüd, jo fühlten fie den 
Abſtand zwifchen ihr und dem Auslande nur zu leb— 
haft; fie drangen auf Vervolllommnung des Unter: 
richts, welche zugleih aud von vielen Yanarioten 
eifrig genug betrieben wurde; es begann eine leiden- 
ſchaftliche Thätigfeit in Ueberfegungen, beſonders fran- 
zöſiſcher Schriften, deren Menge gegen pas Ende des 
18. und im Anfange des 19. Yahrhunderts faum zu 
überrechnen ift. 

Inzwiſchen waren mit der franzöfifhen Staats— 
ummwälzung neue Anſichten von menjhlihen Rechten 
und gefteigerte Foderungen an die gejellihaftliche Ord— 
nung in Umlauf gekommen und hatten ſich, mie 
überall, aud nad Griechenland verbreitet. Biele 
Thatfahen zur Beglaubigung der wachſenden Hoff- 
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nungen des griechifchen Bolfes mögen in dem damals 
gewaltigen Gewirre der öffentlichen Angelegenheiten 
nicht beachtet oder bald vergefien worden fein; ein- 
zelne haben fich der allgemeinen Aufmerkſamkeit nicht 
entziehen fünnen. Rhigas aus Beleftini in Thej- 
falten faßte den kühnen Gedanken, Griechenland be- 
freien zu wollen. Er war aller jeiner Blutfreunde 
durch türfifche Rohheit beraubt worden und glühete 
von unauslöſchlichem Haffe gegen Die, welche ihm als 
Feinde des menjchlichen Geſchlechts erjcheinen muß— 
ten; jein Geift war wiffenjchaftlich gebilvet durch ver- 
traute Bekanntſchaft mit den griechiſchen Claſſikern, 
durch mathematische Studien und durch Geſchichte; 
er war der franzöfifchen und deutſchen Sprache mäch— 
tig. Der Glaube, daß die Zeit zur Erlöfung des 
Baterlandes aus ſchimpflicher Knechtſchaft gekommen 
ſei, riß ihn fort zu raſchen Wagniſſen, ohne ihn den 
Mangel aller nöthigen Vorbereitungen und Hülfs— 
mittel erwägen zu laſſen; er vertraute ſeinen Entwurf 
mehren durch Talente und Kenntniſſe ausgezeichneten 
Männern, Kaufleuten, Gelehrten und Geiftlichen an; 
jelbft unzufriedene türfifhe Große ſoll er dafür ge- 
‚wonnen haben. Um die Ausführung dejjelben zu be- 
fördern, verließ er (1796) die Dienfte des wallachi— 
ſchen Hospodars Michael Souzo und begab ſich nad) 
Wien und von da nad) Trieft, wo Uebereilungen und 
Umvorfichtigfeiten ihn und fein Vorhaben der wach— 
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jamen Polizei verriethen; er wurde, als er fid) nad) 
dem Peloponnes einſchiffen wollte, verhaftet (1798), 
mit acht Einverftandenen nah Semlin gebradyt und 
an den türfifchen Befehlshaber in Belgrad ausgelie— 
fert, weldyer ihn enthaupten ließ. Bor feinem Tode 
. rief er laut aus: „Zittere, übermüthiger Sultan, die 
Umwälzung ift nahe, aus meinem Blute werben bie 
Rächer meines Baterlandes erwachſen!“ Rhigas 
wurde als Märtyrer der Freiheit von dem Volke ge— 
feiert; ſeine begeiſterten Lieder waren in Aller Mund; 
er wird auch jetzt noch als Vorläufer und Verkün— 
diger der großen Zeit der Erhebung betrachtet. ) Um 
diejelbe Zeit beglüdwünfchte der Häuptling der Mai- 
noten den Befieger Italiens, Bonaparte, erbot ſich, 
franzöfiiche Fahrzeuge in die Häfen feines Vater— 
landes gaftfreundlicy aufzunehmen, und erhielt eine 
banfbare Antwort und Ermunterung zum kräftigen 
Handeln. 2) Die Einwirkung der Franzofen wurde 
fruchtbarer, als fie die ionifchen Inſeln beſetzt hiel- 
ten; Muth und Hoffnung des feine Feſſeln verab- 
Iheuenden Bolfes mußten durch die Wanfelmüthig- 
keit der Pforte hoch gefteigert werben; dieſe wechſelte 
oft ihr politifches Syſtem, ließ fi von Neuerungs- 
ſucht bethören, lebte in offenem Unfrieden mit mäch— 





1) Rio ©. 137 fg.; Souzo ©. 9. 
2) Souzo ©, 8. 
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tigen Beamten, erlitt die ſchmachvollſten Demüthi- 
gungen durch Empörer und durch Die, welche dieſe 
befämpften, reizte die Wehrlofen durch Grauſamkeit 
zur Berzweiflung und verlor die legten ſchwachen 
Yeberbleibfel von Achtung und Furcht, welche ihr ein- 
ziges Schutzmittel gegen wachſende Bebrängnifje wa- 
ven. Der Aufitand (1804) der Servier, welche die 
Pladereien der Janitſcharen mit Gewalt zurüczumei- 
fen genöthigt waren, fehien von der Pforte, aus Mis- 
trauen gegen dieſe ihr verhafte Rotte, im Stillen 
nicht gemisbilligt zu werden und gab den Nachbarn 
ein Beispiel, welches zur Nachfolge auffoderte. So 
waren die Griehen zu Hoffnungen erftarkt und zu 
Entſchlüſſen gereift, al8 Europa von langdauernden 
Erſchütterungen auszuruhen begann; und fie hatten 
fih ein Anreht auf Beachtung Derer erworben, 
denen bie Befeftigung des Völferglüdes oblag. Der 
edle Griehe Adamantios Koray, welder in Pa— 
ris lebte und durch Abdrücke griechifcher Elaffifer und 
durch Ueberſetzungen lehrreicher Werfe mit nie erfal- 
tendem Eifer für Die geiftige Veredelung feines Vol— 
kes forgte, hatte nicht vergebli (1805) den Civili- 
fationszuftand Griechenlands gejchildert und die hrijt- 
liche Menfchheit zur Mitwirkung für deſſen Veredlung 
aufgefodert. 

Während des wiener Congrefjes (1814) bildete 
fih ein Verein der Philomujen oder die attiſche Ge- 
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ſellſchaft, unter deren bald zu 80,000 vermehrten 
Mitgliedern Graf Capo d'Iſtrias und der in Piſa 
privatifirende Erzbifhof Ignatios als vorzüglich 
wirffam zu nennen find und ſehr viele Fürften und 
Große Enropa’s, wie auch mehre Fanarioten und 
reiche Griechen aufgeführt werben; er bezwedte Ber- 
edelung des nur zu lange vernachläffigten griechifchen 
Bolfes durch hriftliche Aufklärung und gefellichaftlich- 
fittlihe Bildung vermittelft befjerer Unterrichtsanftal- 
ten, erwedten Gewerbfleiges und ermunterter bürger- 
licher Thätigfeit; die Vereinscaffe war in Münden; 
auf dem Siegel des Bundes war eine Nachteule und 
Ehiron, der Helvenerzieher, einen Knaben auf dem 
Rüden tragend, ſinnreich abgebilvet. Die Theilnahme 
an biefem Bereine verbreitete ſich fchnell über ganz 
Griechenland, wo ähnliche Verbindungen altherfümm- 
fih waren. Schon im Anfange des 17. Iahrhun- 
derts entftand hier eine ſolche Brüderſchaft (deApo- 
roingoic) zwiſchen Griechen und Albaneſen, welche 
unter Austauſch ihrer Waffen und mit den vor einem 
Altare ausgeſprochenen Worten: „Dein Leben iſt mein 
Leben und deine Seele ift meine Seele!“ den Schuß 
und bie Sicherheit ihrer Familien einander gewähr- 
leifteten. Auch Rhigas hatte ſich zur Ausführung 
feines fühnen Entwurfs, der Befreiung des Baterlan- 
bes, einer folden Verbindung (Hetairie) bedient und 
ſowol Klephten als felbft Mohammedaner, welche mit 
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der Pforte verfeindet waren, darin aufgenommen. 
Diefe nie ganz erlojchene Berbindung wurde jett er- 
neut, erweitert und geordnet, mit der wejentlichen 
Aenderung, daß feine Mohammedaner zugelafjen wur—⸗ 
den. Drei Griehen !) von dunkler Abkunft in Kon- 
ftantinopel, Sfouphas, Xanthos und der Archi— 
mandrit Difeos (fpäter befannt unter dem Namen 
Papa-Flehas), kühn, gewandt und nicht ohne Geift 
und Erfahrung, Ruhm und Macht erftrebend, ftifte- 
ten die auf Herbeiführung eines allgemeinen Aufjtan- 
des gegen die Türken berechnete Hetairie, welche fie 
als den Hauptverein und als die Mutter der, jeder 
Aufregung bürgerlicher Unruhen fremden Philomufen 
geltend zu machen wußten; fie veuteten im dunkeln 
Hintergrunde auf den Schuß einer großen Macht; 
ihr Siegel enthielt in zwei concentriſchen Kreifen die 
Buchftaben A, K und in der Mitte ein S, welde 
auf Alerander, Capo v’Iftrins und oupumayla Tcpa 
(die heilige Allianz) gedeutet werden konnten. Dieje Um⸗ 
geſtaltung einer rein menjchenfreundlichen Verbindung 
zu einem Gewaltthätigfeiten bezwedenden und vorbe- 
reitenden politifhen Bunde wurde durch bie gereizte 
Stimmung des Bolfes begünftigt. Aus allen Stän- 
den ließen ſich Viele in die geheime Gejellihaft auf- 
nehmen und ſchwuren in einer Capelle, Iniend vor 





1) Souzo ©. 12 fg. 
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dem Bilde des Auferftandenen, einem Priefter den 
feierlichen Eid der Treue und Beharrlichkeit, des 
Stillſchweigens und des unbedingten Gehorfams ges 
gen die Befehle der Obern; fie verpflichteten ſich, ihr 
Leben, Vermögen und ihre Kräfte dem Gemeinwohle 
des Baterlandes zu widmen. Das Unternehmen die- 
fer Männer kann zuerft als die Frucht jelbftfüchtiger 
Eitelfeit ) erjcheinen, denn unvorfichtiger Uebereilung 
oder ftrafbaren Leichtfinnes mag e8 weniger verbäd)- 
tig gehalten werben; aber zur Entſchuldigung, viel- 
leicht felbft Rechtfertigung defjelben ift zu beachten, 
daß nicht blos nad) ihrer Ueberzeugung, ſondern nad) 
dem Urtheile Aller, welhe der Berhältniffe Fundig 
waren, die Wiedergeburt Griechenlands auf friedlich— 
milden Wegen nicht verwirklicht werden fonnte. Die 
Kühnen bemächtigten fich demnach der Mittel zur Er— 
reihung eines Zieles, dem jeit Jahrhunderten won 
Allen nachgeſtrebt wurde; follte ihre Handlungsweife 
in fittliher Hinficht nicht vorwurfsfrei befunden wer- 
den, fo ftand fie doch mit dem unzweidentigen Ge— 
meinwillen ihrer Nation und mit den feit Jahrhun- 
derten unterhaltenen Wünſchen und Beftrebungen in 
Einklang, und es dürfte verfelbe, zulett dod immer 
unvermeidliher Schritt, wenn nicht Alles Spiel mit 





1) Aus dieſem Gefihtspunfte wird es auch von Souzo 
beurtheilt, 
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bebeutungslojen Hoffnungen und leeren Worten bilei- 
ben follte, aud unter andern berühmtern und tüch- 
tigern Führern nicht ohne Tadel oder Misdeutung 
gejchehen fein. Die Beftimmung der Gefammtheit zu 
Dem, was fie, freilich nicht ohne ſchlaue Benutzung 
erwünfchter Zeitumftände und nicht ohne einigen Mis- 
brauch arglofer Borarbeiten, unternommen haben, 
Ipricht fich vernehmlic; genug aus, und fo wird we- 
nigftens durch den Gemeinwillen ihr Unternehmen 
vertreten. 

Die drei Bundeshäupter kamen überein (gegen 
Ende des Jahres 1815) die Vermehrung der He- 
tairie in der Hauptſtadt zu befehränfen und damit der 
Gefahr, durch allzugroße Ausdehnung des Kreifes ver- 
rathen zu werben, zu begegnen, Dagegen durch Ab- 
geordnete mit unbeſchränkten Vollmachten für das 
Wohl des Baterlandes im Auslande zu wirken. Ga- 
latis aus Ithaka, glühend von Baterlandsliebe und 
Iharfjinnig, aber wenig behutfam, wurde (1816) nad 
Rußland geſchickt, gewann in Odeſſa einige der an- 
gejeheniten Kaufleute, zog aber in St.-Vetersburg die 
Aufmerkjamfeit der Polizei auf fi) und wurde mit 
zweien feiner Freunde, Argyropoulos und Be- 
revos, gefänglich eingezogen, jedoch nad) dem an 
den Kaiſer erftatteten Berichte entlaffen und groß- 
müthig bejchenft. Er fuhr unermüdet fort, in der Mol- 
dau, Wallachei und Siebenbürgen für den Bund zu 
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werben. Unter den von ihm gewonnenen Hetairiften 
zeichnete ſich als einer der gejhäftigften und im Er— 
folge glüdlichften Theilnehmer Athanafios Tsa— 
falof, Sohn eines Kaufmanns aus Moskwa, vor- 
züglid aus. Da er überall als Bevollmächtigter des 
ruſſiſchen Kaifers auftrat, ſo fand er um fo jchneller 
Eingang; im Peloponnefos z0g er die angejehenften 
Klephten und Häuptlinge in das Geheimniß. Ihm 
wurde von den Obern der fchauderhafte Auftrag ge- 
geben, den durch feine Unvorfichtigkeit gefährlich wer- 
benden Galatis aus dem Wege zu räumen, und 
ob er gleich mit Abſcheu vermien, das Henkergeſchäft 
jelbft zu vollziehen, fo übertrug er e8 doch einigen 
Hetairiften, und Galatis fiel als Opfer feiner 
Ihwärmerifhen Dffenherzigfeit. Die Zahl der Ein- 
geweihten hatte fi inzwilchen unglaublich vermehrt; 
fie belief ſich allein in Konftantinopel auf 17,000. 
Zur leichtern Ueberfiht und Verwaltung des Bundes 
wurden (1818) Ephorien mit. eigenen Caffen und 
ausgedehnten Bollmachten in den Provinzen errichtet, 
welche mit der in Ronftantinopel einen regelmäßigen 
Briefwechſel unterhalten follten; aud wurde die Noth- 
wenbigfeit anerkannt, ein gemeinfames Haupt für den 
Bund zu ſuchen. Die Borfteher vereinigten fich auf 
Zanthos’ Antrag dahin, daß er felbft in ©t.-Pe- 
teräburg verfuchen folle, entweder Capo d'Iſtrias 
over Alerander Hhypfilantis für diefe Stelle zu 
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gewinnen. Der Erftere verwarf den Antrag mit Un— 
willen; Hypfilantis ließ ſich durch die Gefahren, 
von denen er fein geliebtes Vaterland bedroht jah, be— 
ftimmen, den Oberbefehl des griechifchen Heeres, wel— 
ches erft geſchaffen werben follte, anzımehmen und als 
Haupt des Bolfsaufftaydes fein irdiſches und bürger- 
liches Daſein einzufegen. 

Das fürftlihe Gejchlecht der Hypfilantis, von 
den Kommenen abftammend, ftand durch Reichthum, 
hohe Geiftesbildung und erfolgreiche Thätigkeit, nicht 
weniger durch die Mishandlungen und Leiden, welche 
türfifcher Despotismus über dafjelbe verhängt hatte, 
in allgemeiner Achtung; Aleranders Großvater, zwei= 
mal Hospodar der Wallachei, hellfinnig und wielwir- 
fend, wurde als Sijähriger Greis zu Tode gemar- 
tert; fein Vater Konftantin, Hospodar der Moldau 
und fpäterhin ver Wallachei, ein Mann von jeltener 
Einfiht und ausgebreiteter Gelehrfamteit, auch als 
Schhriftfteller berühmt, mußte (1806), um fein Le 
ben zu retten, nad Rußland entweichen und ftarb 
(1816) in Kiew. Bon fünf Söhnen Konftantins 
war Alerander (geb. 1791) der Erftgeborne; er trat 
(1806) als Dfficier bei der Leibwache zu Pferde in 
ruſſiſche Dienfte, zeichnete fi) (1812) in dem Feld- 
zuge gegen die Franzoſen durch Tapferkeit und Gei- 
ftesgegenwart aus, und ebenfo bei dem Angriffe auf 
Dresden (den 27. Aug. 1813), wo er die rechte 
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Hand verlor; er wurde (1814) zum Oberjten und 
(1817) zum Generalmajor ernannt. Nie vergaß er 
jeines ihm über Alles theuern Baterlandes und Bol- 
fes und hoffte mit Zuverficht auf die Erlöfung defjel- 
ben aus unwürdiger Knechtſchaft; abgebrochene Aeuße— 
rungen des Kaifers Alerander und Vertröftungen we— 
gen des künftigen Schickſals Griechenlands ſcheint 
feine für das Vaterland ftets gefchäftige Phantafie ?) 
allzugünftig gedeutet?) zu haben. Mit dem Glau— 
ben, daß ihm und feinem Volke der mächtige Bei- 
ftand Rußlands nicht verfagt werden fünne, hielt er 
es für umerläßlihe Pflicht, feine Kräfte und Er- 
fahrungen dem heiligen Dienjte des Vaterlands zu 
weihen. Doch behielt er ſich ausprüdlid vor, daß 
der Ausbruch der Feindfeligfeiten jo lange verjchoben 
bleibe, bis die erfoderlichen Borfehrungen getroffen 
worden feien; es wurden fogleih Schreiben an alle 
Ephorien erlaffen, um denſelben Thätigfeit und Klug— 
heit auf das nahbdrüdlichite zu empfehlen; Alerander 
bereite die größeren Städte Rußlands und foderte die 





1) Auch durch feinfinnige patriotifche Dichtungen beur- 
fundet, von benen Souzo ©. 35 fg. eine in der Ur- 
ſchrift und franzöfifchen Ueberſetzung mitgetheilt hat, 
welche in Natürlichkeit, Anmuth und Feinheit die fprü- 
beften Anfoderungen befriedigt. 

2) Souzo ©, 31 fg. 
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Hetairiften zu patriotifchen Beiträgen auf; der feinige 
belief fi über 125,000 Reichsthaler; feine jüngfte 
Schweſter Maria brachte ihre ganze Mitgift, 100,000 
Thaler, dar !); und fo entitand eine Nationalcaffe. 
Er trat mit Jakob Rizo, Minifter des Hospodars 
der Moldau, Michael Souzo, in Briefmechjel und 
gewann den Lebtern für fein Vorhaben; Dikéos 
übernahm die Leitung des Aufftandes in der Haupt- 
ftadt, welcher mit Feuer und Schwert den Umfturz 
der türfifchen Regierung bewirken follte, aber nicht 
zur Ausführung fam. Dennoch würde der legte ent- 
ſcheidende Schritt nicht übereilt worden fein, wenn 
eine längere Zögerung zuläfjig gewefen wäre; aber das 
Ungeftüm des zu den höchſten Erwartungen gefpann- 
ten Bolfes konnte nur mit Mühe gezügelt werben, 
. und ein jäher Ausbruch, befonders in der Hauptitabt, 
würde alle Ausficht zum Gelingen der Unternehmung 
vernichtet haben. Dazu fam der Aufitand des Ali- 
Paſcha von Janina, der ven Plan des Großherrn 
Mahmud, alle mächtige Lehnsherren zu unterbrüden 
und zu berauben, längſt durchſchaut und fi da— 
gegen zu fichern gefucht hatte; dieſes blutbefledte Un- 
geheuer, geächtet von der Pforte, erklärte (den 23. 
März 1820), daß er Griechenland vom türkifchen 
Joche befreien wolle, in der Erwartung, auf jelde 





1) Souzo ©. 40 fe. 
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Weiſe große Streitkräfte zu gewinnen, während auf 
der andern Seite bie griechiſchen Häuptlinge und die 
Sulioten von der Pforte aufgeboten wurden, gegen 
den Empörer zu dienen; jo wurde den Griechen von 
ihren Unterdrüdern ſelbſt das Schwert in die Hand 
gegeben, und es durfte das eingetretene vortheilhafte 
Zeitverhältnig nicht unbenutt gelaffen werben; denn 
Ali's Lage, einem furdhtbaren Erecutionsheere ge— 
genüber, wurde bald, zunächſt durch Abfall der feilen 
Albaneſen, bedenklich, und nad jeinem Falle bedroh— 
ten die jett durch feinen verzweifelt hartnädigen Wi- 
derſtand beſchäftigten türfifchen Streitkräfte Griechen- 
fand. Auch erfolgten von allen Seiten Zuficherungen 
ftarfer bewaffneter Aufgebote zum Kampfe gegen die, 
Türken; die Walladyei, die Moldau, Bulgarien ſchie— 
nen dem Bunde ganz ergeben zu fein; den Ausſchlag 
gab die Meldung aus Konftantinopel, daß die Polizei 
die Hetairie ahnde und zu verfolgen beginne; um das 
bedrohte Leben vieler taufend Brüder zu retten, ent: 
ſchloß fih Alerander Hypfilantis zum Aufbruche 
und Angriffe. | 

Die früher geäußerte Abfiht , ſich nad dem 
Peloponnes zu begeben, fam nicht zur Ausführung ; 
die Fürſtenthümer fchienen zum erften Schauplate des 
Aufftandes mehr geeignet zu fein; die Behörben und 





1) Rizo S. 278 fg. 
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viele Mächtige (obgleich die reichften Bojaren aus 
Eigennuß der Pforte zugethan blieben) waren im Ein- 
verftändniffe; die Nähe der ruffischen Grenze erleid)- 
terte die Unterftügung, welde von daher erwartet 
wurde; auch ift wol nicht zu bezweifeln, daß der zu 
jedem Opfer entjchloffene ſchwärmeriſch edle Kämpfer 
den erjten Ausbruch der Türkenwuth von Griechen- 
land abziehen und auf ſich leiten wollte, vielleicht 
nit ohne Hoffnung, daß er über jo viele Kampf- 
mittel zu gebieten haben werde, um ſich in dent wil- 
den Sturme ehrenvoll zu behaupten. Er verließ (ven 
6. März 1821) Kifchenef, begleitet won feinem Bru- 
der Nikolaus und zwei anderen Gefährten, fette 
den folgenden Tag über den Pruth, wurde von ſei— 
nem Bruder Georg und von Georg Kantaku— 
zenos und 30 SHetairiften empfangen, hielt gegen 
6 Uhr des Abends feinen Einzug in Jaſſy und trat 
im Haufe der Fürftin Kantafuzenos ab. Hier 
umgaben ihn Hetairiften in großer Zahl und vernah- 
men feine prophetifcheun Worte: „Ich fomme, um mit 
euch zur Sterben!” — Die geringe mohammebanijche 
Wache wurde entwafnet; jechzig mohammedaniſche 
Kaufleute hatten ſich in eine Kirche geflüchtet und 
wurden gegen Volkswuth geſchützt, bis fie fi)‘ des 
Meuchelmordes eines griehifchen Officiers, Bonko— 
valles, ſchuldig machten und denjelben mit dem Le— 
ben büßten. In derſelben Nacht berichtete Hypfi- 
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lantis an den Kaiſer Alerander, welcher dem Eon- 
greffe in Laibach beiwohnte, feinen Einzug in Jaſſy 
und weitern Entwurf und flehte ihn um Beiftand 
an. Des Morgens wurde folgender Aufruf I) überall 
angeheftet und befanntgemadht: 

„Hellenen! die Stunde hat gefchlagen; es ift Zeit, 
unfer Joch abzumwerfen und unfer Vaterland und un- 
fern Glauben zu rächen. Ueberall find unfere Freunde 
und Brüder bereit, uns beizuftehen; die Servier, die 
Sulioten, ganz Epiros find in den Waffen und 
rufen uns. Vorwärts, Hellenen, vorwärts, und wir 
werden eine furdtbare Macht unfere Rechte beſchützen 
ſehen!“ ..... „Europa richtet die Augen auf uns 
und erftaunt über unfere Unthätigfeit; erfüllt von Er- 
fenntlichleit für die Wohlthaten, welche fie von un- 
feren Borfahren empfangen haben, unterhalten die 
gefitteten Bölfer die wärmften Wünſche für die Be— 
freiung Griehenlands; wir können auf ihren Beiſtand 
rechnen, wenn wir und würdig erweifen unferer Alt- 
vordern und des Jahrhunderts, in welchem wir leben. 
Als der edelfte unter uns gelte Derjenige, der auf 
das ebelfte das Vaterland vertheidigt. Möge die Na- 
tion ſich verfammeln und ihre Abgeorbneten wählen; 
und dieſer höchſten Nationalbehörde müſſen alle un- 
jere Handlungen unterworfen fein. Welche hellenifche 





1) Souzo ©. 58 fg. 
Hiſtor. Taſchenb. II. 18 
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Seele fünnte gleichgültig bleiben bei dem Rufe des 
Baterlandes? Ein Freund Cäſar's vermochte das 
römische Volk zum Aufftande, indem er das blutige 
Gewand des Macträubers vorzeigte; und was wollt 
ihr thun, Hellenen, ihr, denen das Baterland feine 
Wunden zeigt und euern findlichen Beiftand erfleht? 
Zu den Waffen, meine Freunde, Griechenland ruft 
euch!” | 

Sehr viele Freiwillige ftrömten herbei zur begei- 
fterten Theilnahme am Kampfe fürs Vaterland, und 
der Hospodar Michael Souzo gewährte alle Un- 
terftügung an Geld, Waffen, Pferden und anderen 
Bedürfniffen. Hypſilantis eilte (den 12. März) 
nad) der Walladhei, wo nad dem Tode des Hospo- 
dars Alerander Souzo (den 30. Januar 1821) 
die Hetairiften, ver ehrgeizige Theodor Bladimi- 
reskos und der ſchlaue, treulofe Savas mit nicht 
geringer bewaffneter Macht in vollem Aufſtande wa— 
ven. Begleitet von wenigen Waffengenofien, errich— 
tete Hypfilantis in Fohany aus den fih um ihn 
fammelnden griechiſchen Jünglingen vie heilige Schar 
und 309 mit ihnen nad) Bufhareft, um den Ober- 
befehl des dort verfammelten Heeres zu übernehmen. 
Es erwarteten ihn Unordnung, bösartige Umtriebe 
und [händlicher Berrath; unwürdige Menſchen präng- 
ten fih an ihn heran, um ihn zu täufchen; er litt 
Mangel an allen Yebens- und Kriegsbebürfnifien, ſah 
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fi) genöthigt, feine gefammte Thätigfeit auf Ver— 
theidigungsmaßregeln zu bejchränten, und vermochte 
nicht einmal, unter den verſchiedenen Abtheilungen 
feiner Kriegsmacht die erfoderliche Verbindung zu un 
terhalten. | 
Auf Befehl der Pfortd rückten (gegen Ende Aprils) 
die Paſchas von Siliftria und Ibraila mit ftarfer 
Macht ins Feld, um die Inſurgenten zu unter- 
prüden. Ihr Weg war mit Blut bezeichnet; an den 
Bäumen der Heerftraßen wurden viele Kinder an ven 
Beinen aufgehängt, eine Menge Bauern an Pfählen 
geſpießt und Taufende von Unfchuldigen ohne Rück— 
ſicht auf Alter und Geſchlecht niedergemetelt. Die 
Moldau war vor der Ankunft der Türken ſchon fitt- 
lich befiegt, und Jeder dachte nur auf eigene Rettung. 
Kaifer Alerander hatte die Handlungsmeife Hypfi- 
lantis’ ohne allen Borbehalt gemisbilligt 4); der ruf- 
fiihe Conſul erflärte diefes (den 9. April) öffentlich 
in Jafiy, und Hypfilantis wurde unter Androhung 
ber härteften Ahndung aufgefodert, ſich fofort zu fei- 





1) Die Abneigung des Kaifers Alerander gegen ben grie- 
chiſchen Aufftand erklärt ſich ſehr einfach aus den ba- 
mals fejtgehaltenen oberften Grundſätzen der Politik; 
es bedarf alfo der diplomatischen Myſtification nicht, 
welche Sonzo S. 60. erwähnt hat, um bas ver- 
meintlich Befrembliche zu enträthjeln. 

18 * 
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nem Regimente zu begeben; um diejelbe Zeit wurde 
das Umlaufsjchreiben ver heiligen Synode vom 21. 
‚März befanntgemadht, welches die Empörung ver- 
dammte und Allen die Rüdfehr zum Gehorfam gegen 
die Pforte zur Pflicht machte. Unter fo ungünftigen 
Borbeveutungen begann ‘der Kampf. Athanafios 
mit einem Haufen von 200 Mann unterlag (d. 13. 
Mai) bei Galacz der Uebermacht von 5000 Türfen 
und 308 fih auf eine Halbinfel des Pruth zuritd. 
Zu feiner Unterftügung rüdte Georg Kantafuze- 
n08, ehemals Hauptmann unter den ruſſiſchen Uhla— 
nen, herbei; er vereinzelte feine an fich Kleine Macht 
und entwich bei dem Angriffe der Türken auf das 
ruſſiſche Gebiet; Athanafios (den 25. Juni) mit 
4680 Waffenbrüdern verfchanzte fi), zum Aeußerften 
entichlofjen, bei Sfuleni und Stinka, ſchlug in acht 
Stunden vier Stürme ab und richtete eine große 
Niederlage unter 8000 Türken an; bei wiederholten 
Angriffen rettete fich die Mehrzahl ver Griechen, durch 
den Pruth ſchwimmend, auf das ruffiiche Ufer; Atha- 
najios und funfzig Oleichgefinnte beharrten helden— 
müthig im Kampfe und opferten ihr Leben dem Ba- 
terlande. Die Kuffen, auf dem jenfejtigen Ufer in 
Schlachtlinie aufgeftellt, waren Zeugen ver beifpiel- 
Iojen Tapferkeit und ftaunten. 

Gleich, ſchnell und ſchauderhaft entſchied fich der 


furze Kampf in ver Walladei. Vladimireskos $ j 
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und Savas, in Hoffnung, die Zwede ihrer niedern 
Selbſtſucht fiherer zu erreichen, traten mit den Tür- 
fen in Unterhandlung, und diefe, 13,000 Mann ftarf, 
bejetten Bukhareft. Vladimreskos wurde als 
Berräther von einem hellenifchen Kriegsgerichte (d. 7. 
Juni) zum wohlverdienten Tode verurtheilt; Savas 
empfing fpäterhin von Denen, welchen er ſich ver- 
fauft hatte, den Tod zur Belohnung feiner Treulofig- 
feit. Zwietracht, Verwirrung und Meuterei zerrütte- 
ten das Heer der Griechen, zufammengefegt aus den 
frembartigften Beftandtheilen; in der Nähe von Rim- 
nik, bei dem Klofter Dragatjan, entwichen die Alba— 
nejen und Panduren; die heilige Schar, treu ihrem 
Eide und fi) würdig des großartigften Todes erwei- 
jend, wurde (dem 19. Juni) aufgerieben; nur der 
Olympier Georgafy, mit wenigen Freunden, ent 
fam nad) der Moldan und wurde (d. 24. Septem- 
ber) bei Bertheidigung des Klofters Seffo von dem 
Biſchof Romans den Türfen verrathen; er begrub 
ſich mit den meiften feiner Waffenbrüder unter den 
Trümmern des Klofters; die wenigen Gefangenen 
wurden nad Konftantinopel gejchleppt zur ſcheußlich— 
ften Todesmarter. Das Heer war aufgelöft; alle 
Berſuche, es zu ſammeln, fcheiterten; Hypfilan— 
tis, begleitet von ſeinen Brüdern Georg und Niko— 
laus und einigen Waffengenoſſen, rettete ſich (d. 20. 
Jun.) nad Siebenbürgen; die Stimmung feiner 
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Seele ift in der Belanntmahung an die Trümmer 
des von ihm befehligten Heeres zu leſen; fie lau— 
tet aljo: %) | 

„Krieger! doch nein, ich darf dieſe ſchöne und 
ehrenvolle Benennung nicht beſchmutzen, indem ich fie 
euch zugeftehe. Teile Sklavenſcharen, eure Berrä- 
thereien und Meutereien zwingen mich, euch zur ver- 
laſſen! Bon diefem Augenblide an find alle Bande 
zwijchen uns zerriffen; ich fühle nur im Innerften 
meiner Seele die Schande, euch befehligt zu haben. 
Ihr habt eure Schwüre mit Füßen getreten; ihr habt 
Gott, das Baterland und euern Feldherrn verrathen; 
jelbft den Ruhm, im Kampfe zu fterben, habt ihr 
mir geraubt. Ich trenne mich von euch. Gehet, eilet 
den Türken entgegen, den einzigen Freunden, welche 
eurer Gefinnung würdig find, Verlaſſet Wälder und 
Berge; vereinigt euch wieder mit euern Zwingherren; 
ergreifet ihre Hände, die noch rauchen von dem Blute 
des Dberhauptes eurer Kirche und fo vieler Taufend 
Schlachtopfer; erfaufet eure Knechtſchaft um den Preis 
eures Lebens, der Ehre eurer Weiber und Kinder! — 
Ihr, Schatten der Hellenen ver heiligen Schar, Die 
ihr, von Verrath umgeben, nicht gezögert habt, für 
das Baterland zu fterben, empfanget von mir den 
Danf des Bolfes! Nur nod einige Tage und das 





1) Souzo ©. 84 fo. 
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zu euerm Gedächtniß errichtete Denkmal wird eure 
Namen der entfernteften Nachkommenſchaft übergeben, 
Die Namen Derer, welde mir treu geblieben find, 
trage ich in meinem Herzen eingegraben mit unver- 
löſchlichen Zügen; die Erinnerung an fie wird der 
Troft der übrigen Tage meines Lebens fein. Der 
Beratung der Menjhen, der Rache Gottes, den 
Verwünſchungen künftiger Geſchlechter übergebe ich ven 
meineidigen Berräther Savas, die Ausreißer u. ſ. w.“ 
Sp war das Trauerfpiel des griechifchen Yreiheits- 
fampfes in den Fürftenthümern beendet. 

Als die Nachricht von diefem Aufftande nad Kon- 
ftantinopel gebracht worden war, ergrimmte der Grofß- 
herr Mahmud zur wildeften Wuth und brütete mit 
feinem Lieblinge über die blutigften Racheplane. Es 
wurde von der Negierung Mäßigung geheuchelt, der 
Vatriarch und die Synode drohend aufgefodert, ihre 
Mishilligung zu erflären und alle ihre Glaubens— 
genofjen von der Theilnahme an der verbrederifchen 
Empörung abzumahnen; Amneftie wurde verfündigt 
für Alle, welche zu ihrer Pflicht zurückkehren würden. 
Es wurden die auswärtigen Gefandten erforjcht, was 
von ihnen zu erwarten oder zu befürchten ſei, Sicher- 
heitsmaßregeln ergriffen, die Griechen entwaffnet. 
Nun erft erging der großherrliche Befehl an die Gläu- 
bigen, ſich zur Bertheibigung der Keligion zu erhe- 

» ben; Mord der Ungläubigen wurde im ganzen Neiche 
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verorbnet: das Morden begann (d. 15. April), und 
der thieriichen Rohheit der unbändigen türkischen Mi- 
lizen wurde freier Spielraum gegeben. Der durch 
Tugenden und Berdienfte um Staat und Kirche ehr: 
würdige 74jährige Patriarch Gregorios wurde 
(d. 22. April) beſchuldigt, die Entweichung oder Ret— 
tung des Fürften Moroufi begünftigt oder nicht ver- 
hütet zu haben, und an einem vor feiner Wohnung 
aufgerichteten Galgen aufgefnüpft; drei Tage nachher 
ſchleiften Juden feinen Leichnam in Meer; ein grie- 
chiſches Fahrzeug fand ihn auf und brachte ihn nach 
Odeſſa, wo dem Märtyrer eine glänzende Todtenfeier 
gehalten wurde. 

Die Kunde von diefen Schänblichkeiten und fre- 
velhaften Gewaltthaten fachte überall in Griechenland 
das unauslöfchliche Feuer der Verzweiflung an. Schon 
war der Peloponnejos (ſ. Ende März 1821) in vol- 
lem Aufftande, an deſſen Spitze Theodor Kolo— 
fotronis und Mauromichalis ftanden; das exfte 
Blut floß (d. 4. April) in Kalavrita und wenige Tage 
darauf (d. 7. April) wurde bei Kalamata mit Erfolg 
gefämpft; bald wurden die Feftungen des Landes be- 
rennt. Athen, Livadien, Phokis, Doris, Lokris, und 
Makedonien griffen zu den Waffen und wurden von 
mächtigen und erfahrenen Hauptleuten geſchützt. Hy— 
dra, Spezzia und Ipfara erklärten (den 28. April) 
ihre Unabhängigkeit und waren bereit, für das Ge— 
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meinwohl des Baterlandes die größten Opfer zu brin- 
gen und die äußerſten Gefahren zu bejtehen; auch in 
Kreta bewährte fich diefelbe Stimmung. 

So brach zu der Zeit, in welcher ſich verblende- 
ter Despotismus blutig gerächt und durch Schreden 
neu befeftigt glaubte, der große allgemeine Kampf 
gegen umerträgliche Unterdrüdung aus, und in feiner 
eigenthümlichen Beihaffenheit war zu erfennen, daß 
er nicht erfolglos enden werde. Wenn Alerander 
Hypfilantis, in fein Elend wandernd, von ber 
Theilnahme an ruhmvollen Thaten, Drangjalen und 
Gefahren ausgeſchieden war, fo verurtheilt ihn dieſes 
nicht zu umverdienter nnd unverjchuldeter Vergeſſen— 
heit. Nachdem er lange in Munkatſch (2 Jahre) und 
in Thereſienſtadt (4, Jahre) als Staatsgefangener 
gelebt hatte, erhielt er (im Auguft 1827) auf ruſſiſche 
Berwendung die Freiheit unter der Bedingung, in den 
öſtreichiſchen Staaten zu verbleiben, und ftarb (d. 31. 
Januar 1828), 36 Jahr alt, an der Waflerfucht in 
Wien. Bei vielem Geifte, bei liebenswürdigen Cigen- 
haften eines edeln Gemüths, bei männlicher Ge— 
finnung und immer gleicher Tapferkeit ermangelte er 
der Gewalt eines ftarfen Willens, welcher erfodert 
wird, um in der Zeit beginnenden Kampfes und 
einer neuen Entwidelung der geftörten geſellſchaftlichen 
Ordnung mit Glück zu wirken, und konnte alfo nicht 
ausrichten, was aud einem geübtern und mit höhern 

18 ”% 
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Kräften begabten Führer ſchwer gelungen fein würde. 
Sein Misgefchie entwaffnet die ftrenge Gerechtigkeit 
der Geſchichte; er kann im Grabe fich ‚gegen Bor- 
würfe und Tadel nicht vertheidigen; fein guter Name 
muß vertreten werden durch dankbare Gefühle der 
Nachwelt, welche die Erinnerung an jein unglüd- 
liches Leben von einer ſich daran anjchließenden großen 
Begebenheit der neuern Weltgefchichte nicht wird tren- 
nen wollen. Alles, was er fein nennen fonnte, hat 
er dem Baterlande geopfert, und e8 war fein größter 
Schmerz, daß er ihm das Leben im Kampfe nicht 
opfern konnte. Seine Träume, Wünfhe, Hoffnun- 
gen find in Erfüllung gegangen; das Werk, was er 
mit harten Erfahrungen zu begründen begonnen hat, 
nahet feiner Bollendung! 

Nicht ohne Theilnahme kann der Bericht *) gele- 
jen werden, weldhen er zur Rechtfertigung feiner 
Handlungsweife und über feine Leiden ſieben Tage 
vor feinen Tode an den Kaiſer Nikolaus erjtattet 
hat. Derfelbe lautet, foweit er befannt geworden ift, 
aljo: 





1) Die Bruchftüde defjelben find aufbewahrt bei Souzo 
©. 38 fg., 60 und befonders 86 fg. — Bedarf viel- 
leicht diefes Actenſtück einiger Berichtigungen, fo ift 
auch deshalb wermehrte Deffentlichfeit deſſelben noth- 
wendig. 
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„Die Nation arbeitete mit aller möglichen An- 
firengung an ihrer Wiedergeburt und verftändigte fich 
vermitteljt einer geheimen Geſellſchaft lange Zeit vor- 
ber, ehe Misbräuche und Misverftändnifie, welche die 
Sicherheit des Volks gefährdeten, die Häupter der 
Hetairie nöthigten, mic in Petersburg zu beſchicken, 
um mir die oberfte Leitung anzuvertrauen. Die Ge- 
fahr konnte groß werden; ich glaubte, daß die Stunde 
der Aufopferung für mich gejchlagen habe. Es war 
im Anfange des Jahres 1820, als die Pforte gegen 
Ali-Paſcha von Ianina den Bernichtungskrieg er: 
Härte. Dieſes Ereigniß, welches den Griechen er- 
laubte, ſich zu bewaffnen, fteigerte ihre Begeifterung 
und ihre Hoffnung aufs höchſte. Ich wußte bald 
genug die Bortheile zu würdigen, welche daraus zu 
ziehen waren. — Es ift gewiß, daß Se. Majeftät 
der Kaiſer Alerander feit dem Yahre 1816 das Da- 
fein der geheimen Hetairie fannte und Entwürfe unter: 
hielt, die er oft durchſchimmern ließ im Geſpräche mit 
den Griechen, welche feinen Schug und feine Groß- 
muth anflehten und immer überhäuft mit Wohlthaten 
ihn verliefen. Diefe Griehen wiederholten überall 
mit Entzüden die höchſt wohlwollenden Neuerungen 
Sr. Majeftät und die Hoffnungen, welche fie ihnen für 
die Zufunft gaben. So geftaltete ſich ein prophetifches 
Echo, welches in allen Gegenden Griechenlands wieber: 
ſchallte und in allen Herzen das heilige Feuer der Be- 
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geifterung und Hingebung für das Vaterland entzün- 
dete. Diejes erffärt auch den unermeßlichen Erfolg mei- 
ner geheimen Briefe und Aufrufe an die Vornehmen 
und Häuptlinge, und die Aufopferung, welche fic) in den 
erften Unternehmungen. abjpiegelt, da fie alle mit ſehr 
geringen Hülfsmitteln ausgeführt wurden. — Man 
klagt mid an, daß ich ven Augenblid übel gewählt 
und die Sache zu ſehr übereilt habe. Aber als die 
‚ Umwälzung in Neapel und Piemont ausbrach, war 
es mir unmöglid), die angeregte Bewegung aufzuhal- 
ten, eine Bewegung, welche vermöge ihres oberften 
Grundſatzes derjenigen durchaus fremd war, durch 
welche die unruhigen Köpfe diefer beiden Länder zum 
Aufftande fortgeriffen wurden. Ich verheimlichte mir 
feineswegs die nachtheiligen Folgerungen, welche hieraus 
für die Sache der Griechen gezogen werden konnten; 
aber e8 war zu fpät, und alle meine Anftrengungen 
beſchränkten fich darauf, einige Monate zu zögern, bis 
zu dem Augenblide, wo von allen Seiten zuverläffige 
Nachrichten eingingen, daß die Pforte von dem Vor— 
haben unterrichtet und die Gefahr höchſt dringend jei, 
daher ich mic, werpflichtet erachtete, das Zeichen zum 
Aufbruche zu geben und mich in die beiden Fürften- 
thümer zu werfen, um die ganze Aufmerffamfeit der 
Pforte dahin zu ziehen und mehren Landfchaften Grie- 
henlands die Rüftungen zu erleichtern. Ew. Majeftät 
fönnen nun über mid) richten; Ihre hohe Weisheit 
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und Ihre Billigkeit mag entjcheiden über meine An- 
ſprüche auf Schuß, welden ich für meine Brüder 
nachzuſuchen wage. Ich fodere denfelben als Unter- 
than Ewr. faiferl. Majeftät und als alter Soldat, der 
mit aller möglichen Hingebung gedient hat... . 
Man kann nicht darauf ausgehen, die Wahrheit zu 
verbergen, wenn man dem Tode ind Auge fieht. — 
Dies find meine Meutereien und die Umtriebe, wor- 
aus die äftreihifhe Staatsfunft zur Zeit des Lai- 
bacher Congrefjes ein Gewebe von Abjcheulichfeiten 
und Berbredhen gemacht bat; und als der Saifer 
daran nicht glauben wollte, hatte dieſelbe die aus- 
gezeichnete Kühnheit, ihm einen unechten und erdich— 
teten Briefwechfel zwiſchen mic und den Piberalen von 
Paris vorzulegen! — — — 

„Als ic; vergeblih Briefe des Barons Stroga— 
'noff erwartete, weldye nad den amtlichen Aeußerun— 
gen des Grafen Capo d'Iſtrias über mein Schidfal 
entjcheiden follten, und Verrätherei, Zuchtlofigfeit und 
Unordnung, angeregt durch geheime Agenten Deft- 
reichs, den Geift meines Heeres vollends vergifteten; 
als Umlaufſchreiben, unterzeichnet von Oudriski, öft- 
reichiſchem Agenten in Bufhareft, in meinem Lager 
verbreitet wurden und im Namen ver Türken Dem- 
jenigen, ver mic ihmen ausliefern würde, Straflofig- 
feit und Belohnung verhiefen; als endlich die Nie- 
berlage bei Dragatjan mir feine Hoffnung der Ret— 
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tung übrig ließ, fo war ich entjchloffen, mit den wenigen 
mir treu gebliebenen Tapfern, die Waffen in ver Hand, 
zn fterben, oder mid) nad Rußland durchzuſchlagen. 
Um jedoch meine Brüder ein fo verzweifeltes Schiefal 
nicht theilen zu laffen, änderte ic) meinen Entſchluß 
und näherte mich den Grenzen von Deftreih, da— 
mit fie fi in dieſes Land begeben fünnten, voraus: 
gefett, daß Leben und Freiheit ihnen gewährleiftet 
würden. Zu diefem Behufe ſchickte ich Georg Laſſa— 
nis ab, und dieſem erklärte der Obrift Schwindt, daß 
er nur einen meine Perjon betreffenden Befehl erhal: 
ten habe, worin gejagt fei, auf den Fall, daß ich 
mich an der Grenze einfände, folle man mid, wifjen 
laffen, daß ich unter einem andern Namen in voller 
Sicherheit durd die öſtreichiſchen Staaten nach Ham- 
burg reifen könne, um mic nad Amerika einzufchif- 


fen; daß diejer Befehl eine Folge der Entſcheidungen 


der beiden Kaifer vor ihrer Trennung in Laibach ei, 
und daß er, ein alter Krieger, fein Ehrenwort gebe, 
id) werbe weder für mein Leben noch für meine Frei- 
heit etwas zu befürchten haben, wenn ich dieſes ein- 
zige Mittel annehme, um den von allen Seiten mid) 
bedrohenden Gefahren zu entgehen. Da ich ohne 
Driefe des Baron Stroganoff war und dem Willen 
des Kaiſers Alerander zu gehorchen glaubte, jo nahm 
ih den Borfhlag an, den 27. Yunius 1821 ging 
ic unter dem Namen Demetrios Paleogenives über 
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die Grenze, begleitet von meinen Brüdern und vier 
andern Perſonen. Obriſt Schwindt empfing mich 
mit allen möglichen Achtungsbezeichungen, wiederholte 
mir feine Verſicherungen und Verſprechen und beglei- 
tete mic) bis nah Rothenthurm, wo id 36 Stun- 
den verweilte, um mid) zur Reife vorzubeiten.‘ 
„Ich reifte des Nachts im Stillen nad) einem 
Dorfe Drlai, jenfeits Hermannftadt, wo Major Har- 
tinf, erfter Adjutant des commandirenden Generals 
von Siebenbürgen, die Zufagen des Obrift Schwindt 
erneute und meinen Paß unterzeichnete. Begleitet 
von einem Officer, gelangte ich ziemlich ſchnell nad) 
Temesmar; hier eröffnete mir der commandivende Ge- 
neral, daß er die Fortfegung meiner Reife nicht zu- 
laffen fönne, ehe er die ihm mangelnden Berhaltungs- 
befehle von Wien eingeholt habe, und daß id) feine 
Befehle in Arad abwarten müſſe. Alle meine Vor— 
ftellungen waren umfonft; idy begab mid) nad) Arad, 
wo id; während der zehn Tage meines dortigen Auf- 
fenthaltes mit Achtung und ohne läftige Beſchränkung 
behandelt wurde. Nach Verlauf diefer Zeit lud mid) 
der Feftungscommandant General Thori zu ſich und 
theilte mir den durch den Adjutanten des commandi- 
renden Generals von Temesmar erhaltenen Befehl mit, 
worin gefagt war, daß Kaifer Franz, bewogen durch 
die ihm eigenthümliche großmüthige Gefinnung, uns eine 
Freiftätte in feinem Reiche bewilligen wolle unter ber 
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Bedingung, daß ich mein Ehrenwort jchriftlich gebe, 
fir mich und meine Begleiter, feine Entweihung zu 
verfuchen während der ganzen Zeit meines Aufenthal- 
te8 an dem Drte, welder mir angewiejen werde; 
daß ich mit Keinem, wer es auch fei, einen Brief- 
wechſel unterhalten wolle anders als auf den mir 
vorzufchreibenden Wegen; daß id den Namen des 
Barons von Schönwarth annehme und führe, ohne 
mich zu unterftehen, Iemanden meinen wahren Na— 
men’ zu jagen; wolle id) diefe Bedingungen nicht ein- 
gehen, jo werde man, in Rückſicht auf die zwijchen 
Deftreih und der Pforte beftehenden Verträge, ge- 
nöthigt fein, mid) den Türken auszuliefern, melde 
meine Auslieferung verlangten. Weil ich das jchred- 
lihe 2008, welches meiner wartete, nicht ahnden 
fonnte, jo willigte ich in Alles und gab mein Wort, 
bejonders in der Hoffnung, daß diefer Zuftand nicht 
lange dauern fünne, worin General Thori und der 
Adjutant mich beftärkten, mit einer Faſſung, die ge- 
eignet war, jelbft das höchſte Mistrauen zu täufchen. 
Denjelben Tag bei Annäherung der Nacht, begleitet 
von dem Lientenant des Plages und von zwei Per- 
fonen meines Gefolges, trennte ih mid) von meinen 
Brüdern und traf den 26. Julius des Abends fünf 
Uhr in Munkatſch ein. Sogleich bei dem Anblide 
des Schlofjes hatte ich ein Vorgefühl meines Schid- 
jals; mein Blut erftarrte, als ich den Platcomman- 
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danten e8 dem mich begleitenden Officier verweiſen 
hörte, daß er mic) bei Tage eingeführt habe und nicht 
des Nachts, wie es für Staatsgefangene vorgejchrie- 
ben ei. Der Dfficier antwortete, daß in feinen Ber- 
baltungsbefehlen nichts darüber gejagt, und er nicht 
angewiefen fei, mid) als Staatsgefangnen zu betrad)- 
ten umd zu behandeln. Der Commandant erfuchte 
uns, in die Kanzlei zu kommen, und fchritt fofort mit 
dem Gefangenwärter dazu, meine Habe zu verzeid)- 
nen, die er ohne Ausnahme in Berwahrung nahm. 
Um zehn Uhr folgte ic) auf Befehl des Commandan- 
ten dem Gefangenwärter, der, mit einer düftern Ya- 
terne verfehen, mid; im tiefften Schweigen nad) dem 
mir bejtimmten Gemade führte, welches ver Com— 
mandant mir ſehr gepriefen hatte. Mehre Thüren 
hörte idy hinter mir ſich Schließen, mehre dunkle Wen- 
beltreppen mußte id herab- und hinaufiteigen, end⸗ 
lid) gelangte ih am Ende eines Ganges vor eine 
eiferne Thüre; der Kerfermeifter ſchloß fie auf und Lie 
mic in ein kleines Gemach eintreten, welches durch 
eine nahe bei der Dede befindliche Schießſcharte feine 
ganze Beleuchtung empfing. Die Geräthichaften be- 
ftanden in einem niedrigen Bettgeitelle mit einer ftro» 
henen Matrage und in einem ſchlechten Nachtſtuhl. 
Starke Nägel mit eifernen Ringen, eingefchlagen in 
die Mauern umd in den Fußboden, brachten mein Er: 
ftaunen auf das höchſte; der Kerfermeifter fagte mir 
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falt, dies feien die Kerter des Platzes, und er werde 
mid darinnen einfchließen. IH fragte ihn nad) mei- 
nen Leuten und ob ich fie zu meiner Bedienung ha— 
ben könne; er antwortete mir, fie feien mir zur Geite 
in ähnlichen Kerkern befonders eingeſchloſſen, aber er 
habe feinen Befehl, uns zufammenzulaffen. Ich 
Ichicfte ihn darauf zum Commandanten und ließ die- 
jem fagen, daß ich, ohne Hand, mic) nicht felbit be 
dienen könne, daß ich mein Bett und einige Klei- 
dungsftücde nothiwendig braude, und vor allem An- 
bern, daß ich ihn bitte, uns in dieſem fchredlichen 
Aufenthaltsorte nicht getrennt einzufchließen. Die leßte 
Bitte bewilligte der Commandant, das Uebrige ſchlug 
er ab; ich war genöthigt, die Nacht auf der vorge 
fundenen Bettftelle zuzubringen, und entbehrte des an- 
dern Morgens Wäſche und Kleider, Meine Driver, 
Laffanis und Orphanos, kamen am folgenden Tage 
gegen zehn Uhr des Abends am und wurden ohne 
Licht und ohne ihnen etwas zu fagen, in einem Ahn- 
lichen Kerker eingefchlofjen. Endlich öffnete man ung, 
auf Befehl des Commandanten, fieben Kerfer und 
überließ fie ung zu unferm Gebrauche. Niedergebeugt 
von abjchläglihen Antworten und ntbehrungen, 
Ihmachteten wir bier fieben Wochen, ohne Nachrich— 
ten von unfern Verwandten zu haben, ohne ihnen 
jchreiben zu fönnen, ohne den geringften Aufſchluß 
über unfer Schickſal und über die Dauer unjerer 
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ſchrecklichen Lage zu erhalten. Unfere Gefundheit fing 
an zu leiden; der Arzt, welcher ung zugeſchickt wurde, 
erklärte, daß die Entbehrung der Luft und der Be- 
wegung die einzige Urfache unſers Uebelbefindens fei. 
Der Commandant verfügte darauf, daß wir des 
Nachts frifche Luft ſchöpfen follten; damit uns Nie- 
mand fähe, ließ man uns des Abends zwifchen zehn 
und elf Uhr auf eine Baftion gehen, wo die Ab- 
tritte der Wade waren. Die Stunden, in welchen 
wir aufftanden und afen, waren dieſelben der übri- 
gen Gefangenen, welch ein den zwei Stodwerfen un: 
ter dem unferigen eingeſchloſſen waren. Unſer Eſſen 
und Trinken war gemein und ſchlecht, obgleich es 
uns theuer zu ſtehen kam. Da unſere Lage ſich mit 
jedem Tage verſchlimmerte, ſo war die Geduld end— 
lich erſchöpft, und Verzweiflung wollte ſich unſerer Ge— 
müther bemãchtigen, als ein Hoffnungsſtrahl in dieſe 
ſchreclliche Gruft durchdrang. Ein kurzer Brief, Worte 
des Troftes enthaltend, fam von Wien ung zu und 
mit ihm der Befehl an den Commandanten, uns aus 
den Kerfern herausgehen und an unfere Verwandte 
und Freunde jchreiben zu laffen, Es wurde uns ver- 
ftattet, bei Tage fpazieren zu gehen, begleitet vom 
Kerlermeiſter; nach Berlauf einer Woche wurden ung 
drei Iuftige und auch fonft erträglicye Zimmer neben 
denen bes Commandanten eingeräumt.’ 

„So verbefjerte fi unfere Lage ein wenig. Bald 
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wurden uns Dinte, Yeder und Papier gegeben; Bü— 
her und Briefe verfürzten die langen Tage, welche 
mit dem Drud der Entbehrungen aller Art und ber 
vollftändigften Unthätigfeit ſchwer auf uns lagen; von 
dem Gelde, das unfere Mutter ſchickte, konnten wir 
aus Peſth die uns mangelnden Kleidungsſtücke kom— 
men laſſen. Der Commandant erlaubte uns biswei- 
len Spaziergänge in den Umgebungen des Schloffes, 
in defien Innerem wir frei herumgehen konnten; jo 
verlief der Winter. Das Frühjahr und der Som- 
mer veränderte nichts in umferer Lage, ungeachtet 
mehrer Briefe, die ich fchrieb, und welche alle ohne 
Wirkung blieben. Unterdeſſen wurde die Uebellaune 
des Kommandanten unerträglich; er erjchwerte ung 
Alles und machte unfer Leben von feinem Eigenfinne 
abhängig; Monate vergingen, ohne daß er uns aus— 


gehen ließ, und ohne irgend ‚einen Grund verwei— 


gerte er uns rein Alles, was ums zerftreuen und un- 
ſere Lage erleichtern konnte. Meine Geſundheit wurde 
hiervon angegriffen, und ich litt während des Winters 
fürdterlih. Da fi die Mislaune und der Eigen- 
finn des Commandanten von Tag zu Tag vermehr- 
ten, jo ſah ich mich genöthigt, mich zu beſchweren 
und die Abfendung eines höhern  Kriegsbeamten zu 
verlangen, um meine Klagen und das DBetragen des 
Kommandanten gegen uns zu unterfuchen. Nach zwei 
oder drei Monaten kam Generalmajor Gerchnowski, 
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fand meine Bejchwerden jehr gegründet, unfern Auf- 
enthaltsort ungejund und die Veränderung des Him- 
melsſtrichs für meine Wieverherftellung nothwendig.“ 

„Dem Berichte dieſes Generals verdanken wir un— 
ſere Verſetzung nad Thereſienſtadt. Sie geſchah lang- 
ſam wegen meiner Geſundheit; der Weg wurde durch 
die Karpaten genommen, um die Heerſtraße und 
großen Städte zu vermeiden; zehn Grenadiere mit 
einem Oberlieutenant waren unſere Bedeckung; auf 
der ganzen Reiſe wurden wir mit größter Schonung 
behandelt. Ueberall wußte man, wer wir waren, trotz 
des Namens Baron von Schönwarth und ungeachtet 
aller Vorſorge, das Geheimniß nicht erforſchen zu 
laſſen. Im Thereſienſtadt waren dieſelben Vorfichts- 
maßregeln angeordnet; aber mehre Officiere, welche 
die Feldzüge 1813 und 1814 mit mir gemacht hat- 
ten, erfannten mich, und in wenigen Tagen wußte 
Jedermann in Böhmen den wahren Namen der Stants- 
gefangenen, welche in Therefienftadt angefommen wa- 
ven. Abgeſehen von den Kerkern und von dem rohen 
und unfreundlichen Betragen des Commandanten in 
Munfatih, wurden wir mehre Monate in Therefien- 
ftabt weit ftrenger behandelt; erft im zweiten Jahre 
unferer dortigen Haft, und nachdem wir mehre ernft- 
hafte Krankheiten überftanden hatten, wurde ums er- 
laubt, zu Fuß oder im Wagen Heine Ausflüge in 
den Umgebungen der Feftung zu machen. So ver- 


A430 Borbereit. u. Ausbruch d. Aufftandes d. Griechen :c. 


gingen drei Jahre unferer Gefangenschaft in dieſem Orte, 
ohne daß jo viel Zeit, Kummer, Entbehrung und Leiden 
die geringfte Erleichterung unferer Lage herbeigeführt 
hätten. Kein Schimmer von Hoffnung belebte von 
irgend einer Seite unfere traurigen Gemüther. Sittlich 
und körperlich Tag und Nacht abgequält, verfiel meine 
Geſundheit fihtbar, und ich verlangte, mit Beibringung 
ärztlicher Zeugnifje, die Erlaubniß zum Gebrauche ver 
Heilquellen in Töplig oder Marienbad; gegen Ende des 
Sommers wurde mir erlaubt, in das Bad von Pickan in 
Ungarn zu gehen, welches mir mehr Nachtheil als Nuten 
brachte; e8 zeigte fich dieſes bei meiner Zurüdfunft in 
Therefienftabt, wo ich den ganzen vergangenen Winter 
fürchterlich litt, während neue Befehle und ich weiß nicht 
welcher Berdacht die Strenge unferer Behandlung ver- 
ſchärften; unfer Dafein, überfättigt von Verdruß und 
Widerwärtigfeiten, wurde unerträglich. Endlich war ich 
am Rande des Grabes; zurüdgerufen ins Leben, fand 
ic) all mein Elend wieder, und faft fterbend konnte ich, 
trog der wohlmwollendften Borbitten, eine Veränderung 
der Luft, welche zur Wiederherftellung meiner Gefundheit 
fo nöthig war, nicht erlangen... Sch habe ven Schmer- 
zenskelch bis auf die Hefen geleert... Ich fterbe, jo zu 
fagen ermordet von Deftreid ... Bald wird der Top 
meinen Mund fließen, ver einige Wahrheiten enthüllen 
und meine Verläumder beſchämen fünnte... Wer wird 
fid) meiner annehmen?“ 
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(Raifer) + 1143. (Sebaftofrator). — mn 
Gemahlin: Irene von Johannes. 
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Alexius Andronikus 
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— 
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Dem Haufe der Komnenen verdanfte das byzanti— 
niſche Kaiſerthum drei durd große Talente ausgezeich— 
nete Beherrſcher, welde in einer höchſt gefahrvollen 
Zeit nicht nur das wanfende Reich von dem drohen- 
den Untergange retteten, ſondern aud dem Throne 
Conftantinus des Großen einen neuen Glanz verliehen. 

Das Geſchlecht der Kommenen hatte zu der Zeit, 
in welcher e8 befannt zu werden anfing, feinen Wohn- 
fit in der Stadt Kaſtamon in Paphlagonien. Ob— 
gleich dieſes Geſchlecht zu den alten eveln Familien 
des byzantiniſchen Reichs gehörte, fo beruht gleichwol 
die von Gibbon und andern neueren Schriftftellern 
angenommene Meinung, daß die Vorfahren befjelben 
ſchon mit dem Kaifer Conftantinus dem Großen aus 
Dtalien nad der neuen Hauptftabt des römischen 
Reichs Übergingen, mehr auf dem Anfehen des ge- 
lehrten Ducange 7), als auf Gründen. Der erite 





1) ©. Ducangii familiae Augustae Byzantinae (ed: 
Paris.) p. 169. 
Siftor. Taſchenb. IL. 19 
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Komnene, deſſen in der Geſchichte Erwähnung ge- 
Ihieht, war Manuel, welder um das Jahr 989, 
zur Zeit des Kaiſers Bafilius, des Sohns und Nach— 
folger8 von Johannes Zimisces, Oberbefehlshaber der 
morgenländiichen Truppen war, und um feinen Rai- 
fer dadurch jehr verdient ſich machte, daß er den Feld— 
herrn Bardas Sklerus, welcher in den morgenländi- 
Shen Provinzen zum Kaifer fi anfgeworfen hatte 
und mit den Waffen nicht bezwungen werden konnte, 
dur gefchiefte Unterhandlungen zur Unterwerfung be- 
wog. Baſilius belohnte diefen wichtigen Dienft da— 
duch, daß er, als nicht lange hernad Manuel Kom: 
nenus ftarb, die Vormundſchaft für deſſen beide hin- 
terlafiene Söhne, Iſaak und Johannes, welche noch 
in zartem jugendlichen Alter fi befanden, übernahm 
und deren Erziehung mit großer Aufmerkſamkeit und 
Sorafalt Teitete. Das männliche Alter diefer beiden 
Komnenen fiel in die unglüdlichen Zeiten, in welden 
das byzantiniſche Kaiferthum den Launen der Kai- 
jerin Zoe, der Tochter des Kaifers Conftantin IX,, 
preisgegeben war, und die Kaiſer, melde ihre Erhe- 
bung auf den Thron der Wahl der Zoe verdanften 
und als Werkzeuge der Befriedigung der Sinnlichkeit 
jener leichtfinnigen Frau ſich misbrauchen ließen, nicht 
im Stande waren, weder im Innern des Keiches 
Ordnung und Ruhe aufrecht zu halten, nody die 
Grenzen gegen die Angriffe der Türken, Romanen, 
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Petihenegen, Pulgaren und Ruffen zu vertheidigen. 
Nach dem Ablebend er Zoe und ihrer Schwefter Theo- 
dora, welche einige Zeit mit Zoe gemeinjchaftlich und 
nad deren Tode allein die Regierung führte, Fam 
jwar ein tapferer und friegsfundiger Mann, Michael 
Stratiotifus, auf den Thron; da diefer Kaifer aber 
aus einem verkehrten Grundfage nur die Hofdiener, 
Beamten und Senatoren begünftigte und vie Be— 
fehlshaber der Truppen, obgleich er jelbft Soldat war, 
bei jeder Gelegenheit kränkte, jo wurde er bei ven 
Soldaten jehr bald verhaft, und er hatte noch nicht 
Ein Jahr die Faiferliche Krone getragen, als die Trup- 
pen der aſiatiſchen Provinzen ſich empörten und ihren 
Magifter Hanf Komnenus ı) zum Kaifer ausriefen, 
welcher bald hernach audy von der Geiftlichfeit und 
dem Senate der Hauptſtadt als Oberhaupt des Kei- 
des anerkannt wurbe. 

Auf ſolche Weife gelangte ſchon der Sohn des 
erſten Komnenen, welcher den Namen ſeines Geſchlech— 
tes belannt gemacht hatte, zu der höchſten Stufe der 





1) Für die Geſchichte des Kaiſers Iſaal Komnenus und 
ber jpätern Kaifer aus dem Gejchlechte der Komne- 
nen find befanntlich Zonoras, Nicephoras Bryenninsg, 
Anna Komnena, Einnamus und Nicetas die Haupt- 
quellen. Bol. Fr. Wilfen Rerum ab Alexio I., Jo- 
anne, Manuele et Alexio I. |. Libri IV, 
Heibelb. 1811. 8. 
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Ehre. Iſaak Komnenus aber vermochte e8 nicht, ſei— 
nem Gefchlechte den erblichen Befit des Thrones zu 
verichaffen; denn der einzige Sohn, welchen ihm feine 
Gemahlin Katharina geboren hatte, war frühzeitig 
geftorben, und als Iſaak nad einer Regierung von 
zwei Jahren und drei Monaten, welche ihm durch 
förperliche Gebrechlichfeit nicht minder als durch ver- 
briegliche Händel mit dem Patriarchen von Konftan- 
tinopel war erfchwert worden, einen Thronfolger fuchte, 
jo Tieß fein Bruder Johannes, welcher Bater von 
fünf Söhnen war, durch feine Borftellungen, weder 
feiner Gemahlin Anna, noch des Kaifers, fich bewe— 
gen, die angebotene Krone anzunehmen. Iſaak, mwel- 
cher entſchloſſen war, den übrigen Theil feines Lebens 
in der Stille eines Klofters zuzubringen, ſah ſich da— 
her genöthigt, feinem Freunde Conftantinus Ducas 
den Thron zu übergeben. !) 

Bon den fünf Söhnen des Johannes Komnenus 
zeichneten ſich die drei älteften unter den Nachfolgern 
des Kaiſers Conftantinus Ducas als tapfere und 
geihicte Felvherren aus; Manuel und Iſaak Leifteten 
den Kaiſern Romanus Diogenes und Michael Ducas 
nügliche Dienfte in den damaligen Kriegen gegen die 
Türken; ihr Ruhm wurde aber bald verdunfelt durch 
die glänzendern Verdienſte ihres jüngern Bruders 





1) Sm J. 1059. 
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Alerius, welcher ſchon als Jüngling an der Ceite fei- 
nes Bruders Iſaak an der Grenze von Kappadocien 
wider die Türken ftritt, und als Iſaak das Unglück 
hatte, in Gefangenjchaft zu gerathen, es zwar nicht 
vermochte, den unrühmlichen Nüdzug des römiſchen 
Heeres zu hindern, aber doc mit vieler Klugheit und 
Umfiht aus der ſchwierigen Lage, in welche er ge 
rathen war, fih und feine Waffengeführten rettete. 
Durch fein Benehmen auf diefem Feldzuge gewann 
Alerius fo ſehr das Vertrauen des Kaifers Michael, 
daß ihm bald hernach der Krieg gegen Urjel, einen 
römischen Heerführer normännifher Abkunft, welcher 
in den Provinzen von Baphlagsnien und Pontus fic 
empört hatte, übertragen wurde; und ſowie der Kai- 
fer Michael die Unterdrüdung dieſes Empörers der 
Klugheit und Thätigfeit des Alerius Komnenus ver- 
danfte, ebenfo vertheidigte Alexius bald hernach mit 
Beharrlichkeit die Hauptftadt, als Nicephorus Bryen- 
nins, Statthalter von Illyrien, nad) einem glüd- 
lichen Kriege wider die Kroaten mit feinen fiegreichen 
Truppen vor Konftantinopel erſchien und dem Kaifer 
Michael den Thron ftreitig machte. Auch gegen 
einen britten Empörer, den Nicephorus Botaniates, 
Oberfeldherrn der afiatifchen Truppen, leiſtete Alerius 
feinem Herrn fo lange redlichen Beiftand, als diefer 
den Muth; Hatte, den bevrohten Thron zu behaupten; 
und erſt als der Heinmüthige Michael freiwillig den 
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Purpur abgelegt und in der Sophienfirche das Mönche: 


Heid angenommen hatte, unterwarf ſich Alexius Kom- 
nenus dem Nicephorus Botaniates, welchen nad) der 
freiwilligen Entfagung des Kaifers Michael das Bolf 
von Konftantinopel als feinen Beherricher anerkannte. 

Auch diefem Kaifer Ieiftete Alexius wichtige Dienfte, 
zuerft in dem Kriege gegen Nicephorus Bryennius, 
welcher zwar fich genöthigt gejehen hatte, die Bela- 
gerung von Ronftantinopel aufzuheben, aber feit jener 
Zeit feine Kriegsmacht beträchtlich werftärft hatte, Ma— 
cedonien und einen großen Theil von Thracien be- 
herrſchte und die Hauptftadt mit einer neuen Bela— 
gerung bedrohte. Alerius entwidelte in ver Schlacht 
bei Kalaura, in welcher er über das bei weiten an 
Zahl überlegene Heer des Nicephorus einen entjchei- 
denden Sieg gewann, das große ſtrategiſche Talent, 
durch welches er aud in fpätern Zeiten oftmals das 
römische Reich aus dringenden Gefahren rettete; denn 
jeiner Mugen Benutung der örtlichen Verhältniſſe des 
Schlachtfeldes gebührte die Ehre des Sieges über 
einen Yeind, welcher ebenfalls ein jehr erfahrener und 
tapferer Feldherr war. Bald hernach verbanfte Ni- 
cephorus Botaniates der Thätigfeit des Alexius Kom- 
- nenus die Unterbrüdung eines neuen Nebenbuhlers, 
des Nicephorus Bafilaces, welcher in Illyrien, wie 
zuvor Bryennius, die Fahne des Aufruhrs erhoben, 
italienifche Söldner in feinen Dienft genommen und 
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zu Theſſalonich den kaiſerlichen Titel ſich beigelegt 
hatte. Der Kaifer Botaniates ehrte anfangs die 
Dienjte des Alerius Kommenus, welchem er die Be— 
fejtigung des Throns verdanfte, durch dankbare An- 
erfennung; und er erhob, nachdem Bafilaces ebenfo 
wie Bryennius gefeffelt vor feinen Thron geführt 
und geblendet worden war, den verdienten Feldherrn, 
welhen er ſchon im Anfange feiner Regierung mit 
dem Titel Nobiliffimus gegiert und zum Großdome— 
fticus ernannt hatte, zu der Würde eines Sebaftus, 
welche ihm den nächſten Pla nad) dem Kaifer in der 
Rangordnung des byzantinifchen Hofes gewährte. Als 
aber bald hernach Alexius fich weigerte, den Krieg 
gegen Nicephorus Melifjenus, den Gemahl feiner 
Schweſter Eudocia, welder in Afien ſich empört hatte, 
zu übernehmen, fo benusten die Günftlinge des Kai- 
ſers Botaniates, unter welchen befonders zwei Fremd⸗ 
(inge ſlaviſcher Abfunft, Borilus und Germanus, von 
großem Einfluffe waren, diefe Weigerung, ſowol den 
Ulerius als deſſen Bruder Iſaak, deren großes An- 
fehen ſchon Tängft ihren Neid erwedt hatte, dem Kai— 
jer, einem ſchwachen und wanfelmüthigen Greife, ver- 
dächtig zu machen; und die beiden Komnenen wurden 
durch die Nachricht überrafcht, daß die beiden flavi- 
ihen Günftlinge des Kaiſers beſchloſſen hätten, ihrer 
dur Lift ſich zu bemüchtigen und des Lichts der 
Augen fie zu beranben. Diefe Nachricht fette bie 


— 
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Komnenen in die Nothwendigkeit, auf ihre Rettung 
bedacht zu ſein; ſie verließen die Hauptſtadt und 
begaben ſich zu den Truppen, welche bei Tzurulum 
verſammelt waren und nach einer frühern Beſtimmung 
des Kaiſers Botaniates unter der Anführung des 
Alexius Komnenus gegen die Türken in Kleinaſien 
ſtreiten ſollten. Da beide Komnenen als tapfere Feld— 
herren bei den Soldaten in großem Anſehen ſtanden, 
ſo wurde es ihnen nicht ſchwer, jene Truppen für 
ſich zu gewinnen, und Alexius wurde, nachdem ſein 
älterer Bruder Iſaak freiwillig ihm den Vorzug zu— 
geſtanden hatte, im Lager bei Tzurulum als Kaiſer 
ausgerufen. Weder Nicephorus Botaniates noch ſeine 
Günſtlinge hatten den Muth, den Kampf gegen Ale— 
rxius zu beſtehen. Sowie die Komnenen mit ihren 
Truppen vor Konftantinopel exjchienen, vwertaufchte 
Dotaniates den Faiferlihen Purpur mit dem Mönchs— 
Heide, nnd einige den Komnenen ergebene fremde 
Söldner, welche zur Befagung der Hauptitadt gehör- 
ten, öffneten dem neuen Kaiſer die Thore, 

Die Anerkennung des Alerius Komnenus als Raifers, 
obgleich er nur den Soldaten feinen faiferlichen Titel ver- 
dankte, fand in Konftantinopel um fo weniger Schwierige 
feit, da der Thron gewifjermaßen als das ihm gebührende 
Erbe feines Oheims Iſaak betrachtet wurde, und feine 
Berwandtihaft mit dem Haufe der Ducas, indem 
Alerius der Gemahl der Irene, einer Enkelin des 
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Kaiſers Conftantinus Ducas war, ihn den Freunden 
jenes Gejchlechtes empfahl. Wenigftens waren die 
Anfprühe des Alerius Komnenus an den Faiferlihen 
Thron von Byzanz nicht verwerflicher als das Recht 
des Nicephorus Botaniates, welcher feine Herrichaft 
ebenfalls nur den Soldaten verdankt hatte. 

Alerius Hatte eine Aufgabe von nicht geringer 
Schwierigkeit zu löſen, als er die Regierung über- 
nahm. Bei dem häufigen und jchnellen Wechjel der 
Raifer war fowol alle Orbnung in der Verwaltung 
des Reichs als die Zucht im Heere verfchwunden; 
die wichtigiten Aemter des Staats und die Etatthal- 
terihaften der Prorinzen waren in ganz unfähigen 
Händen, und den Feldherren war durd) die Weife, in 
welcher Nicephorus Botaniates und Alerius Komne— 
nus felbft des Throns fi bemächtigt hatten, ein 
Beifpiel gegeben worden, welches Teicht zur Nach— 
ahmung reizen fonnte, Der faiferlihe Schat mar 
völlig erſchöpft, und die Einkünfte, da die Provinzen 
zum Theil durch die wiederholten innern Kriege be- 
trächtlihe Beihädigungen erlitten hatten, floſſen ſpär— 
lih. Die äußern Verhältniffe des Kaiſerthums wa— 
ren nicht minder gefährlih. Die aſiatiſchen Provin- 
zen waren entweder in der Gewalt der Türken ober 
deren räuberifchen Einbrüchen preisgegeben; bie nörb- 
lichen Länder wurden von flavifhen Völkerſchaften, 
fowie von Petſchenegen und Komanen geängftigt; 
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gegen Welten wurde das byzantinifche Reich von den 
Normannen bedroht, welche in Sicilien berrichten, 
und der Ehrgeiz des Fühnen Robert Guifchard fonnte 
wol die Beſorgniß begründen, daß den Normannen 
jogar die Erobernng von Byzanz und die Stiftung 
eines normänniſchen Kaifertbums nicht als ein uner- 
reichbares Ziel ericheinen möchte; und ſämmtliche Kü— 
ftenländer und Infeln, welche ven Kaifer von Byzanz 
als ihren Herrn anerfannten, wurden von türkiſchen 
und normännifchen Seeräubern durch häufige und 
ſchreckliche Plünderungen heimgefucht und in ihrem 
Handel und Berfehr gehemmt. 

Alexius Löfte diefe Schwierige Aufgabe mit großer 
Gewandtheit und Klugheit. Dem Sriege, welchen 
Robert Guiſchard wider das römiſche Reich unter- 
nahm, unter dem Borwande, einen Mönch, welcher 
für den ehemaligen Kaifer Michael Ducas ſich aus- 
gab, wieder auf den Thron von Byzanz zu ſetzen, 
machte Alerius dadurch ein Ende, daß er dem nor- 
männiſchen Fürften, als er es nicht vermochte, ihn 
mit den Waffen zu überwinden, Feinde in Italien 
erwecte und ihn dadurch zur Rückkehr nöthigte. Ge— 
gen die Petſchenegen, Komanen und andere nördliche 
barbariſche Völker brachte er feine Ueberlegenheit als 
Feldherr, meiftens mit dem glüdlichiten Erfolge, in 
Anwendung; und wenn es der ftrategifchen Kunft 
nicht gelang, jene Horden zu befiegen, fo waren Lift 
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und Betrug deſto wirkfamere Mittel. Die Gefahr, 
weldye durch die wachjende Macht der Türfen das by- 
zantijche Reich bedrohte, wurde durch die Kreuzzüge ab- 
gewandt; umd dem begeifterten Heeren der Kreuzfahrer, 
welche auf ihrem Zuge durch Kleinafien Die Macht der 
ſeldſchuliſchen Sultane von Ykonium überwältigten, 
hatte Alerins es zu danken, daß er nicht in die Lage 
fam, bie Hauptftadt feines Reichs gegen die Türken zu 
vertheidigen. Bon eben diefer allgemeinen Bewaffnung 
der Abendländer, welche dem wanfenden byzantini- 
ſchen Reiche dadurch höchſt nützlich war, daß fie die 
Türken nöthigte, auf ihre eigene Vertheidigung be— 
dacht zu ſein und ihre Eroberungen zu beſchränken, 
würde Alexius noch größern Vortheil gewonnen haben, 
wenn er den Charakter und die Geſinnungen der 
abendländiſchen Ritterſchaft richtiger beurtheilt und 
nicht der Meinung ſich überlaſſen hätte, daß dieſelben 
Mittel des Betrugs, der Liſt und Verſtellung, welche 
ihm in den Kriegen gegen die Petſchenegen und Ko— 
manen oftmals nützliche Dienfte geleiftet hatten, ihre 
Wirkſamkeit aud in feinen Verhältniffen zu ven Für- 
ften der Kreuzfahrer nicht verfehlen würden; Alerius 
aber bewirkte durch fein unredliches Berfahren gegen 
Gottfried von Bonillon und deſſen Waffengefährten 
bei ven Kreuzfahrern die Ueberzeugung, daß der Zwed 
ber Kreuzfahrten nicht erreicht werden könnte, fo lange 
die Griechen in dem Befite der Länder wären, burd) 
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welche der Weg nad Syrien führte. Schon der Fürft 
Boemund von Tarent rieth, während die erften Kreuz- 
heere vor den Mauern von Konftantinopel verfammelt 
waren, diefe Stadt zu erobern, und nur die Gewiſ— 
jenhaftigfeit der übrigen Kreuzfahrer hinderte die Aus- 
führung dieſes Vorſchlags. Wenn aber auch Alerius 
nicht nur bei fremden Völkern, jondern jelbft bet jei- 
nen eigenen Unterthanen die Meinung begründet hatte, 
daß Heuchelei und Verſtellung die Grundzüge feines 
Charakters bildeten, jo hinterließ er doc aud) den 
Ruhm, in einer Regierung von fieben und dreißig 
Sahren und fieben Monaten (von 1081 bis 1118) 
ein treffliches Kriegsheer geſchaffen, die Ordnung der 
innern Derwaltung wiederhergeftellt und die nördlichen 
und öftlihen Orenzen feines Reichs erweitert und 
durch zweckmäßige Anftalten gefichert zu haben. 
Johann, der ältefte Sohn des Alerius, gelangte 
nad dem Tode feines Vaters nicht ohne Schwierig- 
feit zu dem Beſitze des faiferlihen Throns, indem 
jeine Mutter Irene ihrer Tochter Anna Kommena, 
der befannten Gefchichtcehreiberin, und deren Gemahle, 
Nicephorus Bryennius, die Nachfolge im Keiche zu— 
zuwenden ſich bemühte, Während jeiner vierundzwan— 
zigjährigen Kegierung (von 1118 bis 1143) behaup- 
tete er nicht nur das von feinem Vater wiederherge- 
 ftellte äußere Anfehen des byzantiniſchen Kaiſerthums, 
fondern mehrte aud deſſen innern Wohlftand; er 
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zeigte fich in den faft ununterbrochenen Kriegen, welche 
er bald gegen die Petjchenegen oder Ungarn, bald 
gegen die Türken führte, als einen tapfern und kun— 
digen Feldherrn, und in den legten Jahren feines 
Lebens beichäftigte ihn ernftlih der Plan, die ehema- 
ligen Grenzen feines Kaiſerthums in Afien wiederher- 
zuftellen, und jelbft die Befigungen der Kreuzfahrer 
in Syrien und Paläftina mit feinem Reiche wieder 
zu vereinigen. Unter feiner Führung ftritten die by— 
zantinifhen Truppen mit Ruhm gegen die antiodhijche 
Kitterfchaft, und fein unerwarteter Tod, welden er 
auf der Jagd durch umvorfichtige Verlegung mit 
einem vergifteten Pfeile, mitten unter den Zurüftun- 
gen zu einem Zuge nad) Paläftina, ſich zuzog, ret— 
tete das Königreich Yerufalem aus einer ſchlimmen 
Gefahr. 

Manuel, der Sohn und Nachfolger des Johann 
Komnenus, welchen fein Vater dem ältern, noch 
lebenden Bruder Iſaak vorzog (indem die beiden 
älteften Söhne des Johannes ſchon vor dem Bater 
geftorben waren), erwarb fid zwar den Ruhm eines 
tapfern und unerfchrodenen Soldaten, aber als Feld- 
here war er weber feinem Vater nod) feinem Groß— 
vater zu wergleihen. Indem er feine beinahe adıt- 
undbreißigjährige Regierung (von 1143 bis 1180) 
faft ftets im Feldlager zubrachte, bald an der Donau, 
bald in Afien wider die Feinde feines Reiches gefähr- 
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liche Kämpfe beſtand und nur ſelten der Ruhe oder 
dem Vergnügen und dem behaglichen Leben in ſeiner 
Hauptſtadt ſich überließ, folgte er zwar dem Berufe, 
welchen ihn die Natur durch die Verleihung eines 
Körpers von ungewöhnlicher Stärke angewieſen hatte; 
aber er verſtand nicht die Kunſt, von ſeinen Siegen 
gehörigen Vortheil zu ziehen, und durch ſeinen letzten 
unglücklichen Feldzug in Piſidien gegen die Türken 
(im 3. 1175), in welchem er den ganzen, im feinen 
frühern türkischen Kriegen errungenen Ruhm einbüßte, 
ein: treffliches Heer verlor und felbft nur mit Mühe 
der Gefangenſchaft entging, z0g er ben verbienten 
Borwurf fich zu, daß er leichtfinnig in einen unnützen 
und gefährlichen Krieg ſich eingelaffen hatte, ohne die 
Beichaffenheit des Landes zu kennen, in welchem er 
es unternahm, die Türken zu befämpfen. Indem 
Manuel feiner Neigung zum friegeriichen Leben nad)- 
gab, vernachläffigte er die innere Verwaltung; und 
die Zerrüttung der Finanzen feines Reichs wurde um 
jo drückender für feine Unterthanen, als nicht nur die 
vielen foftbaren Kriege, welche er führte, jondern auch 
die verſchwenderiſchen Gejchenfe, mit welchen er feine 
Günftlinge belohnte, den Faiferlichen Schat erſchöpften 
und eine unverhältnigmäßige Erhöhung der Abgaben 
und Steuern nothwendig machten. So ſehr aber 
Manuel durch die ſchweren Laften, welche er feinen 
Unterthanen aufbürdete, deren Haß auf ſich zog, eben- 
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jo jehr gewann er die Zuneigung der Abendländer 
durch die Begünftigumgen, welche er ihnen an feinem 
Hofe und in feinem Heere einräumte Y; fogar bie 
beiden Gattinnen, mit welden nacheinander Manuel 
ſich vermählte, Bertha oder Irene, und Maria, 
waren fränfifcher Abfunft, und feinen Sohn Alexius 
verlobte er mit Agnes, der Tochter des Königs 
Ludwigs VIL von Frankreih. Wegen der Bor- 
liebe, welde Manuel den Mbendländern bewies, er- 
wähnen die lateiniſchen Chroniken dieſer Zeit des 
Kaifers Manuel nur mit großem Lobe; des Kaifers 
Johannes Komnenus dagegen und nod mehr jeines 
Vaters, des Alerius, wird von den abendländifchen 
Geſchichtſchreibern nicht anders als mit Unmwillen 
gedacht. 

Da Manuel durd die Vernachläſſigung der in- 
nern Berwaltung feines Reichs, ſowie durch die Be- 
günftigung der Fremden und die Zurüdfegung feiner 
Unterthanen einen ſehr gefpannten Zuftand der Dinge 
herbeigeführt und feinem Nachfolger die heftigfte Er- 
bitterung jeiner Unterthanen als Erbe hinterlaſſen 





1) Einige lateiniſche Chroniken behaupten ſogar, bafı 
Manuel die Abficht gehabt habe, die griechifche Kirche 
dem römiſchen Stuhle zu unterwerfen; 5. B. Appen- 
dix Roberti de Monte im Recueil des historiens de 
la France. T. XVII. p. 335. 
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hatte, jo war es leicht vorauszujehen: daß der drei- 
zehnjährige Sohn des verhaßten Manuel, Alerius IL, 
in einem Reiche, in weldem man an gemalt 
fame Umwälzungen feit frühen Zeiten gewöhnt war, 
nicht im Stande fein würde, den Beſitz des väter: 
lichen Throns zu behaupten. Dieſe gefahrvolle Lage 
der Dinge wurde noch dadurch jehr verjchlimmert, 
daß Manuel in feiner letten Krankheit, verführt 
durch die Verfiherung der Sterndenter, daß ihm 
noch eine Lebenszeit von vierzehn Jahren bevor- 
ftände, die Hoffnung, zu genejen, nicht aufgeben 
wollte, und als er endlich in der Heberzeugung, daß 
das Ende feines Lebens nahe wäre, der Eitelfeit ver 
Melt entfagte und ein Mönchskleid ſich anlegen ließ, 
nicht mehr die Kraft gehabt hatte, eine Vormund— 
Schaft für feinen einzigen minderjährigen Sohn anzu- 
ordnen, | 

Die Kaiferin Maria, Tochter des Fürften Rai— 
mund von Antiochten, welcher ſchon der allgemeine 
Haß der Griehen gegen die von ihrem verftorbenen 
Gemahl begünftigten Sremblinge, denen aud) fie ange- 
hörte, ſchädlich war, beſaß nicht die Eigenfchaften, 
welche erfoderlich waren, Achtung und Anjehen ihr zu 
verfchaffen. Sie war eine höchft finnliche und leicht— 
fertige Frau, ohne Einfiht und Erfahrung, ſchwach, 
unbejtändig und wanfelmüthig, und nicht unempfind- 
lich gegen die Huldigungen der Männer. Obgleich fie 
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das Gelübde gethan hatte, nach dem Tode ihre Ge 
mahls ihr übriges Leben in einem Klofter zuzubrin- 
gen, jo konnte fie gleihwol der Verſuchung nicht 
widerftehen, im Namen ihres Sohnes Alexius zu herr- 
hen; fie hörte mit Wohlgefallen die Schmeicheleten 
Derer, welde um ihre Gunft buhlten, und endlich 
war der Protofebaftus Merius, der Sohn des Andro= 
nikus, eines Ältern Bruders des Kaifers Manuel, der 
Glückliche, weldyem er gelang, die Gunft der Kaiferin 
Maria zu gewinnen. Je mehr aber der Protojebaftus 
feinen Einfluß auf die Angelegenheiten des Reichs 
erweiterte, um fo heftiger und allgemeiner wurde bie 
Unzufriedenheit; denn es war befannt, daß Alerius 
ebenjo als fein Oheim Manuel ein leidenjchaftlicher 
Freund der Fremdlinge war. Man erhob wider bie 
Kaiferin und ihren Günftling nicht nur die Anſchul— 
digung, daß fie abſichtlich die Erziehung des jungen 
Alerius vernadhläffigten und den Knaben, welder 
feine Zeit nur mit Jagen, Reiten oder Findifchen 
Spielen zubrachte, zu feiner ernftlichen Beihäftigung 
anhielten; ſondern e8 wurde fogar der Verdacht ge- 
äußert, daß ber Protofebaftus mit dem Plane um- 
ginge, den jungen Alerius des Rechts der Thronfolge 
zu berauben, mit der Kaiferin Maria ſich zu ver- 
mählen und des Throns ſich zu bemächtigen. Alerius 
aber verjtand es nicht, eine Partei fich zu bilven, 
obgleich er es verſuchte, durch Schmeicheleien und 
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Geſchenke fid) Freunde zu machen; vielmehr erregte er 
durch jein Beſtreben, die Herrichaft an ſich zu brin- 
gen, einen allgemeinen Widerftand. Die höchften 
Staatsbeamten verrichteten nicht mehr ihre Amtsge— 
ihäfte, die Berfammlungen des Senats wurben nicht 


mehr bejucht, eine allgemeine Verwirrung bemüchtigte 


fih aller Zweige der Verwaltung des Neiches, und 
einzelne habfüchtige und gewiſſenloſe Beamte benusten 
diefe Verwirrung, durch Veruntreuungen und Erprej- 
fungen ſich zu bereichern. 

Unter dieſen höchſt bedenklichen Umftänden rich» 
teten fi die Augen Derer, welche eine Aenderung des 
Zuftandes der Dinge für nothwendig achteten, auf 
einen der Altern Prinzen des regierenden Haufe, An- 
dronifus, welcher damals zu Oenäum, einer in Pa- 
phlagonien gelegenen Stadt, in der Verbannung lebte. 


* * 
* 


Das Leben diefes ebenjo merkwürdigen als jeltja- 
men Mannes, welches wir hier in einer furzen Scil- 
derung darzuftellen verjuchen, bietet eine Reihe won 
Schidjalen dar, wie fie felten in dem Leben Eines 
Mannes fich. vereinigen. 

Andronifus war der zweite Sohn des Sebaſto— 
krators Iſaak, des Jüngſten der Söhne des Kaifers 
Alerius Komnenus J. Sowie es aber uns nidt 
befannt ift, wer feine Mutter war, jo ift au 
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über feine Jugend, Erziehung und Bildung feine 
andere Nachricht uns überliefert worden, als daß er 
mit feinem Better, dem nachherigen Kaiſer Manuel, 
welcher mit ihm gleiches Alters war, gemeinjchaftlich 
erzogen wurde. ) Daß er eines jorgfältigen Unterichts 
in denjenigen Kenntniffen genoß, welche von den Grie- 
hen damals als erfoderlih zur Bildung betrachtet 
wurden, läßt fich nicht bezweifeln; fowol weil über- 
haupt das Geſchlecht der Komnenen auf wiſſenſchaft— 
liche Bildung einen hohen Werth legte, als auch weil 
Andronifus ebenfo wie der Kaifer Manuel in fpätern 
Iahren einen Verſuch als Schriftfteller machte, und 
Nicetas, ein glaubwürdiger gleichzeitiger Gejchicht- 
jchreiber, e8 bezeugt, daß Andronifus eine ausgezeich— 
nete wiffenfhaftlihe Bildung befaß und gern mit ge- 
Iehrten Männern über wifjenfhaftliche Gegenftände 
ſich unterhielt.) Wenn aber aud fein Geift einer 
ſorgfältigen Bildung nit ermangelte, jo war da— 
gegen feine fittlihe Erziehung vernachläſſigt worden. 
Andronifus hatte nicht gelernt, feine Leidenfchaften 





1) Einnamus (ed. Par.) S. 72, 


2) Nicetas S. 115, 165, nach der Ausgabe von Hiero- 
nymus Wolf (Bafel 1557. Fol.), welche überall in 
dieſer Abhandlung citirt wird. Andronikus ſchrieb 
einen Dialog gegen bie Juden. Fabricii bibI. Gr. 
(alte Ausg.) T. VI. p. 393. 
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j zu zähmen, und Achtung für Sitte, Pflicht und Tu- 
gend war feinem Gemüthe nicht eingeprägt worden. 
Die vielen Widerwärtigfeiten, welche ihm in feiner 
Jugend und feinem männlichen Alter trafen, und 
das jchredliche Ende feines Lebens waren die Folgen 
teils eines grenzenlofen Leichtfinns und Muthwillens, 
theils der ungeſtümen Leidenfchaftlichfeit, welche durch 
die ſchmerzlichſten Erfahrungen nicht gemildert wurde 
und ſelbſt im hohen Alter ihn noch beherrſchte. Die 
Vernachläſſigung ſeiner ſittlichen Erziehung hatte für 
ihn um ſo ſchlimmere Folgen, je ausgezeichneter ſeine 
natürlichen Anlagen waren, und die große Lebendig— 
keit und Regſamkeit ſeines Geiſtes gab allen ſeinen 
Leidenſchaften eine unbezähmbare Gewalt und brachte 
ihn an die äußerſte Grenze der Laſterhaftigkeit. Er 
war ein Mann von einer überaus ſchönen Geſtalt, 
einer ungewöhnlichen körperlichen Größe 1) und von 
einer feltenen Kraft; gewandt in allen Yeibesübungen, 
unermüdlich in der Ertragung von Miühfeligfeiten und 
Beihwerden, unerfchroden in Gefahren, und dieje 
Eigenſchaften, fowie die Geiftesgegenwart, welche jelbft 
in den bedenflichften Lagen ihn nicht verließ, machten 
ihn zum trefflichen Krieger. ?2) Obgleich er in andern 





U Doch ift e8 ficherlich übertrieben, wenn Nicetas (S. 
127) jagt, daß Andronifus faft zehn Fuß hoch gewe- 
jen jei. 

2) Durch feine ſchöne Förperliche Bildung war Andro- 
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finnlihen Genüffen den wildeften Ausjhweifungen 
fi überließ, jo war er dagegen jehr mäßig im 
Eſſen und Trinken, und in diefer Beziehung war 
feine Lebensweife höchft geregelt. Daher war er nie- 
mals krank; erft im feinem letten Lebensjahre ließ er 
fih) von den Aerzten bereden, Arznei zu nehmen und 
einen Aderlaß anwenden !), und noch im hohen Al- 
ter war fein Aeußeres Fräftig und jugenblih. Seine 
Unterhaltung war belebt, witig, geiftreih und ange— 
nehm, und wenn er gefallen wollte, jo war es ihm 
ein Leichtes, die Gemüther zu gewinnen, obwol jein 
Geſicht, in welchem Stolz und Hochmuth ebenfo jehr 
als Lift und Berfchlagenheit fi) Fund gaben, nicht 
geeignet war, Zutrauen und Zuneigung zu erweden, 
und in feinen Reden niemals ein Zug von Gut— 
müthigfeit fidy offenbarte. Ueberhaupt bildete eine tiefe 
Beratung des menſchlichen Geſchlechts, die durch die 
Erfahrungen, welde feine Zeit täglid ihm darbot, 
genährt wurde, die Grundlage feines Charakters. Er 
misbrauchte feinen Wis, um durch bittere Spötte- 
reien zu verwunden, und je mehr er fid) felbft nach— 
ſah, deſto fhonungslofer war er gegen die Schwächen 





nifus, wie Nicetas (S. 60) fagt, zum Herrſcher 
flimmt (AH eu dyovon midars Tod oWmarog dkım 
04oa Tupaweiv). 

1) Nicetas S. 175. 
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und Gebrehen Anderer. So wenig er in feinen 
Handlungen der ruhigen Ueberlegung Gehör gab, eben- 
fo wenig zügelte er die Ausgelafjenheit feiner Rebe Y; 
und wenn feine muthwillige und ſpöttiſche Laune ihn 
beherrjchte, jo ſchonte er weder feiner nächſten Ver— 
wandten, noch feiner vertrauteften Freunde. Keine 
Leidenschaft beherrjchte ihn mit größerer Gewalt als 
der Ehrgeiz, und es läßt fich nicht bezweifeln, daß 
Andronifus ebenfo wie fein Vater, welcher es ge- 
wagt hatte, dem Kaifer Johannes Kommenus den 
Thron ftreitig zu machen, ſchon fehr früh die Faifer- 
lihe Krone zum Ziele feiner Bejtrebungen fich gefetst 
hatte. 2) 

Die Entwidelung der trefflichen Anlagen dieſes 
merkwürdigen Mannes würde ohne Zweifel eine glüd- 
lihere Richtung genommen haben, wenn nicht die 
Zeit, im welcher fein Charakter fich bilvete, fo viele 
Ihlimme und verführerifche Beifpiele der Sittenlofig- 
feit dargeboten hätte; und felbft ver Kaifer Manuel, 
wenn auch deſſen Friegeriiche Tapferkeit den jungen 
Andronifus zu einer rühmlichen Nacheiferung aufregte, 
gab durch fein ausfchweifendes Leben und vornehm- 


lich durch fein fteäfliches Verhältnig mit einer feiner 


Nichten, welches er aud nad) feiner Vermählung mit 





1) TS EieuScpoorou.esiv bei Nicetas ©. 52. 
2) Nicetas ©. 140, 
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der deutfchen Prinze Irene fortfegte, ein ſchlimmes 
Aergerniß, weldyes Andronifus, wie wir weiter unten 
jehen werden, nicht unbenugt ließ, um ein ähnliches 
Aergerniß, welches er gab, zu entjchuldigen. 

Wir lernen Andronikus zuerſt fennen in dem letz⸗ 
ten Kriege, welchen fein Oheim, der Kaifer Yohan- 
nes, führte; er begleitete nämlich im Jahre 1143 
feinen Oheim auf dem Zuge nady Syrien, welcher 
in dem letsten Lebensjahre dieſes Kaiſers unternom— 
men wurde, und wahrſcheinlich war dieſer Feldzug 
der erfte, an welchem er Theil nahm. Schon auf 
diefem Feldzuge, welcher durch ven unerwarteten Tod 
des Kaiſers Johannes unterbrochen wurde, brachte ſich 
Andronifus duch feinen Leichtfinn in großes Unglitd. 
Als Manuel, welder nad) dem Tode feines Vaters 
mit dem griechiſchen Heere eiligit von der fyrifchen 
Grenze mitten durdy das türfifhe Gebiet in Klein— 
afien nad Konftantinopel zurüdfehrte, um ſich in den 
Beſitz des Throns zu fegen: fo beging Andronifus 
auf diefem Zuge die Unbefonnenheit, das Heer zu 
verlaſſen und im Begleitung feines Freundes, des 
Theodorus Dafiotes ?), im feindlihen Lande mit der 
Jagd ſich zu beluftigen; und Beide büßten für dieſe 





1) Theodorus war der Gemahl der Maria, der Tochter 
des Sebaftofrator Andronifus, des ältern Bruders 
des Kaiſers Manuel. Nicetas ©. 26. 
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Unbefonnenheit dadurch, daß fie in die Gefangenjchaft 
der Türken geriethen und zu dem Sultan Mafud von 
Ikonium geführt wurden. 

Schon damals ſcheint zwifchen dem Kaifer Ma— 
nuel und feinem Vetter Andronifus nicht das befte 
Bernehmen ftattgefunden zu haben, und es ift auch 
ſehr begreiflich, daß zwei junge Prinzen, weldye beide 
in gleihen Maße ehrgeizig und leichtfinnig waren, 
zu gegenfeitiger Eiferfucht manche Veranlaſſung fan- 
den. I) Dem Kaiſer Manuel, welcher ohnehin, ob- 
gleich fein Vater Johannes in den legten Stunden 
feines Lebens ihn zum Nachfolger ernannt hatte, fei- 
nen Altern Bruder Iſaak als Nebenbuhler fürchtete, 
war die Gefangenfchaft des Andronifus vielleicht nicht 





1) Nach Nicetas (S.53) waren zwar in früherer Zeit Die 
beiden Prinzen mit einander befreundet; man darf aber 
mit den meiftens rhetorifchen Redensarten dieſes Schrift- 
ftellers es nicht allzugenau nehmen. Die von Johan- 
nes Einnamus (S. 72) angegebene Urſache der Feind- 
ichaft des Andronifus gegen Manuel, nämlich die Ber- 
wundung des jungen Prinzen Sohannes Kommenus, 
des älteften Sohn von Andronifus, dem Bruder von 
Manuel, in einer Waffenübung, darf man wol um 
fo weniger als die wahre Urfache annehmen, Da, wie 
Cinnamus felbft berichtet, der Kaifer Manuel den 
Berwundeten für den Verluſt eines Auges durch die 
Ertheilung der Würden eines Protoveftarius und Pro— 
tofebaftus tröftete, 
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ungelegen, weil fie ihn in ſehr bedenklichen Umftänden 
gegen die ehrgeizigen Pläne diefes Mannes fiherftellte; 
und er bemühte jich daher gar nicht, deſſen Freilaſ— 
fung zu bewirken, jondern feste feine Rückkehr fort H, 
und Andronikus und fein Freund erhielten exft einige 
Monate jpäter ihre Freiheit wieder, als der Kaiſer 
Manuel die von den Türken eingenommene ifaurifche 
Stadt Prafane eroberte. Andronifus begleitete hierauf 
den Kaifer auf den ferneren Heerfahrten, welde in 
dem damaligen türkifchen Kriege. ftattfanden. Ma— 
nuel fränkte aber bald hernach den Andronifus ba- 
durch empfindlich, daß er in einem Gefechte, als das 
faiferliche Streitroß müde wurde, ihn zwang, ihm fein 
Pferd zu überlaffen und fo lange zurüdzubleiben, bis 
ein anderes’ faiferliches Pferd, welches Manuel; her- 
beizuführen befohlen hatte, ihm würde gebradyt wer- 
den. Andronifus nahm daher an diefem Gefechte Fei- 
nen andern Theil, ald daß er die Pferde der erſchla— 
genen Türken in das römifche Lager trieb. 2) 





1) „Der Kaiſer“, jagt Nicetas (S. 16), „indem er 
damals mit fremden Dingen fi nicht bejchäftigen 
konnte, jondern nur an feine eigenen Angelegenheiten 
dachte und darin ſich nicht ftören laſſen wollte, nahm 
fi diefer Männer (des Andronifus und Theodorus ) 
nicht an, wie er gefollt hätte, und half ihnen nicht, 
wie jeine faiferliche Pflicht es foderte.“ 

2) Indem Einnamus bei diefer Gelegenheit (ed. Paris. 

Hiſtor. Taſchenb. II. 20 . 
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Das Misverhältnif des Andronikus mit dem Kai- 
jer Manuel wurde aber bald noch ernfthafter, und 
Dianuel fand in den Reden und Handlungen des An- 
dronifus Beweiſe für die Unredlichkeit der Abfichten 
des gefürchteten Nebenbuhlers; er umgab ihn daher 
mit Spähern, deren Berichte dem Argwohne des Kai— 
jers täglich neue Stärke gaben. Andronikus erregte 
außerdem zu diefer Zeit das Misfallen des Kaijers 
und des ganzen Geſchlechtes der Komnenen durch das 
ärgerlihe Berhältnig, in welchem er mit Eudocia, 
ver Tochter des Sebaſtokrator Andronikus, eines 
der beiden ältern, ſchon vor dem Kaifer Johannes 
geftorbenen Brüder des Kaiſers Manuel, Iebte, in- 
dem. er diefes Verhältniß, welches noch dadurch ver- 
ihlimmert wurde, daß Eudocia eine Witwe war, 
nicht zu verbergen fuchte, jondern vielmehr öffentlich, 
zur Schau trug. Die Brüder ver Eudocia und ihr 
Schwäher, Johannes Kantafuzenus, machten mehrere 
vergeblihe Verſuche, dieſes Verhältniß zu ſtören und 
an dem Andronikus wegen der Schande, welche er 





p. 34.) zuerſt des Andronikus erwähnt, fügt er die 
Worte hinzu: „Deſſen wir im Borhergehenden oft 
gebacht haben (od moAdy Ey rois Zunpoosev Erom- 
ode Aoyov)*; 88 findet fich aber feider in dem 
gedrudten Texte des Cinnamus feine frühere Erwäh- 
nung des Andronifns, 
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über ihr Geſchlecht brachte, ſich zu rächen; wider den 
ebenfo verwegenen als ſchlauen Mann war aber we— 
der dur Lift noch durch Gewalt etwas auszurichten, 
und fein Berbältnig mit Eudocia wurde nur um jo 
vertranlicher, je mehr deren Berwandte es misbillig- 
ten und erjchiwerten. Noch weniger wirfjam waren 
bei Andronifus, welchem die Achtung, in 'welder er 
bei Andern ſtand, jehr gleihgültig war, Ermahnun- 
gen und Borftellungen; vielmehr gab er Denen, welche 
ihn ermahnten, ein fittfameres Leben zu führen, mit 
bitterer Berhöhnung des Kaifers Manuel, welcher ein 
ähnliches Aergeniß gab, zur Antwort, daß der Unter- 
than nad) dem Beifpiele feines Herrn ſich zu richten, 
- und was aus einer Töpferei fomme, gleicher. Art zu 
jein pflege. *) Unter dieſen Umftänden hielt der 
Kaiſer Manuel es für nöthig, den Anbronifus aus 
der Hauptitabt zu entfernen; er ernannte ihm zum 
Statthalter von Eilicien und Ifanrien und übertrug 
ihm den Srieg wider den Fürften Torofes von Klein— 
armenien, welder auf often der Römer in Cilicien 
feine Herrſchaft zu erweitern fuchte. 2) 


— — — 





1) "Ds ⁊à vis abräs Ömoororgei (dnoorıyei) xal ouvd- 
der ws wepupelus. Nicetas ©, 52. Hieronymus 
Wolf hat im feiner lateiniſchen Meberfegung ein anderes 
Sprichwort an bieStelle bes griechifchen gefeßt: aquam 
ex eodem fonte petitam eundem saporem referre. 

2) Cinnamus (ed. Paris.) &, 69, wo bes von Nicetas 

| 20 * 
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Diejen ‘Auftrag erfüllte Andronifus mit einer 
Nachläffigkeit, welde wol nur durch feine Unzufrie- 
venheit mit feiner Entfernung aus der Hauptſtadt fich 
erklären läßt. Er belagerte zwar die Stadt Mops- 
veftin, wo Torofes damals fih aufhielt, bejchäftigte 
fih aber, obgleich der armeniſche Fürft durch frühere 
Kriege ven Griechen als ein Fühner und unternehmen- 
ber Mann befannt war, weniger mit der Delage- 
rung als mit mancherlei Beluftigungen, und ſelbſt an 
theatralifcher Unterhaltung gebrady es nicht in dem 
Lager des Andronikus. Die Folge war, daß Torofes 
die Unthätigkeit und Unachtſamkeit feines Gegners ſich 
zu Nutze machte, in einer dunkeln und vegnichten 
Nacht einen Ausfall aus ver belagerten Stadt unter- 
nahm und das griedhifche Heer, obgleich Andronifus 
auch in dieſem Kampfe feinen Ruhm als tapferer 
und unerſchrockener Krieger bewahrte, umringte und 
zur verwirrteften Flucht nöthigte, dergeftalt, daß An- 
dronikus, da ihm der Weg nad) den Grenzen des 
griechiſchen Kaiſerthums verfperrt war, ſich gezwun- 
gen fah, nad Antiochien zu fliehen. ) 





ausführlich erzählten Berhältnifies des Andronifus mit 
Eudocia feiner Erwähnung geichieht. 

1) Cinnamus S. 69— Tl. Diefer cilicifche Krieg, dei- 
jen Ricetas nicht erwähnt, ereignete ſich nach Abul- 
faradihd (Chron. Syr. p. 342) im $. 1154; die by— 
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Wiewol der Kaifer Manuel, als Andronifus nad 
einiger Zeit wieder in Konftantinapel erſchien, voll- 
fommen berechtigt war, jeinen leichtfinnigen ı Vetter 
mit Vorwürfen zu empfangen, jo unterbrüdte er 
gleihwol öffentlich feinen Unwillen , ehrte fogar den 
Andronifus mit Gefhenfen, und nur insgeheim fol 
er ihm wegen der nadläffigen und ungeſchickten Lei- 
tung des eiliciſchen Krieges Vorwürfe gemacht haben. 
Der Raifer, welder noch immer feine Krone durd) 
den Ehrgeiz des Andronifus, vielleicht nicht mit Un- 
recht, gefährdet glaubte, beeilte ficy aber, feinen Ne— 
benbuhler wieder aus der Hauptftadt zu entfernen, 
tndem er ihn zum Dur oder Statthalter der Aufßer- 
ften nörblihen Grenzprovinz von Niſſa und Bra- 
nisoba *) ernannte und diefer Provinz noch die Stadt 
Kaftoria beifügte. 

Daß Andronifus die Statthalterfhaft von Ser- 
vien ebenjo jehr wie die frühere Statthalterfhaft von 
Cilicien und Iaurien als eine Verbannung betrad)- 
tete, war natürlich, und feine feindfelige Gefinnung 
gegen Manuel, wenn fie auch durch die äußere ehren- 





zantiniſchen Gejchichtichreiber geben feine Zeitbeftim- 
mung an. ’ 

1) Einnamus S. 71. Eben dieſe Provinz (Servien) 
heißt bei Nicetas (S. 51) die Statthalterfchaft von 
Branigoba und Belgrad. 
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volle Aufnahme, welche ihm nad) feiner Rückkehr aus 
Eilicien der Kaiſer gewährt hatte, einigermaßen war 
gemildert worden, kehrte oaher bald in ihrer ganzen 
Stärfe zurüd. Nach ver Erzählung des Geſchicht— 
ſchreibers Johannes Cinnamus hatte Andronikus ſchon 
in Cilicien darauf gedacht, den Kaifer Manuel vom 
Throne zu verdrängen, und im diefer Abficht Verbin— 
dungen mit dem Sultan Mafud von Ikonium ımd dem 
Könige von Ierufalem angefnüpft 2); obwol ſich nicht 


einfehen läßt, wie er glauben konnte, durch den Bei— 


ftand eines türliſchen Sultans von nicht ſehr bedeu— 
tender Macht umd eines chriftlichen Königs, welcher 
nur mit Mühe in dem Beſitze feines eigenen Reichs 
fich behauptete, Herr des griechifchen Kaiſerthums zu 
werden. Um fo mehr äber erwadhte in ihm bie 
Hoffnung, fein Ziel zu erreihen, als ihm, nachdem 
. er die Gtatthalterfchaft von Servien übernommen 
hatte, in dem Könige Geiſa von Ungarn, welcher 
niemals in freundfchaftlichen Verhältniffen mit dem 
Kaifer Manuel war, ein mächtiger Bundesgenoffe ſich 
darbot, Der König von Ungarn fagte dem Androni- 
fus den gewünſchten Beiftand zu unter der Bedin— 
gung, daß ihm die Städte Niffa und Branigoba ab- 
getreten würden; und Andronifus juchte die Aus- 
führung feiner Pläne noch dadurd zu fihern, daß er 





1) Einnamus ©. 72, 
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auch mit dem deutſchen Kaifer Friedrich J. durch Ab- 
geordnete wegen eines Bündnifjes in: Unterhandlun- 
gen trat. Ehe aber Geifa feine Zufage erfüllen 
fonnte, wurde diefes Bündniß dem Kaifer Manuel 
verrathen, obgleich Andronifus durch das Vorgeben, 
daß feine geheimen Unterhandlungen mit dem Könige 
von Ungarn feine andere Abfiht hätten, als zum 
Bortheile des griechiſchen Hofes eine- Partei unter ben 
ungariſchen Magnaten zu gewinnen, ben griechiſchen 
Hof irre zu leiten ſich bemüht hatte. Andronikus 
erichien jedoch mit der größten Unbefangenheit zu By— 
zanz, und Manuel, welcher ſich ſcheute, ven Geſpie— 
‚fen feiner Jugend als einen Berräther zu ftrafen, ober 
dadurch, daß er Die Zuneigung des Andronifus ge⸗ 
wönne, am beften gegen deſſen fernere Feindſchaft ſich 
fiher zu ftellen glaubte, empfing ihn mit Freundlich“ 
feit und Wohlwollen. Erft als Anpronifus während 
der Yagbbeluftigungen bei Heraklea oder PBelagonia, 
einer thraciihen Stadt, in welden er den Kaiſer 
Manuel begleitete, aufs Neue Verdacht wider fich 
erwedte, Tieß ver Kaiſer feiner Perfon ſich bemäch— 
tigen und ihn in einem Thurme des großen Palaftes ' 
zu Ronftantinopel einjperren. 

Die Beranlaffung zu dieſem Entjchluffe des Kaiſers 
wird von den beiden byzantinischen Geſchichtſchreibern, 
welche die von ihnen erlebten Begebenheiten des griedhi- 
ſchen Reichs beichrieben haben, Cinnamus und Nicetas, 
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verſchiedene Weiſe erzählt. Nach dem Erſtern dieſer 
beiden Schriftfteller 7) veranlaßte Andronikus ſeine Ge— 
fangenſchaft durch zweimalige mislungene Anſchläge 
wider das Leben des Kaiſers Manuel; nad Nicetas 2) 
wurde Manuel zu jenem Entfchluffe vermocht durch 
das Zureden der Brüder der Eudocia, mit welcher 
Andronifus zu Pelagonia das ehemalige Verhältniß 
erneuert hatte. Die Brüder der Eudocia verfuchten 
e8, des Andronikus, während er bei feiner Geliebten 
in ihrem Zelte war, ſich zu bemädhtigen, und als 
Andronifus, gewarnt von der Eudocia, welche von 
den Abfichten ihrer Brüder Kunde erhalten hatte, 
durch Kühnheit und Gemwandtheit mitten durch die 
Bewaffneten, won welchen das Zelt umgeben war, 
den Weg fich geöffnet hatte und den Nachftellungen 
entgangen war: fo gelang es den Brüdern der Eudo— 
cin, den Kaiſer Manuel zu überzeugen, daß die 
Sicherheit des Faiferlichen Throns die Einfperrung 
des ränfevollen Andronifus erfoderte. Ueberhaupt ift 
Nicetas ſehr geneigt, den Verrath, deſſen Andronikus 
damals beſchuldigt wurde, nicht für vollkommen er- 
wiejen und das Misverhältniß vefjelben mit dem Kai- 
jer Manuel für die Folge der Verleumdungen und 
Anſchwärzungen, welche von ven Brüdern der Eudocia 





1) Cinnamus ©. 74. 
2) Nicetas ©. 51. 
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ausgingen, zu halten. Daß aber zwijchen Androni- 
fus und dem Könige von Ungarn Berabredungen zum 
Nacıtheile des Kaifers Manuel ftattgefunden hatten, 
bewies der Erfolg, indem der König von Ungarn, 
bevor er das Schidjal des Andronifus erfuhr, den 
Krieg gegen das griechifche Reich durch einen Angriff 
auf Belgrad eröffnete. }) 

Andronifus ſchmachtete neun Jahre im Gefäng- 
niſſe 2), und mehrere Verſuche, zu entfliehen, hatten 
nur die Folge, daß er forgfältiger bewacht und mit 
‚größerer Strenge behandelt wurde. Einmal gelang es 
ihm, während der Kaifer Manuel in Cilicien wiber 
den armenifchen Fürften Torofes Krieg führte, durch 
einen verborgenen unterirdifchen Gang aus dem Thurme 
des großen Palaftes, in welchem er gefangen gehal- 
ten wurde, zu entwijchen; vergeblich juchte man den 
Flüchtling nicht nur in der Hauptftadt, jondern auch 
in verſchiedenen Seehäfen, und vergeblich waren bie 
Nahforfhungen, welche die Statthalter der Provin- 
zen auf den Befehl des Kaifers anftellten; man be- 
mädtigte fid endlich; der Gattin des Andronikus ®), 





1) Einnamus S. 75. Nicetas ©. 51. 

2) Einnamus ©. 134. NRicetas (©. 53) fagt blos, er 
jei während einer geranmen Zeit (dp’ Ixavov ypövov) 
in harter Gefangenjhaft gehalten worden. 

3) Weber Cinnamus noch Nicetas geben den Namen und 
das Geſchlecht der Gattin des Andronifus an. 

90 #% 
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indem man fie der Theilnahme an der Flucht ihres 
Gemahls bejchuldigte, und fperrte fie in demſelben 
Gefängniffe ein, aus welchem Andronikus nicht lange 
. zuvor entflohen war. Andronifus war aber, während 
jene vergeblihen Nachforſchungen angeftellt wurden, 
noch in der Nähe feines ehemaligen Gefängnifjes und 
bejuchte, ohne daß es einer der Späher, welche ihm 
nachitellten, gewahr wurde, täglid) vermittelft deſſelben 
unterirdiſchen Ganges, welchem er feine Freiheit verdantte, 
jeine Gattin, welche in Folge dieſes Umganges ihren 
Sohn Johann gebar. Erft nad) einiger Zeit fand er 
Gelegenheit, aus den Mauern von Konftantinopel zu 
enttommen, und begab fid) nach Kleinafien, wurde 
aber in der Stadt Melangen erkannt, ergriffen und 
wieder nach Konftantinopel geliefert, wo man ihn in 
demſelben Thurme, aus welchem er entflohen war, 
in ein fefteres Gefängnig brachte und ihm doppelte 
Feſſeln anlegte, 1) Endlich täufchte Andronikus aber 
doch fowol die Wachſamkeit feiner Wächter als die 
Nahforfhungen, mit welchen man ihn verfolgte. 
Durch einen Sklaven, welcher ihm, als er fich hatte 
frant melden laſſen, zur Aufwartung gegeben wurde, 
verjchaffte er ſich Abdrücke der Schlüffel feines Ge- 
fängnifies in Wachs und brachte dieſe in die Hände 
jeiner Gattin und feines Sohns Manuel, welche nach 





1) Nicetas ©. 53, 54. 


ee 
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jenen Abdrüden Nachſchlüſſel machen ließen und diefe 
Schlüſſel, fowie die übrigen Mittel zur Flucht, dem 
Andronifus überfandten, wozu die Gefäße benutzt wur- 
den, in welchen dem Gefangenen täglid Wein ges 
bracht wurde. In einer Nacht, während die Wäch— 
ter jchliefen, öffnete Andronifus die Thüren feines 
Gefängniffes, hielt fi) einige Tage in dem hohen 
Graſe eines freien Plates, welder von dem kaiſer— 
lichen Balafte eingefchloffen wurde, verborgen und 
ließ fih dann, als er die gelegene Zeit dazu fand, 
vermitteljt eines Stricks, welden ihm feine Gattin 
und fein Sohn überjandt hatten, von der Mauer des 
großen Palaftes herab, beftieg ein Fahrzeug, welches 
bereit gehalten wurde, und warb von demjelben nad) 
feiner Wohnung, welche in der Nähe des Hafens 
Blanka !) lag, gebradt. Auch auf dieſer Furzen 
Fahrt entging Andronifus den Nachforfhungen Derer, 
welche ihm nachſpähten, nur durch feine Geiftesgegen- 
wart, indem er fi, als er eingeholt wurde, für 
einen entlaufenen und wieder eingeholten Sklaven jei- 
nes Schiffer ausgab; diefe Rolle mit großer Geſchick— 
lichkeit fpielte und vornehmlich die Furcht vor der 





1) Der jeßige Hafen Vlanga Bosthan. S. Yof. von 
Hammer’s: Eonftantinopolis und der Bosporus, I, ©. 
122. Wegen diefer Lage führte das Haus des An- 
dronifus den Namen Blanfa oder Blanga (d olxos 
00 Biayya), Nicetas ©, 65. 
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Züchtigung, welche ihm bevorftände, jo täufchend 
darzuftellen wußte, daß der Wächter, welcher ihn be- 
wachte, zum Mitleiven gerührt wurde und die Flucht. 
des Andronikus beförderte, Erſt in feiner Wohnung 
entledigte er fid) völlig feiner Feſſeln, verließ dann 
unerfannt die Stadt und beftieg außerhalb verjelben ) 
ein Pferd, welches für ihn bereit ftand, und ent- 
fam glüdlich nad der am Meere liegenden thraci- 
ſchen Stadt Anchialus. Dort fand er bei dem Statt- 
halter Pupaces eine gaftfreundliche Aufnahme, wo- 
für dieſer hernach auf Befehl des Kaifers Manuel 
durch eine öffentliche Geißelung gezlichtigt wurde; und 
nachdem Andronifus zu Anchialus durch einige Ruhe 
ſich erquidt hatte, jo begab er fi) auf den Weg 
nady Halitich, in der Hoffnung, bei Yaroslam , dem 
ruſſiſchen Fürften diefer Stadt, Schug und Beiftand 
zu finden. 2) Dahin aber gelangte er nicht ohne Ge- 
fährlichfeit, indem die Wallachen ſich feiner bemäd)- 
tigten und befchlofjen, ihn dem Kaifer Manuel aus- 
zuliefern; er rettete fich jedoch auch diefes Mal durch’ 





1) Bei Melibotus, Nicetas a. a. DO. Bergl. Cinna— 
mus, deſſen Bericht in einigen Nebenumftänden von 
‘ der Erzählung des Nicetas abweicht. 
:2) „Öalita (Halitſch) iſt“, jagt Nicetas, „ein Für— 
ftenthum (Torapyla) bei den Ruſſen, welche auch by- 
perboreifche Scythen genannt werden,‘ 


a 
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Lift, indem er auf einertäufchende Weiſe ſich krank 
ftellte, an heftigen Schmerzen des Unterleibes zur lei- 
den.vorgab und durch diefes Vorgeben fid) die Er- 
laubniß verfchaffte, von Zeit zu Zeit von feinen Be- 
-gleitern fidy zu entfernen. Auf ſolche Weiſe ent— 
ichlüpfte er in einer Nacht den Wallachen H, welche, 
als Andronikus zu lange ausblieb, ihm nahgingen, 
aber nichts fanden als den Stod, weldyer ihrem Ge— 
fangenen zur Stütse gedient hatte und von ihm mit 
feinem Oberkleive und feinem Hute auf eine ſolche 
Weiſe bevedt und im Boden befeftigt war, daß die— 
ſes Trugbild diefelbe Stellung darbot, in welcher die 
Wallachen kurz vorher den Andronifus geſehen hat- 
ten; diefer aber war fhon in die benachbarte Wal- 
dung entflohen.?) Bon dem Fürften von Halitſch 
wurde er nicht nur gaftfreundlic aufgenommen, jon- 
dern er gewann, obwol er nur furze Zeit zu Halitſch 
veriweilte, veffen Vertrauen fo fehr, daß er nicht nur 
der ungzertrennliche Geſellſchafter defjelben war, ſon— 
dern auch in allen Angelegenheiten von ihm zu Rathe 
gezogen wurde. 





1) Nicetas ©. 66. 


2) Rah Einnamus (S. 74) rettete fih Andronifus auf 
ähnliche Weife aus der Gefahr, als er bei Pelagonia 
dem Kaifer Manuel nah dem Leben ——— — und 
entbedt wurde. 
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Dem Kaiſer Manuel war diefe Vertraulichkeit des 
Andronikus mit dem Fürften von Halitſch um fo be: 
denflicher, als die römischen Grenzen damals auf's 
Neue von einem Angriffe der Ungarn bevroht wur: 
. ven, indem der damalige König Stephan von Un— 
garn, Sohn des Königs Geifa, auf Rache dachte ge: 
gen den Kaifer Manuel; denn der griechiiche Kaifer 
hatte mit Lift und Gewalt fi) bemüht, dem Oheim 
des ungarischen Königs gleiches Namens, welcher der 
Gemahl der Maria, der Nichte des Kaifers, war, die 
Thronfolge in Ungarn nad) dem Tode des Königs 
Geifa zu verfchaffen und den jüngern Stephan von 
dem Throne, welchen er vermöge der teftamentari- 
ihen Verfügung feines Vaters Geifa erlangt hatte, 
zu verdrängen. Als aber Manuel erfuhr, daß An: 
dronifus wirklich Die Abficht hatte, feine Gefangen- 
ichaft mit dem Beiſtande eines ruffifchen Heeres zu 
rächen, und ein Berjud, den Fürften von Halitſch 
zur Auslieferung des Andronikus zu bewegen, ohne 
Erfolg geblieben war H, fo eilte er, mit ihm ſich zu 
verföhnen, und Andronikus ließ ſich durch die Ber- 
heigungen des Kaifers bewegen, feine Pläne auf- 





1) Einnamus ©. 134, wo diejer Berfuch des Kaifers, die 
Auslieferung des Andronifus durch die VBermittelung 
eines Gejandten zu bewirken, nur jehr leife angeden- 
tet wird. 








Andronifus Komnenus. 471 | 


' zugeben und an den Hof von Byzanz zurädzu- 
fehren. !) 

In dem RAR WE Feldzuge, welchen der Kat 
jer Manuel im Yahre 1161 bald nad Rückkehr des 
Andronifus unternahm, leiftete Andronikus jehr nütz⸗ 
liche Dienfte, vornehmlich bei der Belagerung von 
Zeugminum, und aud) von feinem vieljeitigen Talente 
gab er während vdiefer Belagerung einen Beweis. 
Nah feiner Augabe wurde eine trefflihe Wurf- 
maſchine erbaut und auf eine jo wirffame Weife von 
ihm angewendet, daß durch die ſchweren Steine, welche 
er aus derfelben ſchleudern Ließ, ein Theil der Mauer 
niedergeworfen wurde und die Stadt von dem: grie-. 
chiſchen Heere erftürmt werden konnte. Andronikus 
ſelbſt war einer der erften, welche vermittelft einer 
Sturmleiter die Höhe dev Mauer von Zeugminum 
erjtiegen. 2) 

Kaum war aber ein Waffenftillftand mit den Un— 
garn gejchlofien und der Kaiſer Manuel mit Andro— 
nifus nad) Byzanz zurüdgefehrt, jo erneuerte ſich das 
alte Mifverhältniß diefer beiden unverföhnlichen Ne- 
benbuhler. Diefe neue Störung ihres guten äußern 


— — — — 


Cinnamus S. 143. Nicetas ©. 66. 


2) Einnanms S. 142, 143 (mo bie belagerte Stadt 
Zeugma genannt wird), Nicetas ©. 68. 
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Vernehmens ſoll veranlaft worden fein durch die Ab- 
ficht des Kaifers Manuel, ven Gemahl feiner Tochter 
Maria, den ungarifhen Prinzen Bela, welder ven 
Namen Alerius angenommen hatte, zu feinem Nach— 
folger auf dem faiferlihen Throne zu ernennen, und 
von den Großen des Reichs die Leitung eines Eides 
zu fodern, durch welchen fie ſich verbindlich machen. 
jollten, nad dem Tode des Kaifers Manuel als dej- 
jen Nachfolger feinen Andern außer dem ungarijchen 
Prinzen Alexius anzuerkennen. Andronifus widerrieth 
dem Kaifer, welcher eben damals mit feiner zweiten 
Gemahlin, der ſchönen antiochiſchen Prinzeß Maria, 
fih verbunden hatte, die Ausführung diefes Vorha— 
bens, indem er ihm vorftellte, daß es höchſt woreilig 
jein würde, einen Nachfolger zu ernennen und bem- 
jelben in voraus huldigen zu lafjen, in einer. Zeit, 
in welcher für den Kaiſer no die Möglichkeit vor- 
handen wäre, durch feine zweite Gemahlin einen 
Sohn zu erhalten, da die Geburt eines Sohns die 
Aufhebung jener Anordnung zur nothwendigen Folge 
haben würde; und Andronifus ſoll nody die bittern 
Worte hinzugefügt haben: „Wie kann der Kaifer fo 
jehr von Gott verlaffen fein, daß er diefen Fremd— 
ling, welcher fi unter uns eingefhlichen hat, zur 
Schmad der Römr zu unferm Herrn mahen will!“ 
Obgleich mehrere Große der Anſicht des Andronifus 
beitraten, jo beharrte Manuel dennoch bei. dem ein- 
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mal gefaßten Bejchluffe ), und der Widerſpruch, wel- 
her von Andronifus war erhoben worden, hatte feine 
andere Wirfung, als daß Manuel die baldige Ent- 
fernung des unbequemen Mannes aus der Hairptftadt 
aufs Neue für nothwendig achtete. 

Andronifus erhielt ven Befehl, zum zweiten Male 
die Statthalterfchaft von Eilicien und HMaurien und 
die Leitung des Kriegs gegen den armenifchen Fürften 
Torofes zu übernehmen. Wenn auch Nicetas ver- 
fihert ?), daß diefer Auftrag ein Beweis des großen 
Bertrauens gewefen fei, welches Manuel zu der Klug— 
heit und Tapferkeit des Andronifus gehegt habe, in- 
dem der Kaiſer die Bertheidvigung jener Provinz ges 
gen die. Eroberungsſucht des Toroſes als eine jehr 
wichtige Angelegenheit des Reichs betrachtete, jo bringt 
gleihwol diefer Schriftfteller jelbft die zweite Ernen- 
nung des Andronifus zum Statthalter von Cilicien 
und Sfaurien in eine jo genaue Verbindung mit dem 
eben erzählten Streite, daß die Vermuthung ſich 
aufdringt, daß der Kaiſer Manuel weniger baran 
dachte, dem Andronifus Gelegenheit zu verdienſtlichen 
Thaten zu geben, als ihn aus ber Nähe des Hofes 
zu entfernen und in einer entlegenen Provinz zu be- 
ſchäftigen. Andronifus betrachtete ohne Zweifel diefe 





1) Nicetas S. 69. 
2)A.a.0D, 


Lu 


# 
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Statthalterihaft als eine Berbannung, -und obgleich 
Manuel ihn, bevor er nad Tarfus, der Hauptftadt 
feiner Statthalterfchaft, abging, mit vielem Golde be- 
fchenfte I) und ihm zur Beftreitung ber Koften des 
Kriegs gegen Torofes die Einkünfte von Cypern an- 
wies 2): jo verfuhr Audronifus auch diefes Mal in 
der Verwaltung und BVertheidigung der ihm anver- 
trauten Provinz nicht nur mit grenzenlofer Nachläſ⸗ 


. figfeit, fondern andy mit einem in der That unglanb- 


lichen Leichtfinne und jogar mit frevelhaftem Muth: 
willen. Nachdem er in mehreren Gefechten, welche 
er gegen ben fühnen und unternehmenden Torofes be- 
ftand, den Kürzern gezogen hatte, jo beſchloß er ein 


entſcheidendes Treffen zır liefern, ftellte aber fein Heer 


in eine Schlachtordnung auf, welche fo abentenerlich 
war ?), daß faum an der boshaften Abficht des An- 
dronifus, das Verderben der ihm anvertranten Trup- 
pen zu bewirken, gezweifelt werden Fann. “Die von 
ihm gewählte Schlachtordnung ftellte nämlich, wie 
Nicetas berichtet, ein Thier dar, mit dem Kopfe, dem 
Hintertheile und den verhältnigmäßigen: Gliedern. *) 





1) Einnamus ©, 146. 
2) Einnamns a. a. D. Nicetas ©. 69, 
3) „Andronikus hatte‘, fagte Nicetas, „einen gar wunder⸗ 
lichen Einfall (Bovisverai rı napaßoiusrarov).' 
4) ’Avöpovixos iv Boa at Loov Ay orparıav el 


U 
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Torojes, welcher jein Heer auf zweckmäßige Weiſe in 
verjchiedene Abtheilungen gejondert hatte, ſodaß er 
zu rechter Zeit feine ermüdeten Truppen durch frifche 
Streiter unterftügen oder erjegen konnte, gewann alje 
ohne große Gefahr einen entjcheidenden Sieg; und es 
war nichts als eine unnütze Berwegenheit, daß An— 
dronifus, als feine Truppen ſchon in der verwirr- 
teften Flucht begriffen waren, wider den TIofes, 
weldyer, umgeben von einer zahlreichen Leibwache, in 
einiger Entfernung die Rüdfehr feiner. die Römer ver- 
folgenden Scharen erwartete, mit gewaltiger Heftig- 
feit rannte, mit feiner Lanze den armeniſchen Fürften 
aus dem Sattel warf und dann mit Bligesjchnelle 
zu feinen fliehenden Truppen zurückkehrte. ?) 

Nach diefem durch den frevelhafteften Muthwillen 
herbeigeführten unglüdlihen Ausgange jenes Treffens 
durfte Andronifus nicht auf die Nachſicht und Ver— 
zeihung des Kaiſers Manuel rechnen, und er ent- 
ſchloß ſich daher, der verdienten Strafe, welche ihm 
bevorftand, durch die Flucht ſich zu entziehen. Er 
begab fih, alles Geld, welches er in Gilicien und 





vagaktn zur yipos Tb Harömıy za mein Avaroya 
re mar, auvdnslnevog elys, Nicetas a. a, O. 
1) Ricetas ©. 70. Cinnamus erwähnt (S. 146) nur 


in allgemeinen Ausdrücken des kurzen Aufenthalts bes 
Andronifus in Eicilien. 
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Cypern erpreft hatte, mit ſich nehmend und von 
einem zahlreichen Gefolge begleitet, zuerjt nach Antio- 
bien, wo es ihm gelang, die Prinzeß Philippa, die 
ſchöne Tochter des Fürften Raimund und Schweiter 
der griehifchen Kaiferin Maria, durch fein einfchmei- 
helndes Betragen fo ſehr für ſich zu gewinnen, daß 
ſchon von einer Vermählung die Rede war I); und 
vergeßlich bemühte fi) der Kaifer Manuel, diefes 
Berhältni dadurch zu ftören, daß er den Eonftan- 
tinus Calamanus, den Nachfolger des Andronifus in 
der Statthalterjchaft von Eilicien, bewog, nad An— 
tiochten fich zu begeben und um die Hand der Prin- 
zeß Philippa zu werben. Dieſer Verſuch, jene dem 
Kaifer unangenehme Berbindung zu hindern, Fonnte 
um fo weniger den erwinjchten Erfolg gewähren, da 





1) Die erfte Gemahlin des Andronifus jcheint damals 
nicht mehr am Leben geweſen zu fein, ‚obgleich Die 
Schriftiteller der Zeit ihres Todes nicht erwähnen; 
Nicetas erzählt nur (©. 165), daß Andronifus, als er 
Kaiſer geworden war, den Leichnam feiner erften Ge- 
mahlin aus dem Klofter Anfurius nach der Kirche der 
vierzig Heiligen bringen ließ, wo er auch für ſich 
jelbft ein Begräbniß einrichtete,. Cinnamus misbilligt 
die Verlobung des Andronifus mit der Philippa nur. 
aus dem Grunde, weil nah byzantinischen Gejeten 
dieje Ehe wegen naher Berwandtichaft der a Sr 
nicht zuläſſig war. 
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Calamanus ein Mann von Heiner und unanjehnlicher 
Geftalt war, welcher von der leichtfertigen Philippe 
verjpottet wurde und nicht einmal eine Audienz ſich 
verſchaffen konnte, um feine Werbung vorzutragen. 
Andronifus wurde jedody des Berhältnifjes mit der 
Philippa bald überdrüffig, und da er ohnehin in An- 
tiochien wegen der Nähe der griechifchen Grenze ſich 
nicht völlig ſicher glaubte, jo verließ er plötzlich den 
antiochiſchen Hof, an welchem er gaftfreundliche Auf: 
nahme gefunden hatte, die Hoffnung feiner bisherigen 
Geliebten auf leichtſinnige Weiſe täuſchend, und be- 
gab ſich nad) Yerufalem. Der König Almarid von 
Jeruſalem war zu der Zeit, als Andronifus nady der 
‚heiligen Stadt fam, zwar in Aegypten, wo er gegen . 
Scirfuh, ven Oheim des nachherigen Sultans Sa- 
ladin, Krieg führte; die Prälaten und Barone des 
Königreihs Jeruſalem aber freuten ſich der Ankunft 
des vornehmen griechiſchen Herrn und erwarteten von 
ihm und der zahlreichen Nitterfchaft, welche ihn be- 
gleitete, nützlichen Beiftand in der Bertheidigung des 
heiligen Yandes; und der König Amalrich, als er von 
feinem ägnptifchen Feldzuge zurüdgefehrt war, verlieh 
dem Andronifus die Stadt Berytus. ) Es gelang, 
wie es den Anfchein hat, dem liſtigen Andronikus, 





1) Guilelmi Tyrii historia Hierosolymitana, lib. XX. 
= 
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dem Könige Amalrich ſowol als den Prälaten und 
Baronen des Königreihs Yerufalem das Verhältniß, 
in welchem er zu dem Kaifer Manuel ftand, verbor- 
gen zu halten; denn da zwifchen dem griechischen Kai- 
jerthume und dem Königreiche Jeruſalem zu dieſer 
Zeit ein ſehr freundichaftliches Vernehmen beſtand, 
jo würde man dem Flüchtlinge ſchwerlich eine fo 
günftige Aufnahme gewährt haben, wenn das ge: 
wiſſenloſe und boshafte Betragen, durch welches 
Andronifus während feiner kurzen Berwaltung der 
Statthalterfchaft von Cilicien den Kaifer Manuel 
zu gerechtem Unwillen gereizt hatte, in Paläſtina 
befannt gewejen wäre. ) 

Diefe freundliche Aufnahme vergalt Andronikus 
dadurch, daß er mit Theodora, der Witwe des ver- 
ftorbenen Königs Balduin, Tochter des Sebaſtokra— 
tors Iſaak Komnenus und Nichte des Kaifers Ma- 
nuel, ein Liebesverftändnig anfnüpfte, welches um fo 
größeres Wergerniß im heiligen Lande erweckte, als die 
verwitwete Königin eine nahe Bermandte des Andro- 
nifns war. Durch Theodora erfuhr aber Andronikus 





1) Der Erzbischof Wilhelm von Tyrus erwähnt in der 
eben erwähnten Stelle weder jener dem Andronifus 
nachtheiligen cilicifchen Angelegenheit, noch der leicht- 
finnigen Weiſe, in welder Andronifus die autiochiſche 
Prinzeß Philippa verlief. 
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jehr bald, daß der Aufenthalt in Paläſtina ihm nicht 
länger Sicherheit gewährte, indem die Königin ihm 
ein Schreiben des Kaifers Manuel mittheilte, durch 
weldes alle Behörden in Eölefyrien aufgefodert wur- 


ven, den Andronifus zu fangen und ver Augen zu . A 


beranben. Da er mit gutem Grunde fürdhtete, daß 
weder der König Almarich, nod die Barone des 
Königreichs Yerufalem gemeigt fein würden, einen 
leichtfinnigen Wüftling, weldyer durch ärgerliche Sitten- 
lofigfeit einen allgemeinen Unwillen erregte, fernerhin 
gegen die verbiente Strafe zu ſchützen, jo bejchleunigte 
er feine Flucht. Bevor jenes kaiſerliche Schreiben in 
Baläftina befannt wurde, verließ er das Königreich 
Derufalem, und Theodora, welche von den ihr als 
Witthum angewiefenen Einfünften der Stadt Ptole- 
mais ein bequemes und ehrenvolles Leben hätte füh- 
ven können, zog es vor, die Buhlerin eines wanlel- 
müthigen Wollüftlings zu fein und mit ihm ein un- 
ftetes umd gefahrwolles Leben zu führen. Nach ver 
Erzählung des Geſchichtſchreibers Nicetas hatte die 
Königin, als fie mit dem Andronifus die Reife an- 
trat, nur die Abficht, ihn auf einem Theile des We- 
ges zu begleiten und dann heimzufehren; fie blieb 
aber Halb freiwillig ‚Halb gezwungen die Gefährtin 
jeiner Flucht und feiner mehrjährigen Irrſale. Mit 
diefer Erzählung ift auch die Nachricht des Erzbiſchofs 
Wilhelm von Tyrus, eines gleichzeitigen und fehr 
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achtbaren Geſchichtſchreibers, nicht im Widerſpruche, 
daß Andronikus die Königin Theodora durch eine 
trügerifhe Einladung nad Berytus gelockt und dann 
entführt habe. !) 

Andronikus nahm, als er unter den Chriften nicht 
mehr jicher zu fein glaubte, feine Zuflucht zu den 
Saracenen. Er begab fich zuerft nah Damaskus, 
wo der ebenſo evelmüthige als tapfere Nureddin ihn 
gaftfreundlid aufnahm, fuchte jpäterhin am Hofe des 
Chalifen von Bagdad ?) Schuß, irrte, als er auch in 
Bagdad feine bleibende Stätte fand, begleitet von der 
Königin Theodora, an den Höfen verſchiedener türfi- 
ſcher Fürften umber, hielt ſich auch in Iberien einige 
Zeit auf, kehrte aber bald wieder zu den Türken 
zurüd, und fand endlich an dem. Sultan Kilidſch 
Arslan von Ikonium, weldhen er früherhin oft zum 
Gegenftande feiner Spötterei gemacht hatte, einen 
treuen: Bejchüger. ?) 


1) Nicetas ©. 71. Guil. Tyr. 1. c. j 

2) Der Erzbifchof Wilhelm von Tyrus fagt, Androni— 
fus habe mit Begünftigung Nureddin’s (favente No- 
radino) nach Perfien fich begeben. Unter Perfien ver- 
fteht Wilhelm von Tyrus gewöhnlich das eigentliche 
Chalifat, defien Hauptftadt Bagdad war. Was aber 
den Sultan Nurreddin bewog, den Andronifus nach 
Perfien zu befördern, wird von dem Erzbiſchof Wil- 
helm verfehwiegen. 

3) Andronifus pflegte, wie Nicetas (©. 61) erzählt, zu 
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Ueber die Unternehmungen und Scyidjale des An- 
dronikus während jeines Aufenthaltes in Iberien und 
in den Ländern der Mufelmänner ift uns nichts An- 
deres überliefert worden, als daß er an mehreren Heer- 
zügen der Türfen gegen die Griechen Theil nahm und 
die Chriften, welche als Gefangene im jeine Hände 
fielen, dem Sultan Kilidſch Arslan überlieferte, wo- 
für die Geiftlichfeit von Konftantinopel ihn mit dem 
firhlihen Banne ftrafte. 1) 

Der Kaifer Manuel verfuchte es mehrere Mal, 





jagen, ber Sultan Kilidſch Arslan (Löwenſchwert), 
welchen die Griechen Klitziaſthlanes nannten, ber 
eigentlih Kutzaſtlan (von xourkös und dodiav o 
Urslan, db. i. der lahme Löwe) heißen, weil der ei 
tan durch die Gicht: an den Händen und Füßen ge- 
lähmt war. Nicetas bezeichnet diefen Sultan, mel- 
hen er fonft einfadh den Sultan von Ikonium nennt, 
da, wo er von befien Verbindung mit Andronifus 
redet, als dem Beherrſcher ber Länder, melde mit 
Kolonea und Chaldäa zujammengrenzten. Kolonea 
war aber bie Stadt, welche zur Zeit des Nicetas, wie 
er ſelbſt (©. 28) jagt, Tarara hieß und an ber 
Grenze ber Herrihaft des Sultans Kilidſch Arslan 
lag, und es fanı aljo mit dem von Nicetas etwas 
unbeftimmt angebeuteten Sultan, welden er (S. 114) 
Saltuh — Zahrosy nennt, fein anderer als ber 
Sultan von Ilonium gemeint fein. 

1) Einnamus ©. 146. 

Hiſtor. Taſchenb. II. 21 
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den Andronifus, während verjelbe in dem Schutze der 
Türken fich befand und dieje gefährlichen Feinde des 
griechiſchen Reichs wahrjcheinlid zu Feindſeligkeiten 
aufreizte, durch Liſt oder Macht in ſeine Gewalt zu 
bringen; und auch Nachſtellungen wider das Leben 
des Andronikus blieben nicht unverſucht. Andronikus 
aber, welcher in der Kunſt, ſich angenehm und be— 
liebt zu machen, ein Meiſter war, hatte die Zunei- _ 
gung der Türken fo jehr gewonnen, daß weder bie 
Verſprechungen noch die Drohungen des Kaifers Ma- 
nuel den Sultan von Ikonium zur Untreue gegen jet- 
nen Gaftfreund bewogen. Vielmehr räumte der Gul- 
tan dem Andronifus und feiner Theodora eine durch 
Natur und Kunft feſte Burg als Wohnſitz ein. Es 
gelang aber enplic dem Kaifer Manuel, vermittelt 
der Dienftfertigfeit des Statthalters Nicephorus Pa- 
läologus von Trapezunt der Theodora und der bei- 
den Kinder, welche fie dem Andronifus geboren hatte"), 
fich zu bemächtigen; und Andronifus,, deſſen Tugend 
in früherer Zeit die Beftändigfeit der Liebe und Zu- 
neigung keineswegs gewejen war, hing an feiner Ge- 
fiebten ſowol als den Kindern, welche er mit ihr er- 
zengt hatte, mit einer ſolchen Inmigfeit, daß er die 
Trennung von ihnen nicht zu ertragen vermochte. 





1) Theodora gebar dem Andronifns einen Sohn (Ale- 
rius) und eine Tochter (Irene). Nicetas ©. 71. 
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Um wieder zu dem Befige feiner geliebten Theo- 
dora und feiner Kinder, welche ſämmtlich nad Kon- 
jtantinopel waren geführt worden, zu gelangen, nahm 
Andronifus zu der Gnade des Kaiſers Manuel feine 
Zufludt und flehte durch Abgeorbnete, welche er au 
den kaiſerlichen Hof fandte, um die Verzeihung feiner 
Bergehen und um die Erlaubniß, nad Konftantinopel 
zurüdzufehren. Als der Kaifer diefe Bitte gewährt 
hatte, jo eilte Andronifus nad der Hauptſtadt und 
erjchien in dem kaiſerlichen Palafte, zu einer Zeit 
als Manuel in einer glänzenden Berfammlung feiner 
Hofleute und hohen Staatsbeamten auf feinem Throne 
ſaß, warf fi laut mweinend auf den Boden des Ge- 
machs und z0g aus dem langen und weiten Gewande, 
mit welchem er beffeidet war, eine ſchwere, an fei- 
nem Halje befeftigte eiferne Kette hervor, mit welcher 
er ſelbſt ſich gefeflelt hatte. Manuel, welder durch 
diefe demüthige Selbfternievrigung des ehemals fo 
hochfahrenden Mannes fo jehr gerührt wurde, daß 
auch er Thränen vergoß, befahl, den Andronifus auf- 
zurichten. Dieſer aber weigerte ſich, aufzuftehen, be— 
vor ihn nicht einer der Anweſenden an ſeiner Kette 
bis zu den Stufen des kaiſerlichen Throns gezogen 
haben würde. Dieſen Dienſt leiſtete ihm endlich 
Naal Angelus, derſelbe, welcher nach wenigen Jah— 
ren ihm Thron und Leben raubte. Manuel gewährte 
hierauf nicht nur dem Andronikus Verzeihung, ſon— 

21* 
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dern behandelte ihn ſelbſt mit Achtung und Auszeich- 
nung, entfernte ihn aber bald aus feiner Nähe und 
wies ihm die Stadt Oenäum in Paphlagonien zum 
fünftigen Wohnfige and); wir wiffen aber nicht, ob - 
den Andronifus auch Theodora dahin begleitete. *) 

So Täftig dem Andronifus das einförmige Peben- 
fein mochte, welches er in feiner Verbannung zu füh— 
ren gezwungen war, jo lebte ex gleichwol mehrere 
Jahre zu Oenäum im ftiller Zurücgezogenheit, und 
die reichlichen Einfünfte, welche ihm der Kaifer an: 
gewieſen hatte, und häufige Faiferliche Gefchenfe ge- 
währten ihm die Mittel, fein einförmiges Leben zu 
erheitern. Er entfagte aber auch in der Verbannung 
nicht ſeinen ehrgeizigen Plänen. 

Der verwirrte Zuftand der Dinge, welcher i in dem 
byzantiniſchen Kaifertfum unmittelbar nad) dem Tode 
des Kaiſers Manuel (im 3. 1180) eintrat, gab ver 
Hoffnung des Andronifus, das lange verfolgte Ziel 
endlich zu erreichen, neue Stärfe, und mit bewun— 
dernswürdiger Vorſicht und Klugheit wurde von ihm 
dieſes Mal die Ausführung feine Planes vorbereitet. 





1) Nicetas ©. 114, 115. 

2) Daß Alerius, der Sohn der Theodora, in Konftan- 
tinopel blieb, erhellt aus der Erzählung des Nicetas 
(S. 116) von der Verſchwörung, an welcher Alerius 
bald nach dem Tode des Kaifers Manuel Theil nahm. 
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Indem er die Verpflihtung, Alles, was zum Sca- 
den des Kaifers Manuel und des Thronfolgers Alexius 
führen könnte, nad) feinen Kräften abzuwenden, welche 
die von ihm: bei jeiner legten Verſöhnung mit Ma- 
nuel ansgejtellte Urkunde ihm auflegte, zum Bor- 
wande nahm, erließ er jowol an dem jungen Kaiſer 
Alexius als an den Patriarchen Theodofius und einige 
‚andere angeſehene Männer der  Hauptftadt- Schrei-- 
ben, im welchen er feine. Misbilligung ‘des; verberb- 
fihen Einflufjes, welcher dem: Protofebaftus Alerius 
eingeräumt würde, und feine Beſorgniſſe megen ver 
Gefahr, in welcher der junge Kaifer jowol als das 
ganze Kaiſerthum jchwebte, auf eine jehr Kräftige 
Weiſe ausiprad. Die Wirkſamkeit diefer Schreiben 
verftärkte Andronikus noch durch die Anführung paj- 
fender Stellen der heiligen Schrift, vornehmlid der 
Briefe Pauli, welde er gern und fleißig las !), und 
der fromme Ton, welhen er daburd feinen Ermah-. 
nungen und Warnungen gab, gewann ihm um jo 
mehr die Zuneigung aller Derer, welche feine Briefe 
laſen, als man diefen Zon für: einen Beweis der 
gänzlihyen Sinnesänderung des fonft jo leichtfinnigen 
Mannes anjah. Die Stimmen Derer, welche ven 
Andronifus als den einzigen Netter des griechijchen 
Kaiſerthums betrachteten, wurden in eben dem Maße 


1) Nicetas S. 176 
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lauter und dringender, als in ver Hauptſtadt die Un— 
ordnung und Verwirrung mit jedem Tage zunahm. 
Die Abfichten des Andronikus wurden außerdem 
nicht wenig befördert durch den Haß und Neid ver 
Maria, der Tochter des Kaifers Manuel aus deffen 
erfter Ehe, welche damals im zweiter Ehe mit dem 
zum Cäſar ernannten Grafen Rainer von Montferrat 
verbunden war, gegen ihre Stiefmutter und deren 
Günftling, den Protofebaftus Merius; und diefe lei- 
denſchaftliche Frau munterte nicht nur den Androni- 
fus auf, feine Rüdfehr nad) der Hauptftabt zu be 
ſchleunigen, fondern trat fogar mit den drei Söhnen 
bejjelben, welche zu Konftantinopel ſich aufhielten, und 
einigen andern Anhängern des Andronifus in eine 
Verſchwörung, deren Zwed die Ermordung des Pro- 
tojebaftus war. Diefe Verſchwörung mislang zwar, 
die meiften Theilnehmer verfelben büßten für ihre 
frevelhafte Abſicht durch harte Gefangenfchaft und die 
Chfarifja Maria rettete fi und ihren Gemahl nur 
durch die Flucht in die Sophienfiche. Unter dem 
Schutze des Patriarchen von Konftantinopel und fei- 
ner Geiftlichfeit aber begann die Cäſariſſa nunmehr 
einen offenen Kampf gegen den Protojebaftus, ver- 
langte mit Ungeftün nicht nur die Freilafjung ihrer 
Mitſchuldigen, jondern auch die jchleunige Entfernung 
ihres Widerſachers aus dem Faiferlihen Palafte, und 
verftärfte ihre Partei durch Austheilung von Geld 
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unter das geringe Bolf, welches ohnehin ſchon zu 
ihren Gunften gejtimmt war. As bald hernady der 
Protofebaftus ihr gebieten Tief, die Kirche zu ver— 
laffen, mit der Drohung, daß fie mit Gewalt aus _ 
derjelben würde hinweggeführt werben, falls fie nicht 

freiwillig dieſem Gebote gehorchen würde, jo errichtete 
fie zu ihrem Schute eine bewaffnete Miliz von Grie- 
hen ſowol als in Konftantinopel angejeflenen italieni- 
ſchen und georgischen Handelsleuten, beſetzte mit Wachen 
die Pforten des Tempels und machte, wie Nicetas ſich 
ausdrückt, das Haus des Gebets zu einer Ränberhöhle 
und feiten unbezwinglichen Burg. Sehr bald nahm 
auch das gemeine Bolf von Konftantinopel an dieſem 
Streite lebhaften Antheil !), auf Anregung befonvers 
der Priefter, welche jedes ihnen zu Gebote ftehende 
Mittel anmwandten, um die Gemüther des gemeinen 
Bolts zum Haſſe gegen die verwitwete Kaiferin und 
den Protojebaftus Mlerius zu entflammen; denn bie 
Kaiferin war den griechiſchen Prieftern verhaßt, weil 
fie eine Fremde war und urſprünglich der römiſchen 





1) „Das gemeine Bolf jeder Stadt‘, fagt Nicetas (©. 
118), „ist zwar zu umverftändigen Dingen geneigt 
und ſchwer zu bänbigen, wenn es einmal in Aufruhr 
gebracht ift; fein Pöbel ift aber unbändiger als ber 
von Konftantinopel, welcher aus Leuten won ber ver- 
ihiebenften Herkunft und ben mannichfaltigften Ge- 
werben beſteht.“ 
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Kirche angehörte. Die Priefter begaben fich jelbft mit 
einem Bilde des Heilandes, einem Kreuze und einem 
Paniere auf den Markt, fprachen über die Kaiferin 
und ihren Liebhaber den kirchlichen Bann und erflär- 
ten die Vertheidigung der Cäfariffa Maria gegen deren 
Feinde für eine heilige und von Gott gebotene Pflicht. 
Der Aufruhr verbreitete fich bald durch die ganze Stadt; 
jelbft auf dem Hippodrom, in der Nähe des Taifer- 
lichen Palaftes ermahnten die Priefter das Volk zur 
Empörung gegen die Kaiferin; der Pöbel, ihrer Er— 
mahnung gern gehorchend, beganı die Häufer Derer, 
welche al8 Freunde der Kaiferin und des Protoſeba— 
ſtus befannt waren, zu zerftören und zu plünbern, 
und diefes Schickſal hatte fogar der prächtige Palaft 
des Präfecten der Stadt, Theodorus; der Präfect 
jelbft entging nur durch die Flucht perfönlicher Mis- 
handlung, und die Urkunden des Archivs, welches im 
dem Palafte fich befand, wurden zerftört. Unter vie: 
jen Umftänden jah auch die Partei der Kaiferin fi 
genöthigt, zu den Waffen zu greifen; ſowol aus den 
öftlihen als den weftlichen Provinzen wurden Trup- 
pen nad) der Hauptftadt gerufen, und an dem zweiten 
Tage des Maimonatd 1182 kam e8 auf dem Marfte 
des Conftantinus und in mehreren Straßen von Kon- 
ftantinopel zu einem blutigen Kampfe, in welchem die 
Vertheidiger der Cäſariſſa durch die überlegene Zahl 
der Feinde überwältigt wurden. Die Erneuerung des 
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Kampfes am folgenden Tage wurde aber durch den 
VPatriarchen gehindert, welcher die Heiligkeit feines 
Amtes und feiner Perſon benutte, um eine Verſöh— 
nung der Cäfariffe Maria mit der Kaiferin zu ver- 
mitteln, worauf die Cäfariffa ihre Miliz entließ und 
mit ihrem  Gemahle in den Faijerlihen Balaft ſich 
begab. 9 

Mittlerweile feste Andronifus ſich ſchon in Be— 
veitichaft, den Drt feiner Verbannung zu verlafjen 
und die Reife nad Konftantinopel anzutreten, wo 
eine zahlreiche Partei mit fteigender Sehnfucht feine 
Ankunft erwartete; und eine feiner Töchter, Marta, 
welche Gelegenheit fand, aus der. Hauptitabt zu ent- 
fliehen, nad) Denäum kam und ihm von dem Zu- 
ftande der Dinge am Faijerlichen Hofe und den leß- 
ten bfutigen Ereigniffen Nachricht brachte, vermochte 
ihn, feine Abreife zu beſchleunigen. Er begab ſich 
alfo zuerft nach Heraflen in Pontus und ſuchte, in— 
dem er von diefer Stadt aus nach allen Seiten Bot- 
ihafter und Briefe ausjandte, die Statthalter und 





» Nicetas befchreibt in dem Abjchnitte keines Werts, 
welcher von ber Zeit des jungen. Merius Porphyro- 
gennetes handelt, mit großer Ausführlichkeit biefe 
Streitigkeiten und das Gefecht, welches auf bem 
Markte und in den Straßen von Konftantinopel ftatt- 
fand, 
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Befehlshaber der Provinzen und Städte für ſich zu 
gewinnen, was im Anfange nicht gelang, weil‘ der 
Protofebaftus Alerius durch freigebige Gejchente die 
Zuneigung der Statthalter ſich verfchafft hatte. An— 
dronifus ließ ſich aber durch die Schwierigkeiten, 
welche feinem Vorhaben fich entgegenftellten, nicht ab- 
ſchrecken, er fette vielmehr feine Reife nad) der Haupt- 
ftadt langfam und behutjam fort, und es gelang ihm 
endlih, zu Nikomedien und in der Provinz Bithy— 
nien einen zahlreichen Anhang fich zu verjchaffen; und 
-jelbft der Statthalter diefer Provinz, Andronikus An— 
gelus, der Vater ver nachherigen Kaifer Iſaak und 
Alexius, trat, nachdem er einen ſchwachen Widerſtand 
geleiftet hatte, zur Partei des Andronifus, welcher 
ihn mit den Worten der heiligen Schrift empfing: 
„Siehe, ich werde meinen Engel (Angelus) vor dir her 
jenden, damit er dir den Weg bereite.‘ Ohne wei- 
tern Aufenthalt bejchleunigte nunmehr Andronikus feine 
Reiſe nad) Konftantinopel, indem er weder die ihm 
ergebene Stadt Nifomedien, noch Nicäa, wo ver 
Statthalter Johannes Ducas der Sache des Protoje- 
baftus Alexius treu blieb, berührte. Auf feiner Reiſe 
fammelten fih nad und nad zu ihm einige Truppen, 
mit welchen er an der Küfte in ver Nähe von Chal- 
cedon ein Lager bezog; die Einwohner der Hauptftadt 
wurden plötzlich durch den Anblick dieſes Kriegslagers 
überraſcht, und die zahlreichen Wachtfeuer, welche 
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Andronitus am Abende anzünden Tieß, gaben feiner 
Heinen Schar den Schein eines ftarfen Heeres und 
erwecken Furcht und Angft in dem Faiferlichen Palafte. 

Der Protojebaftus Alerius wurde durd) die dro— 
hende Stellung, welche Andronifus genommen hatte, 
aus dem weichlichen und üppigen Leben, dem er er- 
geben war, auf eine ſehr unangenehme Weife aufge- 
ichredt; und die Gefahr fir ihn war um jo größer, 
als er ebenfo wenig auf die Treue feines Heeres als 
auf den Beiftand des Volks der Hauptftadt mit 
Sicherheit ſich 'verlafen durfte. Er beſchloß daher, 
der Flotte zu feiner Vertheidigung fich zu bedienen, 
indem er durch eine große Zahl von dreirudrigen Ga- 
leeren die Bropontis und den Bosporus bejegen ließ 
und die Führung diefer Schiffe abendländiſchen See— 
leuten, welche durch Gefchenfe und beträchtlichen Sold 
gewonnen wurden, amvertraute. Gleichzeitig wurben 
Unterhandlungen mit Andronifus angefnüpft und dem— 
jelben Geſchenke und Bortheile aller Art angetragen, 
wenn er feinen ehrgeizigen Plänen entfagen und nad) 
Denäum zurüctehren wollte. Keine diefer Maßregeln 
gewährte aber den erwinfchten Erfolg. Der Priefter 
Georgius Ziphilinus, welchem der Protojebaftus vie 
Unterhandlungen übertrug, anftatt feinen Auftrag mit 
Treue auszurichten, redete dem Andronifus zu, in ber 
angefangenen Weife fortzufahren und durch die Ber- 
ſprechungen des Protofebaftus fid nicht täuſchen zu 
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laſſen, und brachte daher die Antwort nad) Konftan- 
tinopel: Andronifus würde unter feiner andern Be- 
Dingung nah Oenäum zurüdfehren, als wenn ver 
Protofebaftus Alerius Davongejagt und wegen jeiner 
Beruntreuungen zur Rechenſchaft gezogen, die Kaiſe— 
rin Marin gejchoren nnd in ein Klofter verwiefen und 
der junge Kaifer in feine Rechte eingejett würde. 
Ebenſo erging es dem Protojebaftus mit den von ihm 
zu feiner Vertheidigung angeordneten Vorkehrungen. 
Anftatt, wie er anfangs entjchloffen war, mit der 
Anführung der Flotte, welche er in der Propontis 
verjammelt hatte, einen jeiner Verwandten und Freunde 
zu beauftragen, überließ er diefen wichtigen Poſten 
dem Megas Dur Kontoftephanus, indem er der Be- 
hauptung nahgab, welche der Megas Dur aufftellte, 
daß Niemand außer ihm die Führung der Flotte, 
welche bejtimmt war, die Hauptitadt gegen Androni- 
kus zu vertheidigen, mit Fug und Recht anvertraut 
werben könnte. Kaum: hatte aber der Megas Dur 
den Befehl über die Flotte des Propontis erlangt, als 
er. mit der ganzen — Seemacht zu Andro- 
nikus überging. 

Dieſer Abfall der Flotte entſchied den Fall ver 
Partei, welche bis dahin das griechiſche Weich be- 
herrſcht hatte. Nicht nur begaben ſich die Anhänger des 
Andronifus, als dem Uebergange nad der afiatifchen 
Küfte fein Hinderniß mehr entgegenftand, ſcharenweiſe 
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aus der Hauptftadt in das Lager bei Chalcedon, und 
Diejenigen, welche zurüdfehrten, priefen mit Begei- 
jterung die Liebenswürdigkeit des Andronifus und dej- 
jen hohe Tugenden, welche nunmehr in ihrem wollen 
Slanze erſchienen, nachdem feine vorgerüdten Jahre 
die Leidenfchaftlichkeit und den Ungeſtüm feines ju- 
‚gendlichen und männlichen Alters gemilvert hätten; 
fondern es wurde aud; der Wunſch einer baldigen 
Aenderung der Dinge laut und ohne Scheu ausge- 
ſprochen, und die Freunde des Andronifus hielten in 
zahlreihen Berfammlungen zuverfichtlih und unge- 
ftört ihre Berathungen. Nach wenigen Tagen ſchon 
herrichte die Partei des Andronifus über die Haupt- 
ftadt, und ihre erfte Sorge war die Befreiung ber 
Söhne des Andronifus, Johannes und Manuel, welche 
wegen ihrer Theilnahme an der vorhin erwähnten 
Verſchwörung gegen den Protofebaftus Alerius waren 
verhaftet worden, und aller Andern, welche wegen 
ihrer Widerjeglichfeit gegen die bisher beſtandene Ord— 
nung der Dinge in Gefängniffen verwahrt wurden. 
Dagegen wurde der Protofebaftus Alerius feiner Frei- 
heit beraubt und zuerſt im Faiferlihen Palafte durch 
die mit Beilen bewaffneten deutſchen Söldner bewacht, 
bald hernady aber in ein anderes Gebäude, welches 
mit der Sophienkirche verbunden war h, zu ftrengerer 





1) Tot. ara Tb tepdv ?Audaropov oluniuaan ‚Slöorar. 
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Bewachung geführt. So lange der unglüdliche, an 
Bequemlichkeit gewöhnte Mann, welchem nichts Läfti- 
ger war, als daß feine Wächter ihn nicht ungeftört 
ſchlafen ließen, in diefem Gefängnifie ſich befand, er 
leichterte ihm der Patriarch Theodofins durch tröften- 
den Zufprud; das harte Schidjal, welches ihm zu 
Theil geworden war; ihm ftand aber eine noch ſchlim— 
mere Prüfung bevor. Nach einigen Tagen holte man 
ihn aus feinem Gefängniffe, jetste ihn auf ein kleines und 
Schlechtes Roß, und inden vor ihm ein Fähnlein, wel- 
ches auf einem Rohre aufgeftedt war, getragen wurde, 
führte man ihn in einem foldhen jchimpflichen Auf- 
zuge an das Ufer des Meeres, wo ein Schiff feiner 
wartete, welches ihn nad der aſiatiſchen Küfte in das 
Lager des Andronifus brachte. Dort hielt Androni— 
fus mit feinen angefehenften Parteigenoſſen über ihn 
Geriht, und das einftimmige Urtheil diefes Gerichts 
verdammte den Protofebaftus zu der Strafe der Blen- 
dung, welche auch jofort vollzogen wurde, 
Andronifus wagte e8 jedoch noch nicht, obwol 
jeine Partei ſchon im völligen Beſitze der Herrichaft 
war, nach der Hauptſtadt fich zu begeben, ſondern er 
jandte zuvor einige Truppen dahin, um die lateinischen 





Nicetas ©. 125. Unter tepöv "Avuxropov verſteht 
Nicetas, wie aus dem Fortgange der Erzählung her- 
vorgeht, die Sophienfirche. 
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Miethjoldaten, welche der Kaiferin Maria noch anhin- 
gen, zu vertreiben. Auch diejes gelang ohne Schwierig- 
feit; denn da das Volk von Ronftantinopel gemeinfchaft- 
lihe Sache mit den Truppen des Andronifus machte, 
jo fonnten die lateinischen Miethstruppen, welche von 
allen Seiten umringt wurden, feinen nahbrüdlichen 
Widerſtand leiften, jondern fie jchifften fich ein und 
entflohen. ?) Bald hernach erſchien der Patriarch 
Theodofius, den Umftänden nachgebend, im Lager bei 
Shalcedon, und obwol Andronifus durch feine Unter- 
redung mit dem Patriarchen nicht befriedigt wurde, fon- 
dern pielmehr deutlich bemerkte, daß es ihm durch den 
angenommen Schein von Frömmigkeit und Demuth 
ebenfo wenig als durch Schmeicheleien und Ehren- 
bezeigungen gelang, das Vertrauen des erften Geift- 





1) Auf dieſes Ereigniß beziehen ſich die Nachrichten von 
der durch Andronifus verhängten Verfolgung der La- 
teiner, welche in einigen Tateinifhen Chroniken fich 
finden, 3. B. in ber Appendix zur ber Chronik des 
Robertus de Monte, Recueil des historiens de la 
France, T.. XVII. p. 335. Nach der Erzählung der 
Chronik von Andin (ebend. ©. 537) riefen die Ein- 
wohner von Konftantinopel den Andronifus in ber 
Abfiht, durch ihn von ben Lateinern befreit zu wer- 
ben, und Anbronifus jetste fih mit Hülfe des Sul- 
tans von Ilonium in ben Beſitz der Herrfchaft iiber 
das griehifche Kaiſerthum. 
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fihen von Konftantinopel zu gewinnen, jo glaubte ex 
gleihwol, nunmehr ohne Gefahr nach der Hauptſtadt 
ſich begeben zu können. Er gebrauchte jedoch die Bor- 
ficht, den jungen Kaiſer Alerius und deſſen Mutter, 
die verwitwete Kaiferin, aus dem großen Palafte, wel- 
her in der Mitte der Stadt und an ver Küfte des 
Meeres lag, zu entfernen und nach dem Palafte Man- 
gane, welcher außerhalb der Stadt in dem Parfe 
Philopation ſich befand, führen zur Laffen. 

Andronikus fette auch in Konftantinopel die bis- 
her beobachtete Berftellung fort. Indem er den jun- 
gen Kaifer begrüßte, wußte er jo fehr den Schein 
ver herzlichften Liebe und Freundſchaft darzuftellen, daß 
er alle Anweſende täufchte; und nur der verwitweten 
Raiferin verbarg er ſchon in der erften Zufammen- 
funft nicht den erbitterten Haß, welchen er gegen fie 
in jeinem Gemüthe trug. Nachdem er mehrere Tage, 
indem er mit den angejehenften feiner Anhänger in 
Zelten wohnte, im Parfe Philopation mit dem jun- 
gen Kaifer verweilt hatte, jo wallfahrtete er an das 
Grab des Kaifers Manuel, weldes in dem Klofter 
- Bantofrator fi) befand, heuchelte auch Dort die in- 
nigfte Rührung, ließ fid) Faum bewegen, die Hebung 
einer ſcheinbar angeftrengten Andacht abzubrechen, und 
murmelte ein unverftändliches Gebet; viele Anweſende 
waren aber überzeugt, daß er, nicht betete, ſondern 
eine ruchloſe Verwünſchung der Seele des verftor- 
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benen Kaiſers und den Schwur, an dem jungen Kaiſer 
Alerius wegen ber Verfolgungen, welche er von deſſen 
Vater erfahren hätte, eine furchtbare Rache zu üben, 
ausſprach. 

So bitter Andronikus früher die Vernachlaſigung 
der Erziehung des jungen Kaiſers getadelt hatte, ſo 
traf er gleichwol in dieſer Beziehung feine beſſern An- 
ftalten; vielmehr wurde der Knabe auch ferner zu 
feiner andern Beihäftigung als zur Jagd und zu 
Spielen angehalten und von Wächtern umgeben, 
welche Niemanden es geftatteten, mit ihm über ernft- 
hafte Angelegenheiten ſich zu unterhalten. Alle die- 
jenigen Beamten des Hofes und Reiches, welche nicht 
zur Bartei des Andronikus gehörten, wurden aus 
ihren Aemtern entfernt, und an ihre Stelle traten die 
Paphlagonier, welhe den Andronifus auf der Reiſe 
von Denäum nad der Hauptitadt begleitet "hatten, 
ſowie überhaupt deſſen Anhänger, und vornehmlid) die 
Söhne des Andronilus wurden zu hohen Ehrenftellen 
erhoben. Sobald Andronifus durch diefe Mafregeln 
die Herrſchaft ſich gefichert zu haben glaubte, jo be— 
gann er eine rüdfichtslofe und graufame Verfolgung 
aller Derer, welche feinen Abfichten ſich widerfetst hat- 
ten, oder derem Gefinnungen ihm gefährlich oder ver- 
dächtig ſchienen; und jelbit feige Unterwerfung rettete 
Diejenigen, welche er zu Opfern feiner Rache aus- 
erjehen hatte, nicht von Gefangenschaft, Blendung und 
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Hinrihtung. Selbft die Cäſariſſa Marian und deren 
Gemahl, obgleich ihnen Andronikus die Erreichung jeiner 
Abfihten größtentheils verdankte, ftarben durch Gift. . 

Ale diefe Graufamfeiten wurden ohne Widerje- 
lichkeit ſowol in der Hauptjtadt als in den Provinzen 
ertragen; nur der Megas Domefticus und Statthal- 
ter von Philadelphia, Johannes Komnenus, mit dem 
Beinamen Batates, verweigerte den Gehorfam und 
erhob einen Krieg wider den Andronifus in derfelben 
Zeit, in welder der Sultan von Ylonium im das 
römiſche Gebiet einfiel, ver Stadt Sozopolis und 
mehrerer anderer Derter fich bemächtigte und Attalia 
belagerte. Diefer Feinde wurde aber Andronifus bald 
entledigt; denn der Sultan ließ fich zum Frieden be- 
wegen, und der Megas Domefticns Johannes Va— 
tatzes befiegte zwar die Truppen, welche Andronikus 
wider ihn gejandt hatte, ſtarb aber bald nad dem » 
gewonnenen Siege zu Philadelphia an einer Krank— 
heit, worauf die Einwohner von Philadelphia der 
Herrſchaft des Andronifus fich unterwarfen. Die bei- 
den Söhne des Megas Domefticus, Manuel und 
Alexius, weldhe an der Empörung ihres Baters Theil 
genommen hatten, wurden flüchtig, fuchten zuerft bei 
dem Sultan von Jkonium Schug und entjchloffen 
fih, nad Sicilien zu entfliehen, wurden aber auf der 
Inſel Kreta erkannt und auf den Befehl des Andro- 
nifus geblendet. 
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Mittlerweile bejchäftigte ſich Andronikus zu Kon- 
jtantinopel mit einer Bermählung feiner in Blutſchande 
mit der Königin von Jeruſalem erzeugten Tochter 
Irene mit Alerius, dem von dem Kaifer Manuel mit 
feiner Nichte Theodora erzeugten natürlichen Sohne. 
Wenn dieje Bermählung nicht das Erzeugniß ber 
Laune war, fo konnte feine andere Abficht ihr zum 
Grunde liegen, als Unfrieven in der Geiſtlichkeit und 
dem Senate zu ftiften und Beranlafjung zur Ent- 
fernung der Priefter und Senatoren von ftrengen 
Grundfäten zu finden. Das Schreiben, in welchem 
Andronifus mit furzen Worten dieſe Bermählung der 
Geiftlichfeit und dem Senate anfündigte, als eine 
Mafregel, welche am ſich unbedenklich wäre, dem 
römiſchen Reiche aber unter den damaligen Umſtänden 
unendliche Vortheile bringen würde, erregte eine hef- 
tige Bewegung, weil die Ehe des Alexius umd der 
Irene wegen doppelter naher Verwandtſchaft nach den 
Satungen der Kirche unzuläffig war; wenige Priefter 
und Senatoren hatten. aber den Muth, bei ihrem 
Widerſpruche lange zu beharren, und einige kriechende 
und feige Schmeichler unter Denen, welden es ob- 
lag, das Anfehen der Geſetze und die Würde des 
Reichs zu vertheidigen, ftellten die jcharffinnige Be— 
hauptung auf, daß eben jene verbotenen Berhältnifie, 
welden Irene und ihr künftiger Gemahl ihr Dafein 
verbanften, jede Verwandtſchaft zwiſchen ihnen auf- 
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böben. Nur der Patriarch Theodofius ließ nicht ab 
von jeinem Widerſpruche und entjagte, damit er 
nicht in den Fall käme, einer von ihm verabſcheu— 
ten Ehe den Firdlichen Segen zu ertheilen, feiner 
hohen Stelle; worauf er: nad; der Inſel Terebin- 
thus, wo er jchon früher fich eine einfame Wohnung 
und ein Begräbniß erbaut hatte, fich zurückzog. Diefe 
Entfernung des ftrengen und unbequemen Theodofius 
war dem Andronifus, welcher den Patriarchen wegen 
dejjen Abftammung aus Armenien den heimtückiſchen 
Armenier zu nennen pflegte 1), höchſt erwünſcht; zur 
Einfegnung der beabfichtigten Ehe ließ fich der damals in 
Konftantinopel anweſende Erzbischof von Thefjalonid) 2) 
willig finden, und der Patriarch Baſilius Kamaterus, 
welcher an die Stelle des Theodofins trat, ftellte eine 
Ihriftliche Erklärung aus, in welcher er fich verbind- 
ich machte, in allen Dingen, ohne Rüdficht auf Ge- 





1) Nicetas ©. 128. 


2 Der Erzbiſchof von Theffalonich führte von den Bul- 
garen, welche in der Zeit der Bilderftürmerei dort 
ſich niedergelaffen hatten und erſt von dem Kaiſer 
Baſilius, dem -Bulgerenerwürger (o Boulyapöxro- 
vos), waren ausgerottet worden, den Titel eines Erz- 
biſchofs der Bulgaren, und mit diefem Titel bezeich- 
net auch Nicetas den Erzbiſchof jener Stadt. Bergl. 

'Nicephorus Gregoras, Lib. Il. 2. (ed. Bonn. T. I. 
p. 26, 27). 
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ſetze und Satzungen, dem Andronikus gefällig zu ſein ) 
und nichts zu thun, was demſelben — — um 
könnte. 

So ſehr Andronikus durch die Bermählung Fehr 
Tochter Irene mit einem nahen Blutsfreunde dem 
fittlihen Gefühte der Byzantiner getroßt hatte, jo 
hielt er e8 doch noch für nöthig, in anderer Hinftcht 
milde und gefesmäßige Gefinnungen zur Schau zu 
tragen. Dazu bot die Krönung des jungen Kaifers 
die paſſendſte Gelegenheit dar; und obwol fi nidt 
‚zweifeln läßt, daß Andronifus damals ſchon mit ſich 
einig war über das Schickſal, welches er dem Kna— 
ben bereiten wollte, jo betrieb er gleihwol mit Eifer 
die Bollziehung diefer Feierlichkeit und zeigte ſich bei 
der Krönung dem zahlreid) verfammelten Volke als 
ven zärtlihen Freund und treuen Beihüter des jun- 
gen Kaifers, welchen er, nicht ohne Thränen ver Rüh— 
rung zu vergießen, auf feinen eigenen Schultern auf 
den Chor der Sophienfiche, auf weldem vie Krö— 
nung ftattfand, hinauf- und wieder herabtrug. 

Durch foldye Mittel gewann Andronifus vornehm- 
fidy das geringe Bolf der Hauptftabt, und auf den 
Beiftand des Pöbels rechnete er am meiften in ver 





1) ’Exeiwa dv T@ dipyıspareveıw dtanparreoduı doc. 
ocınra "Avdpovizo, zar elnoav mavadduıra. Nice: 
tas ©. 132. 


5302 Andronifus Komnenus. 


Ausführung feiner weitern Pläne. Zuvörderft lag ihm 
daran, der verwitweten Kaiferin fich zu entlevigen, 
und auch dazu nahm er den Beiftand des Pöbels in 
Anſpruch, indem er die Klage erhob, daß der ſchäd— 
liche Einfluß der Kaiferin ihn hinderte, ſowol die Mis- 
bräuche, welche in allen Zweigen ver Verwaltung des 
Reichs herrſchten, zu entfernen, als zweckmäßigere An- 
ordnungen zu treffen, und fich ftellte, als ob er, er— 
müdet durch die Hinderniffe, welche die Kaiſerin ihm 
in ven Weg legte, entjchloffen wäre, die Hauptitabt 
wieder zu verlafjen. Dadurch brachte er den Pöbel 


von Konftantinopel in ſolche Bewegung, daß eine 


große Menge des gemeinen Volks in den Faiferlichen 
Palaft drang und den Patriarchen Theodoſius, wel- 
her Damals noch der Kirche von Konftantinopel vor- 
ftand, mit Gewalt zwang, zu der Entfernung der 
Kaiferin Maria aus dem Palafte feine Einwilligung 
zu geben. Bald hernady trat Andronifus noch offe- 
ner mit feinen feindlichen Abfichten gegen die Kai— 
jerin hervor, indem er. ein Gericht nieberjegte zur 
Unterfuhung der Verbrechen, welche er der unglüd- 
lichen Frau zur Laſt legte. Der rechtliche Sinn der 
Kichter feste ihm aber Schwierigkeiten entgegen, auf 
welche er nicht gerechnet hatte; denn die Nichter er- 
Härten, daß fie nicht anders ihr Amt verwalten 
fünnten, als wenn ihnen auf glaubliche Weife fund- 
gethan würde, daß ihre Zufammenberufung von dem 
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Kaijer gebilligt oder befohlen worden fei. Dieje Er- 
- Härung brachte den Andronifus in den heftigften Zorn. 
„Seht“, ſprach er, „das find die Leute, welche ven 
Protofebaftus Alerius zu allen Schlechtigkeiten ver- 
führt haben;“ er befahl der mit Beilen bewaffneten 
fremden Leibwache, die widerfpenftigen Richter zu ver- 
haften, und der Pöbel mishandelte durch Verſpottung 
und Gewaltthätigfeiten die revlihen Männer, melde 
es gewagt hatten, dem Tyrannen ſich zu widerjegen 
und ihrer Pflicht treu zu bleiben. 

Diefes Berfahren erregte einen tiefen Unwillen 
und nicht geringe Bejorgnifje unter den angejehenen 
Familien des Hofes, welchen die Bertraulichfeit des 
Andronifus mit dem Pöbel nicht anders als jehr an- 
ftößig fein konnte; und es bildete ſich daher eine Ber- 
Ihwörung des Adels, an deren Spite der Megas 
Dur Andronifus Kontoftephanus, deſſen Abfall von 
dem Protojebaftus Alerius Komnenus früher dem An- 
dronikus den Sieg verjhafft hatte, ver Lugothet des 
Dromus (Reichspoſtmeiſter), Bafilius Kamaterus, und 
Andronifus Angelus ftanden. Die Verſchworenen ge— 
lobten einander durdy die heiligften Schwüre, nicht 
eher ihren Augen den Schlaf zu vergönnen, als wenn 
fie den tyramnifhen Andronifus aus dem Wege ge- 
räumt haben würden. Weil aber diefe Verſchwörung 
verrathen wurde, bevor der Plan der Verſchworenen 
zur Reife gediehen war, fo diente fie nur Dazu, die 
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Tyrannei des Andronifus zu befeftigen und ven Fall 
der Kaiferin Maria zu befchleumigen. Andronitus An- 
gelus entzog ſich mit vier Söhnen nur durch eine 
glückliche Flucht der Verhaftung; des Megas Dur 
dagegen mit vier Söhnen, fowie auch der Logothet 
des Dromus wurden ergriffen und geblendet; die übri- 
gen Verſchwornen, mehrere ohne durch fichere Be— 
weile von der Theilnahme an der Verſchwörung über- 
führt werden zu können, wurden entweder mit: Ge: 
fängniß oder Verweiſung beftraft, und nur wenige 
entgingen dadurch der Strafe, daß fie dem Androni- 
fus für die Zukunft treue Anhänglichkeit und willigen 
Gehorſam zufagten. | 

Als Andronikus auf folde Weile nicht nur ver 
Gefahr entgangen war, ſondern auch feine Feinde ge- 
demüthigt und unterdrüdt hatte, fo glaubte er den 
Proceß, oder vielmehr die feit langer Zeit vorbereitete 
Berurtheilung der verwitweten Kaiferin nicht Länger 
verſchieben zu dürfen; umb er wählte fir das Gericht, 
welches er nunmehr berief, folgjamere Richter als das 
erfte Mal. Auf die Anfchuldigung, daß die Kaiferin 
verrätherifche Verbindungen mit dem Könige Bela von 
Ungarn unterhalte und dieſen König in Briefen zu 
Veindfeligfeiten gegen die griechischen Grenzprovinzen 
angereizt habe, verfügte das Gericht die Einfperrung 
der unglüdlichen Frau in ein enges Gefängniß, wel- 
ches im Kloſter des heiligen Diomedes ſich befand; 
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und in einer zweiten. Berathung ſprach daſſelbe Ge- 
richt das Todesurtheil wider die Kaiferin aus, wel- 
ches Andronikus durch die Unterfhrift ihres eigenen 
Sohns, des jungen Kaifers, beftätigen Tief. Die: 
Vollſtreckung dieſes Urtheils übertrug der Tyrann zu- 
erſt feinem älteften Sohne Manuel und feinem Schwie- 
gerjohne Andronifus. Als diefe aber erklärten, daß 
fie die Berurtheilung der Kaiferin als eine ruchloſe 
Ungerechtigkeit misbilligten und niemals ihre Hände 
mit dem Blute der unſchuldigen Frau befleden würden, 
jo erhob er bittere Klage über den Ungehorfam und 
die Untreue feiner nähften Angehörigen; nad weni- 
gen Tagen fand er an dem Eunuchen Pterygionites, 
welder ihm ſchon zur Vergiftung der Cäſariſſa Ma- 
ria und ihres Gemhals behülflich geweſen war, und 
dem Hetäriarchen oder Befehlshaber eines Theils der 
faiferlihen Leibwache, Conftantinus Tripſychus, be- 
reitwillige Bollitreder des bejchlofjenen Mordes; die 
Kaiferin wurde in ihrem Gefängniffe erbrofjelt und 
ihe Leichnam an der Küfte des Meeres begraben. 

Daß Andronifus nad) dem faiferlihen Throne 
trachtete, konnte zwar nicht zweifelhaft fein; er ſprach 
jevod feinen Wunfdy nit aus, begnügte ſich vor- 
(äufig mit der wirflihen Gewalt, welche ihm, nach— 
dem feine Nebenbuhler und Feinde entfernt oder als 
Opfer feiner Rache gefallen waren, nicht mehr ftreitig 
gemacht werden fonnte, und überließ das Weitere 
Hiſtor. Taſchenb. II. 22 
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jeinen Anhängern, auf deren ſchmeichleriſche uUnterwür⸗ | 


figkeit und kriechende Dienftfertigfeit er rechnen konnte; 
und dieje fanden auch jehr bald vie Gelegenheit, fei- 
nen Wunſche entgegenzufommen. Als im Septem- 
ber des Jahres 1182 die eingelaufenen Nachrichten, 


daß mehrere entflohene Theilnehmer ver legten Ver— 


ſchwörung in der Provinz Bithynien Unruhen ftifte- 
ten, indem Theodorus Angelus in Prufa, Iſaak An: 
gelus und Theodorus Kantafızenus in Nicäa zahl- 
reiche Anhänger gefunden hätten, in Konftantinopel 
einige Beſorgniſſe erwedten, und Andronifus in dem 
Palafte, welchen er damals bewohnte , feine Freunde 
und Anhänger zu Berathungen verfammelt hatte: jo 
äußerten einige Schmeichler den Gedanken, daß die 
Empörungen nicht eher ein Ende nehmen würden, 
als wenn man den Andronifus neben dem Knaben 
Alerius auf den faiferlichen Thron geſetzt haben würde; 
denn von feiner Erfahrung und feinen Einfichten wäre 
unter den dermaligen Umftänden einzig und allein die 
Kettung des Reiches zu hoffen. Diefe Aeußerung 
fand allgemeinen Beifall; einige andere Anweſende be- 
haupteten jogar, die Neth des Reiches wäre jo drin- 
gend, dag man den Andronifus, falls er fid) weigern 





1) Es war der Palaft, welcher das Haus des Michae- 
. fies (5 olxos ob BELLE) — wurde. Ni— 
cetas ©. 136. 
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jollte, die angebotene Krone anzunehmen, ı zwingen 
müſſe, das Reich zu retten, und endlich. erhob ſich 
die ganze Verſammlung und rief einſtimmig den * 
dronikus zum Kaiſer aus. 

Sehr bald verbreitete ſich das Gerücht von Dem, 
was in dem Palaſte des Andronikus geſchehen war, 
in der ganzen Stadt und erregte unter dem gemei— 
nen Bolfe einen unbeſchreiblichen Jubel; das Volk 
verfammelte fih in großer Zahl vor dem -Palafte, um 
dem neuen Kaifer Glüd zu wünſchen, und äußerte 
jeine Freude durch Acclamationen ſowol als durch 
fröhliche Gefänge und Tänze, und zwei angefehene 
Männer, ein Richter und ein Protonotarius, ſchäm— 
ten ſich nicht, an den Gefangen und Tänzen des Pö— 
bels Theil zu nehmen, indem: fie die Zeichen: ihrer 
Würde, die ſenatoriſche Kopfbedeckung nebft den hei- 
den auf die Schulter herabhängenden Streifen von 
weißer Leinwand, ablegten. Andronifus behauptete 
zwar anfangs den Schein, ala ob Alles, was geſchah, 
ibm ebenfo überrafhend als unangenehm wäre; er 
lieh ſich jevodh aus feiner Wohnung nad dem Pa— 
lafte ver Blachernen führen, wo ber junge Kaifer, 
welcher erſt durch der Freudenruf des Pöbels erfuhr, 
daß ihm ein Mitkaifer war gegeben worben, ihm mit 
Freundlichkeit empfing. Nicht ohne Widerftreben nahın 
Andronifus die Mitherrfhaft am, welche ber junge 
Kaifer, den Umftänden fi fügend, ihm antrug, feste 
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ih dann, indem er fortfuhr, fich zu ftellen, als ob 
er ungern dem Willen feiner Freunde nachgäbe, auf 
den kaiſerlichen Thron und ließ. die faiferliche rothe 
Mitra und das Faiferliche Purpurkleid ſich anlegen. 
Schon am andern Tage wurde er in ber Sophien- 
ficche gekrönt; und obwol ſchon an diefem Tage in 
den Acelamationen fein Name vor dem Namen des 
jungen Wlerius genannt wurde, jo jette er doch feine 
bisherige Heuchelet noch fort, indem er in feinen 
Mienen das Gefühl eines von ſchwerer Widerwärtig- 
feit beprängten Mannes ausdrückte und dann bei dem 
Genuſſe des heiligen Abendmahls feierlich es befchwor, 
daß er in keiner andern Abſicht die Krone angenom— 
men hätte, als um ſeinem Better, dem jungen Kai— 
jer, m der Behauptung feiner Rechte und feiner Ge- 
walt redlichen Beiftand zu Leiften. Vielleicht war es 
noch eine fernere Fortfegung diefer Heuchelei, daß er 
auf der Rückkehr aus der Sophienkirche nach dem großen 
faiferfichen Palafte an feinem der Orte verweilte, wo 
jonft die neugefrönten Kaiſer in ihrem Glanze dem 
Bolfe ſich zu zeigen pflegten, auch nicht in Tangja- 
mem und feierlihem Zuge nad) der gewöhnlichen Sitte 
aus der Kirche nach dem Palafte ſich begab, fondern 
vielmehr. fein Pferd raſch vorwärts gehen ließ, was 
Viele als ein Zeichen einer feigen Furcht vor Nach⸗ 
ſtellungen wider ſein Leben betrachteten. 

Kaum waren aber die gewöhnlichen Feierlichkeiten, 
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womit die Krönung der Kaiſer zw Byzanz begangen 
zu werden pflegte, vollendet, jo legte Andronikus die 
bisherige Maske ab. Er verfammelte feine Anhänger 
zu einer Berathung und ließ die Ausſchließung des 
jungen Alerius vom Throne für eine nothiwendige 
Mafregel erklären; und diejelben Schmeichler, welche 
zu der Entjegung des rechtmäßigen Kaifers ihre Hände 
geboten hatten, waren nad; wenigen Tagen ebenjo 
bereitwillig, auf die Auffoderung des Andronifus den 
Knaben, welcher noch nicht fein funfzehntes Lebensjahr 
vollendet hatte, ohne irgend einen Schein des Rechts 
zum Tode zu verurteilen. Die Vollſtreckung dieſes 
ſchändlichen Urthelſpruchs übernahm derjelbe Eonftan- 
tinus Tripfyhus, welder feine Hände ſchon mit dem 
Blute der Kaiferin Maria befledt hatte, indem er 
nebjt zwei Andern 4) den Knaben in der Nacht über- 
fiel und mit der Sehne eines Bogens erdroffelte. 
Der granfame und radyfüchtige Sinn des Andronifus 
offenbarte fi auf eine empörende Weife, als ihm 
ver entjeelte Leichnam bes Knaben, welchen er wenige 
Tage zuvor reblic hüten und vertheidigen zu wollen 
mit dem feierlihften Eide wor dem Altare Gottes 
gelobt hatte, gebradt wurde. Mit boshafter Wuth 





1) Stephanus Hagiochriftophoretes und Theoborus Ba- 
dibrenus, Borfteher der Stabträger oder Häſcher 
(sposstws av dußdopdpwv). Nicetas ©. 1397. 
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trat er den Leihnam mit Füßen und ſprach dazır die 
ruchlofen Worte: „Dein Bater war ein Meineidiger 
nnd Verleumder, und deine Mutter eine verworfene 
Buhlerin.” Dann wurde ein Faden durch ein Ohr 
des Knaben gezogen und daran ein Wachsfiegel, im 
welchem der Giegelring des Andronikus abgedruckt 
war, befeftigt, hierauf der Kopf vom Rumpfe getrennt, 
wieder zu Andronifus gebracht und in einen Abgrund 
geworfen ?); der Rumpf wurde in einen bleiernen 
Sarg gelegt und in das Meer verjenkt, und der Prä— 
fectus Raniflei Johannes Kamaterus, nachheriger Erz- 


bifchof von Theſſalonich, und der Chartularius oder . 


Archivar Theodoſius Chummus, welche diefes Geſchäft 


beſorgt hatten, kehrten auf dem Fahrzeuge, in wel- 


chem fie den Leichnam ihres ermordeten Herrn meg- 
geführt Hatten, mit Gefang und Muſik wie von 
einer rühmlichen That nach der Hauptſtadt zurüd. 
Durd) die Leichtigkeit, mit welcher Andronikus jeit 
feiner Rückkehr nach Konftantinopel für jedes Verbrechen 
hülfreihe Hände gefunden hatte, war die Beratung 
bes menſchlichen Geſchlechts, won welcher fein Gemüth 
ſchon früher durchdrungen war, fo jehr gefteigert worden, 
daß eine milde, ſchonende und gerechte Kegierung von 
ihm nicht erwartet werden fonnte; und die Erfahrun- 





1) ’Ev rupaßiorw Kara Tv Asyoudvunv Karaßarıv. 
Nicetas u a. D. 
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gen, welche ihm die erften Tage feines. Kaiferthums 
darboten, beiwiefen aufs Neue, daß er ein durchaus 
verächtliche8 Volk beherrſche. ?) Die Geiftlichkeit der 
Hauptftadt beeilte fih, die Ermordung des. Kaiſers 
Alerius dadurch zu billigen, daß fie den Andronifus 
ſowol als deſſen Freunde von der Verbindlichkeit: des 
Eides, melden fie dem ermordeten Knaben geſchworen 
hatten, entband; und Andronifus belohnte diefe Will- 
fährigfeit dadurch, daß er. der Geiftlichfeit das Recht 
ertheilte, bei feierlichen Gelegenheiten neben jeinem 
faiferlihen Throne auf nienrigen Seſſeln zu figen, 
und einige andere, ebenfo unerhebliche Begünftigun- 
gen zugeftand. Indem er aber nad wenigen Tagen 
jenes Recht wieder zurüdnahm, gab er den eiteln Pa- 
triarchen Bafilins Kamaterus und deſſen Geiftlichkeit, 
welche die Berechtigung, neben dem kaiſerlichen Throne 
zu ſitzen, als eine glänzende Erhöhung ihres Anfehens 
gepriejen hatten, der allgemeinen Verfpottung preis. 
Wie wenig er gefonnen war, als Kaifer die öffent- 
fihe Meinung zu achten, bewies er auch dadurch, 
daß er, ein betagter reis, die elfjährige verlobte 





1) Die zwei Bücher des Nicetas, in welchen die Ge- 


ſchichte der faiferfichen Regierung des Andronilus mit- . 


getheilt wird, find überall die Duelle der nachfolgen- 
den Erzählung, wenn nicht andere Schriftfteller an- 
geführt werben. 
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Draut des ermorteten Alexius, Anna, Tochter des 
Königs Ludwig VI. von Franfreih, zur Gemahlin 
nahm, ohne das Argerliche Verhältniß mit der Königin 
Theodora von Yerufalem aufzugeben. ?) 

Die Ermordung des Kaifers Alerins und Die 
Thronbefteigung des Andronifus wurden nicht in allen 
Provinzen des Reichs mit Gleichgültigkeit vernommen, 
und der Aufftand, welchen die Familie der Angeli 
und deren Anhänger in Bithynien erregt hatten, 
gewann nunmehr den Charakter eines gerechten Krie- 
ges gegen einen Ufjurpator, welcher durch Mordthaten 
den Faiferlichen Thron gefhändet hatte. Auch in dem 
Heere, welches gegen den König von Ungarn an den 
nörblihen Grenzen im Felde ftand, erregte die Nach: 
richt von den grenelvollen Ereigniffen, welche in der 
Hauptftadt geſchehen waren, die heftigfte Bewegung. 
Zwar unterwarf ſich Alexius Branas, der eine der 
beiden Heerführer jener Truppen, welcher ſchon jeit 
längerer Zeit zu den Anhängern des Andronifus ge- 
hörte, willig der Herrihaft des Ujurpators; Andro- 





1) Nicetas ©. 145. Nach dem Anhange zu der Chro— 
nif des Robertus de Monte (Recueil des historiens 
de la France. T. XVII. p. 335) hatte Andronifus 
zuerſt die Abficht, die Prinzeg Anna mit feinem Sohne 
Manuel zu vermählen. Als diefer aber fich weigerte, 
fo nahm Andronifus felbft Die junge Prinzeß zur Ge- 
mahlin. | 


1 
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nifus Lapardas aber, der andere Heerführer, welcher 
der Gunft des neuen Herrſchers ſich nicht ſicher ach— 
tete, war weniger gejchmeidig und beſchloß jogar, die 
Ermordung des rechtmäßigen Kaifers zu rächen, be— 
reitete jedoch durch feinen nicht mit beſonderer Gejdhid- 
lichkeit angelegten Plan fich felbft den Untergang. Da 
er wegen der entgegengejesten Gefinnung des Alerius 
Branas nicht hoffen konnte, die Truppen, welche 
unter feinem Befehle ftanden, für feine Abfichten zu 
gewinnen, fo hielt ex jein Vorhaben verborgen, bere- 
dete den Branas, ihm die Keife nad) der Hauptftadt 
zur Meldung der Unterwerfung des Heeres unter bie 
Befehle des neuen Kaifers zu übertragen, verließ, als 
er nad Aorianopel gefommen war, die Straße von 
Konftantinopel, begab ſich am die Küfte des Meeres !) 
und ging nad Afien über, wo er früher verjchiedene 
wichtige Aemter verwaltet hatte und deswegen einen 
beträchtlihen Anhang zu finden hoffte. Sein Bor- 
haben war aber längft am kaiſerlichen Hofe fund ge- 


worden und hatte den Ujurpator, welcher den Lapar- 


das als einen ſehr geſchickten Feldherrn fannte, mit 
großen Beforgniffen erfüllt, vergeftalt, daß er es nicht 
wagte, mit offener Gewalt wider ihn zu verfahren, 
fondern zur Lift jene Zufluht nahm und durch fai- 
jerlihe Briefe den Statthaltern der aſiatiſchen Pro— 





1) Nah Hyelofaftellinm. Nicetas S. 149. 
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vinzen befahl, den Lapardas, welder mit geheimen 
faiferlihen Aufträgen nad) Afien komme, in der Voll- 
ziehung derjelben zu unterftügen. Ehe dieſe Lift, welcher 
feine andere Abficht zum Grunde lag, als den Lapardas 
in den Verdacht der Zweideutigfeit und der Betrü- 
gerei zu bringen, ihre Wirfung äußern konnte, wurde 
diefer zu Adramyttium won dem dortigen Statthalter 
Rephalas ergriffen, nad) Konftantinopel geliefert, feiner 
Augen beraubt und in dem Klofter Pantepoptes ein- 
gejperrt, wo er nicht lange hernach fein Leben be- 
ſchloß. | | 
Faſt jeder Tag der erjten Monate, in welchen 
Andronikus Herr des griehifchen Kaiſerthums war, 
wurde durch die Blendung irgend eines angejehenen 
Mannes oder durd irgend ein anderes ſchreckendes 
Straferempel: bezeichnet; und man nannte daher zu 
Konftantinopel die Decembertage des Jahres 1184, 
welche Andronifus in: der Gegend von Kypſella mit 
Jagdbeluftigungen zubrachte, die halchonijchen Tage 
oder die Tage der Winpftille, weil während dieſer Zeit 
fein Strafbefehl von ihm erlaffen wide. Sobald er 
aber gegen das Ende des Jahres nad) der Hauptftadt 
zurüdgefehrt war, jo erneute er die graufame Verfol— 
gung feiner Wiverfacher und aller Derer, welche das 
Unglüd hatten, ihm verdächtig zu werben. | 
Der Aufftand in Aſien verbreitete fi) während 
des Winters 1184 und. 1185 immer. weiter und 
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bejchräntte ich nicht mehr auf Nicäa und Prufa,) jon- 
dern aud) die Stadt Lopadium war in der Gewalt 
der Familie Angeli und ihrer Anhänger. Andronikus 
jah ſich daher genöthigt, in feinem hohen Alter noch 
einmal die Waffen zu ergreifen. Nachdem von 
Alexius Branas, weldhen er mit einem Theile des 
Heeres nad) Afien vorausgejandt hatte, Yopadium zum 
Gehorſam war zurüdgebradht worden, fo begab ſich 
Andronifus ſelbſt im Frühlinge 1185 mit allen euro- 
päifhen und aſiatiſchen Truppen, über welche er ver- 
fügen fonnte, nad Bithynien, vereinigte fi mit dem 
Heere des Branas und unternahm hierauf die Bela- 
gerung von Nicha. Da Andronifus jelbft ein Mei- 
fter in der Kunft der Belagerungen zu fein ſich rühmte 
und in früherer Zeit wirklich Beweife feiner Gefchid: 
lichkeit in der Einrichtung und Anwendung der dama- 
ligen Werkzeuge der Belagerungen gegeben hatte, jo 
verbroß es ihn um fo mehr, daß alle jeine Verſuche, 
die Mauer der Stadt niederzumerfen oder zu durd)- 
bredyen, durch die Wachſamkeit und Geſchicklichkeit 
des Iſaak Angelus und des Theodorus Kantafuzenus, 
welche in der Stadt fid) befanden, und durch bie 
Tapferkeit ver Beſatzung, welche eine Verftärfung von 
türliſchen Hülfsvölkern erhalten hatte, vereitelt und 
mehrere feiner Maſchinen fogar von den Belagerten 
durch Feier zerftört wurden. Anbronifus fchaffte aud) 
diefes Mal nad feiner Weife feinem Berbruffe durch 
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eine Grauſamkeit ganz eigener Art Genugthuung, in: 
dem er die hochbetagte Mutter des Iſaak Angelus 
aus Konftantinopel holen und auf die Widder und 
andere Mafchinen, womit die Mauer von Nicha be- 
ftürmt wurde, ſetzen ließ, damit fie den Geſchoſſen 
ihres Sohnes preisgegeben würde; er erreichte aber 
damit nicht feinen Zweck; nicht einmal die alte Frau 
ließ fi in den Augenblicken der Gefahr zur Aeuße— 
rung irgend einer Aengftlichkeit bewegen, die Belager- 
ten wußten mit Gejchiclichfeit die Beſchädigung der 
Mutter ihres Oberhauptes zu vermeiden, und endlich 
gelang es ihnen bei einem nächtlichen Ausfall, nach— 
dem fie einen Theil der Mafchinen des Kaiſers ver- 
brannt hatten, aud die unglüdliche Frau aus den 
Händen des granfamen Tyrannen zu befreien. Da: 
durch wurde der Muth der Belagerten jo fehr geftei- 
gert, daß fie, nicht zufrieden, wider den Tyrannen mit 
ven Waffen zu kämpfen, fich nicht fcheuten, feinen 
Zorn durch die bitterfte Berfühnung und durch Schimpf- 
veden aller Art noch mehr zu reizen. Gleichwol, als 
als bald hernach Theodorus Kantafuzenus bei einem 
unbejonnenen Ausfalle fein Leben einbüßte, jo verlor 
Iſaak Angelus den Muth und rieth zur Uebergabe ver 
Stadt an den Kaiſer; und da auch der Bifchof Nicolaus 
von Nicäa diefen Rath unterftügte, jo entſchloſſen fich 
die Bewohner der Stadt, die Gnade des Andronikus 
anzuflehen. Indem der Biſchof, die heiligen Evan- 
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gelien tragend, und die gefammte Geiftlichfeit der 
Stadt vorangingen, z0g die ganze Bevölferung, Yunge 
und Alte, Männer und Weiber, baarfuß und mit ent- 
blößten Häuptern, die Hände mit Riemen gebunden, 
aus der Stadt nad) dem Faiferlichen Lager; und An- 
dronifus, welchen diefe unerwartete Erſcheinung nicht 
wenig überrafchte, verbarg anfangs feinen Zorn und 
jeine Rachſucht unter dem Scheine der Milde und 
Berföhnlichkeit, und gab ihnen die Verfiherung, daß 
er ihrer Widerfeglichkeit nicht weiter gedenken wollte. 
Doc) kaum war er in dem Befige der Stadt, fo ließ er 
feiner Rachſucht freien Lauf; viele der angefehenften 
Einwohner wurden verbannt, andere von der Mauer 
herabgeftürzt, und die Türfen, welche den Nicänern 
Beiftand geleiftet hatten, wurden im Umfreife der 
Stadt auf Pfähle geſpießt. Nur des Iſaak Angelus 
ſchonte der blutdürftige Tyrann, behandelte ihn fogar 
mit Auszeichnung, ertheilte ihm wegen feiner Bereit- 
willigfeit, ſich zu unterwerfen, Lobſprüche und erlaubte 
ihm die Rückkehr nad Konftantinopel. 

Andronifus führte, nahdem er in Nicäa eine 
ſolche furchtbare Rache geübt hatte, fein Heer nad) 
Prufa und begann die Belagerung aud) diefer Stadt, 
indem er von Zeit zu Zeit über die Mauer durch die 
Wurfgeſchoſſe Briefe werfen ließ, in welden er ven 
Einwohnern Berzeihung anbot, wenn fie ihm unge: 
faumt die Thore öffnen und ihre drei Häupter, Theo: 
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dorus Angelus, Lachanas und Syneſius ausliefern 
würden. !) Dieſe trügerifhen Verheißungen fanden 
zwar feinen Glauben umd die Belagerten leifteten 
einen tapfern Widerſtand. Als aber durch die Wurf- 
maschinen des Andronifus ein Theil-dver Mauer war 
niedergeworfen worden, jo verzagte die Bejatung und 
das Ffaiferliche Heer erjtieg mit Sturmleitern die ver- 
lafjene Mauer, Die Nahe, weldhe Andronikus in 
Pruja übte, war noch greuelooller als die Graufam- 
feiten, welche die Nicäner erfahren hatten. Theodorus 
Angelus, ein faft noch umbärtiger Jüngling, wurde 
der Augen beraubt, auf einen Ejel gebunden und über 
die römifche Grenze gebracht, wo fich einige Türken 
jeiner erbarmen und im ihren Zelten ihm Herberge 
gaben; Manuel Lachanas und Leo Syuefins wurden 
nebft vierzig ihrer Freunde an Bäumen auferhalb der 
Stadt aufgehängt, viele Andere auf vielfältige Weife 
verftümmelt, oder von den Maueru herabgeworfen, 
oder in Abgründe geftürzt. 





1) „Er verlangte von ihnen‘, jagt Nicetas (©. 143), 
„um mich jeiner eigenen Worte zu bedienen, daß fie 
ihm den Theodorus Angus, den Pflaftertreter La— 
hanas und den Tollhäusler Synefins und deren Ge- 
noffen zum Tode überliefern ſollten.“ In den Zu- 
jammenftellungen? Tov &yopalov Auyaväy xal Tov 
Kadverov Zuviorov, lag Übrigens ein beißender Hohn, 

welcher in einer Ueberſetzung fich nicht ausdrüden Täßt. 
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Während diefer Krieg den Tyrannen in Aſien be— 
ſchäftigte, geſchahen in der Hauptſtadt feine Hinrich— 
tungen. “Sobald Andronikus aber nad) Konſtantino⸗ 
pel zurüdgelehrt war, fo erneute er feine Grauſam— 
feiten mit gefteigertem Grimme. Seine Tyrannei 
wurde in eben dem Maße wilder und unerträglicher, 
als ein ängitliher Argwohn und eine quälende Be: 
forgniß vor heimlichen Nachjtellungen immer mehr über 
ihn die Herrihaft gewannen. Der Einftuz einiger 
Balken in der Rennbahn während der Spiele, mit 
welchen er feine Rüdfehr von dem glüdlichen Kriege 
in Afien feierte, fette ihn in ſolche Furcht, daß er 
jeine Leibwache zu fich rief und mit derjelben aus der 
Rennbahn entfliehen wollte; und feine Freunde hielten 
ihn nur mit Mühe von der Ausführung diefer Flucht 
ab, indem fie ihm vorftellten, daß in dem zahlreich ver- 
fammelten Bolfe, welches ebenfalls durch den Einftur; 
ver Balfen, der ſechs Menjhen das Leben gefoftet 
hatte, heftig geihredt umd aufgeregt worden war, 
durch die Entweihung des Kaifers leicht der Arg- 
wohn erwedt werben fonnte, al8 ob man mit fchlim- 
men Dingen umginge, und daß ein folder Arg— 
wohn einen gefährlihen Aufftand zur Folge haben 
würde. . 

Die argwöhnifhe und ängftlihe Stimmung des 
Andronifus, welde ihn von einer Graufamfeit zur 
andern trieb, wurde noch verichlimmert durch die Nach— 
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richten, welche aus Cypern einliefen. Iſaak, Sohn 
einer Tochter des Sebaftofrator Iſaak, eines Altern 
Bruders des Kaifers Manuel, welcher wegen feiner 
mütterlichen Abjtammung den Namen der Kommenen 
angenommen hatte Y, war noch zur Zeit des Kaiſers 
Manuel als Statthalter von Tarfus in die Gefan- 
genſchaft der Armenier gerathen und erhielt nicht lange 
nad der Thronbefteigung des Andronifus erjt durch 
die Bermittelung der Tempelherren die Freiheit, wor: 
auf ihm Andronifus auf die Fürſprache der Königin 
Theodora von Jeruſalem und ihres Schwähers, des 
Mafroducas Conftantinus, ſowie des Andronifus Du 
cas, eines nahen Verwandten des Iſaak, die Erlaub- 
niß zur Rückkehr nad) Konftantinopel bewilligte. Iſaak 
aber, anftatt diefe Erlaubniß zu benugen, begab ſich 
nad Cypern, verfchaffte ſich Dort durch die Vorwei— 
jung eines von ihm ſelbſt gejchriebenen Faiferlichen Be- 
fehls zuerft die Anerkennung als Statthalter, warf 
fi) aber bald zum unabhängigen Beherrſcher dieſer 
Injel auf und übte eine ſolche Tyrannei, daß bie 
Grauſamkeit des Andronifus nad dem Zeugniffe des 





. 1) Der Name der Familie des Baters von Iſaak wird 
zwar nicht genannt, es ift aber wahrſcheinlich, daß 
Iſaak dem Gejchlechte der Ducas angehörte, weil An- 
dronifus Ducas als ein naher Verwandter deffelben 
von Nicetas (©. 145) bezeichnet wird. 
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Nicetas, wenn fie mit den Greueln des cypriſchen 
Ufurpators verglichen wurde, als Milde und Sanft- 
muth erſchien. 

Andronikus wurde durch die Nachricht von Da 
Abfall der Infel Cypern um jo mehr, erfhredt, als 
er feit längerer Zeit von der Ahnung gequält wurde, 
daß ein Mann, deſſen Name mit I anfinge, ihn um 
Thron und Leben bringen würde; und ſchon Ängftigte 
ihn die Furcht, daß Iſaak nicht mit der Herrſchaft 
von Cypern fid begnügen, fondern nad) Mehrerem 
trachten würde. Die ganze Wuth des Tyrannen, als 
ihm fein Mittel zu Gebote ftand, des Ufurpators ſich 
zu entledigen, richtetete ſich nun gegen deſſen beide Ver— 
wandte, welche gerathen hatten, dem Iſaak die Rüd- 
fehr nad) der Hauptftadt zu geftatten und das Geld 
zur Beftreitung dieſer Reife zu bewilligen. Obgleich 
beide, fowol der Makroducas Conftantinus als An- 
dronikus Ducas, zu den eifrigften Freunden des Kai— 
ſers gehörten, und Ducas, deſſen blutdürſtiger Sinn 
ebenfalls an Verſtümmelungen Freude fand, alle bis- 
herige Graufamfeiten gebilligt und den Andronifus oft 
zur Schärfung der verhängten Strafen berebet hatte, 
aud wegen dieſer knechtiſchen Schmeichelei won ihm 
durch Ehrenbezeigungen ausgezeichnet und ſogar zum 
Sohn angenommen worden war: fo wurben fie gleich— 
wol beide verhaftet, und Andronifus begnügte ſich nicht 
damit, durch Blendung oder eine gewöhnliche Hinrich 
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tung fih am ihnen zu rächen: Am Himmelfahrts- 
fefte, als der Raifer in einem der Paläfte des Philo- 
pation ſich aufhielt und dafelbjt feinen ganzen glän- 
zenden Hofftaat um fid) verfammelt hatte, wurden 
beide dahin geführt, indem fie der Hoffnung. fich 
überließen, daß entweder ihre Sache einer richterlichen 
Unterfuchung unterworfen werden follte, oder der Kai- 
jer die Abficht hätte, ihnen ihre Begnadigung anzu> 
fündigen. Es wartete ihrer aber ſchon Stephanus 
Hagiohriftophoretes, einer der Mörder des jungen 
Kaiſers Mlerius; denn diefer hatte auch an dieſem 
Tage das Amt des Henkers übernommen. Kaum wa- 
ven fie vor dem Faiferlichen Palafte angelangt, mit 
Sehnjuht nad den Fenſtern ſchauend, wo fie den 
Kaiſer zu erblicken hofften, jo fehleuderte Stephanus 
einen Stein, den kaum feine Fauſt zu faſſen ver- 
mochte, gegen den Mafroducas, foderte hierauf die 
ganze glänzende Berfammlung ‚der anmwejenden Hof- 
leute auf, feinem Beifpiele nahzuahmen, und bedrohte 
Diejenigen, welche fich weigerten oder zögerten, feiner 
Auffoderung Folge zu leiften, mit der Ungnade des 
Kaiſers oder einem ähnlichen Schickſale wie dasjenige, 
welches jene beiden Verbrecher erwartete. Dieſe Dro- 
bung wirkte; alle Hofleute bewaffneten fid) mit Stei- 
nen, welche fie wetteifernd gegen den Mafroducas 
ſowol al8 gegen den Gefährten feines Unglüds jchleu- 
derten; und die Körper der beiden Unglüdlichen wur— 
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den endlich, zwar zerfchmettert von zahlreichen Stein- 
wärfen, aber noch athmend, im schlechte Maulthier-. 
decken gehüllt und hinweggeſchleppt, worauf beide, An- 
dronifus Ducas auf dem Kicchhofe der Juden zu Pera, 
der Makroducas Conftantinus aber an einer erhabenen 
Stelle der Küfte, auf Pfähle geſpießt wurden. 
Sole Greuelfcenen erregten allgemeine Furcht 
und Beſorgniß, umd felbft die Anhänger der Tyrannen 
hielten ſich nicht ficher gegen den Iaunigen Wanfel- 
muth eines Mannes, welcher faum einer Beranlaf- 
fung zum Argwohn bedurfte, um Befehle zu Ver— 
ftümmelungen und Himrichtungen zu erlaffen. Ein 
Dpfer diefes Wanfelmuths des Andronifus wurde aud) 
Conſtantinus Tripſychus, der Mörderin der Kaiferin 
Maria umd des Kaifers Alexius und Bollftreder 
vieler andern biutvürftigen Befehle des Tyrannen; 
denn wegen einer Spötterei über die nicht ſehr vor- 
theilhafte Geftalt des Johannes, des Sohns des An: 
dronifus, welher damals zum Kaifer und Thronfolger 
war ernannt worden, wurde er feiner Güte beraubt, 
in ein Gefängniß eingefperrt und endlich geblenvet. 
Daher entftand felbft bei Denen, welde am thätig- 
ften dafür gewirkt hatten, dem Andronifus den Thron 
zu verfhaffen, der lebhafteſte Wunfc nad der Be— 
freiung von einer Tyrannei, deren Schredlichfeit mit 
jedem Tage zunahm. Dieſe Stimmung verleitete den 
Alexius, den natürlichen Sohn des Kaifers Manuel, 
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durch defien Bermählung mit Irene, der Tochter der 
Königin von Serufalem, Andronifus noch vor feiner 
Thronbeſteigung ein jo großes Aergernif erregt hatte, 
zu eiteln Hoffnungen und ehrgeizigen Plänen; zwei 
Brüder mit Namen Sebaftiani übernahmen es, den 
Andronitus durch Meuchelmord aus dem Wege zu räu- 
men, und Andere verſchworen ſich, den Merius, ſo— 
bald der Tyranı gefallen fein würde, zum Kaiſer aus- 
zurufen. Diefer Plan aber mislang; die beiden Brü- 
der Sebaftiani büßten fir den beabfichtigten Meuchel- 
mord durch den Tod am Firenze; Alerius wurde von 
feiner Gemahlin Irene getrennt, geblendet und nad) 
Chele in Bithynien verbannt; die übrigen Häupter 
der: Verſchwörung wurden ebenfalls geblendet, und 
Mamelus, der Secretair des Alexius, unter ſchauder— 
vollen Martern auf der Rennbahn lebendig verbrannt. 

Andronifus hatte noch nicht die Beftrafung Derer, 
welche ihm jene Gefahr bereitet hatten, vollendet, als 
eine neue noch jchlimmere Gefahr für ihn einbrad). 
Der Mundſchenk Alerius Kommenus, ein Urenkel des 
Kaifers Johannes Komnenus t), weldher von Andro- 
nifus nad) Schthien, d. i. Polen oder Rußland, war 





1) Merius war nah Nicetas (©. 148) der Enfel eines 
der Brüder des Kaifers Manuel (Ex ddeipsnaLdog 
tod Baoııews MavounA rnpoerriuse). Näher wird 
feine Abftammung nicht bezeichnet. 
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verwiefen worden, verließ plöglicd den Ort feiner Ver- 
bannung und begab ſich in Begleitung eines bis da- 
bin unbekannten Mannes, des Maleinus aus ber 
Provinz von Philippi, an den Hof des Königs Wil- 
beim von Sicilien. Es gelang ihnen jehr leicht, den 
normännifhen König, welcher, wie feine Vorfahren, 
zu Eroberungen ſehr geneigt war und eine Gelegen- 
heit, eine normännifche Herrfhaft in Epirus und an- 
dern Provinzen des griechifchen Reichs zu gründen, 
gern benuste, zum Kriege gegen den Ufurpator An- 
dronifus zu bewegen; und ihre Aufreizung verfehlte 
um fo weniger ihre Wirkung, als ihre Befchreibung 
von der Tyrannei des Andronikus und der Erbitte- 
rung, weldye dadurch in allen Provinzen des griechi— 
ſchen Kaiſerthums erregt worden fei, durd) die Er- 
zählungen der Soldaten, welhe-früherhin in griechi— 
ſchem Dienfte geftanden und der Grauſamkeit des An- 
dronikus nur durch die Flucht entgangen waren, be 
ftätigt wurde. Im Sommer des Jahres 1185 wurde 
daher Andronifus durch die Nachricht geſchreckt, daß 
ein zahlreiches ſiciliſches Heer nnd eine beträchtliche 
Flotte im Begriffe wären, Epirus und Macebonien 
anzugreifen. Er ließ es zwar nicht an Anftalten zur 
Bertheidigung fehlen; er fandte den Johannes Bra— 
nas nah Dürrachium, um den Befehl über die dor— 
tige Befagung zu übernehmen, und erließ an David 
Komnenus, einen Seitenverwanbten des kaiſerlichen 
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Geſchlechts, welher Statthalter von Theſſalonich war, 
eine jehr ernftlihe Ermahnung, auf feiner Hut zu 
jein. Gleichzeitig ſammelte er in Macedonien Trup- 
pen, deren Anführung ex feinem Sohne und Nachfolger 
Johannes und einigen andern Friegsfundigen Befehls- 
habern übertrug. Dyrrachium aber wurde bon einem 
Theile der normänniſchen Landtruppen im erſten An- 
griffe erobert, und die fefte Stadt Theſſalonich, welche 
von der. Flotte des Königs von Sicilien angegriffen 
wurde, wiberftand nicht länger als zehn Tage !), weil 
weder der. junge Kaiſer Johannes, welcher bei Phi- 
lippi forglos mit der Jagd ſich beluftigte, noch die 
übrigen Befehlshaber der in Macedonien verſammel— 
ten Truppen einen ernftlihen Verſuch machten, vie 
belagerte Stadt zu entfegen, und David Komnenus, 
ver Befehlshaber von Theffalonih, um die Belage— 
rung auf feine andere Weiſe fich kümmerte, als daß 
er. an einem ſichern Orte die Wirfungen der feindlichen 
Belagerungsgeihüte beobachtete und an der Zer— 





1) Nach Johannis de Ceccano Chronicon Fossae no- 
vae (in Ughelli Italia sacra T. 1.) zum Jahre 1185 
wurde Dyrrachium am Sohannistage (24 Juni) und 
Theffalonih am St. Bartholomäustage (24. Auguft) 

von den Siciliern erobert; nah Nicetas (S. 153) 

nahm die Belagerung von Theſſalonich am 6. Auguft 
ihren Anfang und am 15. defjelben Monats kam die 
Stadt in die Gewalt der Normannen. 
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ftörung der Mauern, als einem unterhaltenden Schau= 
ipiele, und an dem Geprafiel der herabgeworfenen 
Steine ein großes Bergnügen fand. Die unglüd- 
lihe Stadt, welde im Sturm erobert wurde, erfuhr 
hierauf von den Normannen eine ebenſo furchtbare 
Plünderung als neun Jahre fpäter Konftantinopel von 
den Kreuzfahrern; und den Greueln, welde die Nor: 
mannen in der eroberten Stadt verübten, wurde nicht 
eher gewehrt, als bis es dem Erzbiſchof Euftachius von _ 
Theſſalonich gelang, durch bie Gewalt feiner Bered— 
jamfeit den Grafen Tanfred, ven Oberbefehlshaber 
der feindlichen Flotte ), und die übrigen normänni- 
ſchen Heerführer zu einem jchonenden Berfahren zu 
bewegen. | 
Das ſiciliſche Heer werweilte nicht lange in Dyr- 
rachium und Thefjalonich, jondern drang, nachdem bie 
Flotte die Behauptung ver beiden eroberten Städte 
übernommen hatte, in zwei Abtheilungen weiter wor; 
die eine dieſer Heeresabtheilungen nahm. ihren Weg 
nördlich gegen Serrae und verwüſtete das Land zwifchen 
diefer Stadt und Amphipolis; die andere, weldye zahl- 





1) Befehlehaber der normännischen Landtruppen waren 
die Grafen Richard: von Cerra und Balduin. Joan- 
nis de Ceccano Chronicon 1. c. Die Flotte fand 
unter bem Befehle des Grafen Tankred, des nach— 
berigen Königs, und des Abmirals Margaritone. 
Bol. Fr. v. Raumer’s Geſch. der Hohenft. U. ©. 420. 


# 
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veicher war als die erftere, wandte ſich gegen Maiy- 
nopolis, und der Mundſchenk Alerius, welcher: bei die 
jer Heeresabtheilung fich befand, trieb die normänniſchen 
Heerführer an, ihren Marſch nad) Konftantinopel zu 
bejchleunigen, indem er behauptete, zu willen, baf fie 
Einwohner der Hauptftadt feine Ankunft ſehnſuchtsvoll 
erwarteten und ihn als ihren Befreier von der Ty— 
rannei des Andronifus mit offenen Armen empfangen 
würden. Die Normänner trauten jedoch feinen Wor- 
ten nicht, bejchleunigten feinesweges ihren Marſch und 
begnügten ſich mit der Berwüftung und Plünderung 
des Landes. 

Andronifus traf zwar einige Anftalten zur Ber- 
theidigung von Konftantinopel, überließ ſich jedoch, ob- 
gleih von dem Scauplage des Krieges jehr ungün- 
ftige Nachrichten einliefen und felbft die Befignahme 
von Amphipolis durch die Normannen gemeldet wurde, 
einer unbegreiflichen Sorglofigfeit. Er war nur felten 
in der Stadt, vermweilte meiftens mit feiner jungen 
Gemahlin, der Kaiſerin Anna, und feiner damaligen 
Buhlerin, einer Flötenjpielerin , in dem Palafte Me- 
Iudion, welcher an dem öftlichen Ufer der Propontis 
lag, und ſchwelgte, ungeachtet feines hohen Alters, in 





1) Sie hieß Maraptife und war nad) Nicetas (©. 173) 


eine geſchickte Flötenjpielerin (avkoüoa oux zixarı- 
* gpowitws).. 





— 
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den Genüfjen der roheſten und ausgelaſſenſten Sinu- 
lichfeit, und wenn er nad) der Stadt zurüdfam, ſo 
verbreiteten neue Hinrichtungen oder Berftümmelun- 
gen Angft und Schreden. Sein Betragen wurde, mit 
jedem: Tage abftoßender und unfreundlicher, und fein 
mistrauifcher und argwöhniſcher Sinn immer finfterer. 
Er entfernte die Griecyen immer mehr von feiner. Per- 
fon und umgab ſich mit einer zahlreichen Leibwache 
von Fremden ?); aber auch dieſe beſaßen nicht fein 
Bertrauen und durften ſich in der Nacht feinem Schlaf- 
gemache nicht nähern, und ein Hund von furdhtbarer 
Größe und Stärfe war- der einzige Wächter des An- 
dronifus während feiner nächtlichen Ruhe. Ungeach— 
tet dieſer Beweiſe feiner Furcht vor Nachſtellungen 
reizte er durch Berhöhnung den Zorn der Byzantiner, 





1) Ricetas ©. 160. Uebereinftimmend erzählt Rabul- 
pbus Coggeshale, ein gleichzeitiger engliſcher Anna- 
fift: Quia (Andronicus) injuste imperium sibi inde- 
bitum arripuerat, omnes suae nationis homines 
suspectos habebat; unde probos quosque diversae 
gentis alienigenas ad se accessiri fecit atque de 
hujusmodi familiarem excercitum circa se instituit. 
Recueil des historiens de la France, T. XVIH. 
p. 78. Rad) eben dieſem Schriftfteller verbroß es die 
Griechen fehr, daß Andronikus Niemanden es geftat- 
tete, in feiner Gegenwart ſich niederzuſetzen und von 
feinen Hofbedienten foderte, daß fie ihre Mäntel wäh- 
renb ihrer Dienftleitungen ablegten. 

Hifter. Taſchenb. II, 23 
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indem er an den Porticus des Murftes die unge 
wöhnlich großen Geweihe einiger von ihm auf feinen 
Jagden erlegten Hirfche anheften Tieß, was dem Vor— 
geben nach ein öffentliches Zeichen der glüdlichen Ge- 
ſchicklichkeit des Kaifers als Jäger war, aber eigent- 
lich, nad dem Urtheile des Nicetas, dazu dienen 
follte, die byzantiniſchen Ehemänner als Hornträger 
zu verfpotten. ®) 

Die äußere Gefahr, welde den Kaiſer bedrohte, 
blieb nicht ohne Wirkung auf die Stimmung feiner 
Unterthanen, und jo ſchrecklich Andronikus felbft die 
leiſeſte Aenferung einer feindfeligen Gefinnung oder 
der Misbilligung feiner Handlungen ftrafte, jo fonnte 
er gleichwol es fich nicht verbergen, daß die Zahl feiner 
Anhänger ſich täglich minvderte und die Sehnſucht des 
Bolfs nad einer Nenderung des Zuftandes der Dinge 
immer heftiger wurde. Andronifus hielt in dieſer 
ängftlihen Lage eine Berathung mit feinen Freunden; 
aber diefe wußten feinen andern Rath, als die Herr- 
schaft, welche durch Blutvergießen geftiftet war, durch 
noch gewaltfamere Grauſamkeiten zu befeftigen und 
alle Widerfacher der beftehenden Ordnung mit Einem 
Schlage zu vernichten. Es wurde alfo ver fchredliche 
Beſchluß gefaßt, daß nicht nur alle Gefangene, welche 
in. den Gefängniffen bewahrt wurden, : jondern aud) 





1) Nicetas ©. 160. 
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deren Berwandte und Freunde in das Meer geworfen 
oder auf andere Weife vom Leben zum Tode gebracht 
werben follten; und in der Einleitung. zu biefem Be⸗ 
ihluffe wurde unummwunden geſagt, daß bie Wohl⸗ 
fahrt des Reichs und des Kaiſers dieſe den Räthen 
nicht von dem Kaiſer gebotene, ſondern von Gott ein- 
gegebene Mafregel unumgänglid nothwendig made, 
Die Ausführung diefes furchtbaren Bejchluffes unter- 
blieb jedoch, theils weil Andronifus davon noch größere 
Gefahr befürchtete, theils weil Manuel, der- ältefte 
Sohn des Kaifers, den Muth hatte, mit großem 
Nachdrucke den ruchloſen Räthen feines Vaters zu wi- 
derſprechen; diefe aber gaben ihren blutvürftigen Plan 
nicht auf, und es erging ein Gebot der faiferlichen 
Richter, vorläufig alle in den Gefängniffen der Pro- 
vinzen aufbewahrten Berbreder an Einen Drt zufam- 
menzubringen. 

Da Andronifus feinen Rath fand zu ya Ret⸗ 
tung, indem es ihm ebenſo gefährlich ſchien, ein mil— 
des und ſchonendes Verfahren anzunehmen, als feine 
bisherige Grauſamleit fortzufegen oder zu fteigern, fo 
ſuchte er Beruhigung bei einem Wahrfager; und Ste: 
phanus Hagiohriftophoretes, eines der thätigften Werk— 
zeuge ber Grauſamkeiten des Anbronifus, übernahm 
ed, einem alten Wahrfager, mit Namen Sethus, wel- 
her von feiner Jugend an mit dem Wahrfagen aus 
Waſſer ſich beihäftigt und zur Zeit bes Kaifers Ma- 

23* 
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nuel dadurd die Strafe der Blendung ſich zugezogen 
hatte, die Frage vorzulegen: „Wer der Nachfolger des 
Andronifus auf dem Faiferlihen Throne fein würde.“ 
Der Wahrfager erblickte in dem Waſſer die Buch— 
ftaben ©. und 3, wodurch die Ahnung, welche den 
Kaiſer Schon früher geängftigt hatte, daß ein Mann, 
deſſen Name mit I anfinge, der Urheber feines Falles 
jein würde, beftätigt zu werden ſchien. Auch erhielt 
die Furcht des Andronifus, daß ihn Iſaak Komne— 
nus, der Tyrann von Cypern, um Thron und Leben 
bringen würde, durch jene Weiffagung eine neue Be- 
gründung, weil man die von dem Wahrfager erblid- 
ten Buchitaben als die Andeutung des Namens Sfau- 
ros (der Iſaurier) deutete, und Iſaak aus Iſaurien 
nad Cypern übergegangen war. Angftvoll ließ An- 
dronifus dem Wahrfager die zweite Frage vorlegen: 
„Zu welcher Zeit wird Das gejchehen, was du gejehen 
haft?“ worauf die Antwort erfolgte: „Noch vor Kreu- 
zeserhöhung‘ (d. 14. Sept.). Die Entwidelung des 
Schidjals, welche der von dem Wahrfager beſchworne 
Geift dem Andronifus durch das Waffer verfündigte, 
ftand alfo nahe bevor; denn e8 war im Anfange des 
Septembers, als der Wahrfager befragt wurde. 
Da Andronifus nur den Kaiſer Iſaak von Cy— 
pern als einen gefährlichen Feind fürdhtete, jo ver- 
jvottete er die zweite Antwort des Wahrfagers, indem 
ev meinte, daß Iſaak nicht im Stande wäre, in einer 
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jo furzen Zeit nach Konftantinopel zu kommen und 
des Throns ſich zu bemächtigen; Johannes Tyras 
aber, weldyer kürzlich zu der wichtigen Stelle eines 
Richters des höchſten Gerichtshofs t) ernannt worden 
und deshalb dem Kaifer ſehr ‚ergeben war, bemerkte, 
daß eim anderer Iſaak in der Nähe wäre, welcher in 
der angegebenen Zeit die Weifjagung wol: erfüllen 
fünnte, nämlich Iſaak Angelus, das ehemalige Haupt 
des bithyniſchen Aufftandes. | 

Andronifus achtete zwar nicht auf dieſe Warnung, 
weil er den Iſaak Angelus für einen feigen und kraft⸗ 
loſen Menſchen hielt; Stephanus Hagiohriftophoretes 
aber, welcher an allen Berbrehen und Grauſamkeiten 
feines Herrn Theil hatte und daher wohl einfah, daß 
der Fall des Kaifers auch feinen Untergang zur noth- 
wendigen Folge haben würde, ließ die Warnung des. 
Johannes Tyras nicht unbeacdhtet; und als die von 
dem Wahrjager angebeutete Zeit ihrem Ende fid) 
näherte, jo beſchloß er, am elften September 1185 der 
Perfon des Yaaf Angelus fi) zu bemächtigen, wo— 
durch er feinen Tod, das ſchreckliche Ende des An- 
dronifus und die Erfüllung der Weiffagung des Wahr- 
ſagers Sethus veranlafte. 

Als am Abende des angegebenen Tages Stepha- 
nus Hagiodhriftophoretes mit einer bewaffneten Rotte 





1) Kperng roö Birov. Nicetas S. 170. 


534 Andronikus Romnenus. 


in das Haus des Iſaak Angelus !) trat und ven- 


felben auffoderte, ihm zu folgen, fo konnte Iſaak über 
das Schickſal, welches ihm bereitet werden follte, nicht 
im Zweifel fein, und die Furcht wor dem beworftehen- 
den Tode gab dem an fich nicht Fräftigen Manne 
Muth und Entſchloſſenheit. Es gelang ihm, ein 
Pferd zu befteigen, und in dem Kampfe, welcher zwi: 
fchen ihm und dem blutdürftigen Stephanus entitand, 
feinen Feind zu tödten und deffen Rotte in die Flucht 
zu treiben, ‘worauf er in der Sophienkirche Schuß 
juchte, Schon auf dem Wege zu der Kirche, als Iſaak 
Angelus, fein Schwert zeigend, rief, daß er mit dem- 
jelben an dem Mörder Stephanus Hagiochriftophore- 
tes, welcher eines fo heiligen Namens unwürdig wäre 2), 
das Blut vieler unjhuldigen Schlachtopfer gerächt 
hätte, fammelte fi zu. ihm eine große Menge Volks, 
welches ihn nach der Kirche begleitete. Bald kamen 
dahin auch fein Oheim Johannes Ducas und deſſen 
Sohn Iſaak, welche bei dem Kaifer Andronifus für 





1) Das Haus des Iſaak Angelus Tag neben dem Klo— 
fter Peribleptos, im der Nähe der Mauer, burd) 


welche Konftantinopel an der Seite des Meeres ger 


ſchützt war Nicetas ©, 170. Vgl. Ducang. Constan- 
tinop. Christ. lib. IV. p. 94. 

2) Man pflegte ihn wegen feiner Graufamfeit. Damals 
zu Konftantinopel Antichriftophoretes zu nennen. 
Nicetas ©. 147. 
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Iſaak Angelus Bürgfchaft geleiftet hatten und in deſſen 
Berderben verwidelt zu werden fürchteten, und viele 
andere feiner Freunde, welche das Bolf, das nad) und 
nach in noch größerer Zahl fi einfand, baten, in der 
Kirche zu bleiben und fie wider Gemwaltthätigfeiten zu 
beihüsen. Die Rede, welche Iſaak von der Bühne, 
auf welher Diejenigen, die wegen eines Mordes in 
der Sophienfiche Schuß juhten, das Mitleiden des 
Bolks in Anfpruch zu nehmen pflegten, an die An— 
wejenheit hielt, bewirkte allgemeine Theilnahme an 
feinem Schidjale und allgemeinen Unwillen gegen den 
blutdürſtigen Andronifus, Auf die Bitte des Iſaak, 
welcher angftooll dem fommenden Tage, als dem Tage 
feines graufamen Todes, entgegenfah, wurde die Thüre 
der Kirche verjchloffen, Die Kirche erleuchtet, und. die 
meiften der Anweſenden brachten in derjelben die Nacht 
zu, dem JIſaak Angelus zum Trofte und Beiftande, 
Am folgenden Morgen verfammelte ſich des Volkes 
eine noch viel größere Zahl in der Kirche, und Alle - 
erflehten won Gott im Gebete, daß der Tyrannei des 
Andronikus, welcher dem. Leben aller: feiner Untertha- 
nen nadtrachtete, ein Ende gemacht und das Reich 
in die Hände bes Iſaal -Angelus gegeben werben 
möchte. 

Kaum war aber das Wort, daß Haak Angelus würdig 
und fähig jei, das griechische Kaiſerthum zu beherrichen, 
ausgeſprochen worden, als auch ſchon Anftalten gemadht 
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wurden, ihn auf den Thron zu ſetzen. Die Gefäng- 
niffe witrden geöffnet und alle Diejenigen, welche als 
Verdächtige auf Befehl des Andronifus gefangen ge: 
halten wurden, ebenfo wie die Verbrecher befreit und 
bewaffnet; die Handwerker verliefen ihre Werkftätten 
und gebrauchten ihr Geräth, oder was ihnen fonft der 
Zufall varbot, als Waffen, und ein allgemeines’ Ge- 
jchrei, welches durch die ganze Stadt ſich verbreitete, 
begrüßte den Iſaak Angelus als Kaifer. Dadurd) 
wurden auch Diejenigen, welche mit: Iſaak in der 
* Sophienfirche ſich befanden und noch nicht gewagt 
hatten, ihre Meinung auszufprechen, ermuthigt, und 
einer von den Geiftlihen der Kirche holte die Krone 
des Kaiſers Conſtantinus des Großen herbei und ſetzte 
fie auf das Haupt des Iſaak Angelus. Diefer erhob 
zwar anfangs einige Schwierigfeiten gegen die An— 
nahme der Krone, und fein Oheim Johannes Ducas 
ſuchte ſich felbft als einen noch würbigern Thron- 
bewerber dem Volke zu empfehlen, indem er fein fah- 
les Haupt dem Volke zeigte; die Bedenklichkeiten des 
Iſaak Angelus wurden aber’ befeitigt und Johannes 
Ducas mit der Bemerkung abgewiefen, daß man bes 
Unheils ſchon genug von dem graubärtigen Andronifus 
erfahren hätte und nicht geneigt wäre, aufs. Neue 
einen mürriſchen und unfreundlichen Greis ‘auf den 
Thron zu jegen. Ein glüdlicher Zufall brachte eben 
damals eines der Roſſe des Andronifus, welches von 
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dem jenfeitigen Ufer herübergeführt worden und jei- 
nem Führer entlaufen war, in die Gewalt der An- 
hänger des neuen Kaiſers; Iſaak Angelus beitieg jo- 
gleich diefes Roß und trat mit dem Patriarchen Da- 
filins Kamaterus, welchen das Volk zwang, den Um— 
ftänden ſich zu fügen, begleitet von der Geiftlichkeit 
der Sophienficche und zahlreihem Volke, den feier- 
lihen Zug nad) dem kaiſerlichen Palafte an. 
Andronifus war nicht in der Hauptftadt zu der 
Zeit, in welcher fein Schickſal dieje feit längerer Zeit 
gefürchtete Wendung nahm, und er erfuhr in, dem 
Palafte Meludion erft an dem Morgen des Tages, 
an weldem Iſaak Angelus die frühere Ahnung des. 
Andronifus und die Weiffagung des Wahrjagers 
Sethus in Erfüllung brachte, den Tod des Stephanus 
Hagiochriſtophoretes, worauf er fogleich einen kurzen 
ihriftlihen Befehl nady Konftantinopel ſandte, in wel- 
dem er dem Bolfe gebot, fi ruhig zu verhalten, ?) 
As er aber bald hernach die weitern Vorfälle, weldye 
in der Hauptftabt ſich ereignet hatten, vernahm, jo 
eilte er nach dem großen Faiferlichen Palafte, in wel- 
dem er anlangte, nod ehe Ijaaf Angelus davon Be- 
fit genommen hatte. Das Getiimmel, weldes alle 





1) Die Anfangsworte diefes Befehls waren: Wer es hat, 
ber hat es, und bie Strafe ift aufgehoben (6 Aaßwv 
Daße, n dt len dxönn). 
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Straßen ver Stadt erfüllte, Tief ihn bald die Größe 
der Gefahr, im welcher er fchwebte, erfenmen, und 
was er nicht Tange hernach mit feinen Augen jah, 
überzeugte ihn, daß der Tag der Race gekommen 
war. Er verfuchte es zuerft, die Truppen, welche im 
Palafte ſich befanden, zu feiner Vertheivigung aufzu- 
bieten; aber nur wenige gehorchten feinem Gebote. 
Er ergriff hierauf ſelbſt Pfeile und Bogen, beftieg 
einem der Thürme des Palaftes und ſchoß einige Pfeile 
gegen das andringende Bolf; er jah aber bald, daß 
diefer Widerſtand fruchtlos war. Er richtete hierauf 
eine eindringliche Rede an das Volk, im welcher er 
verſprach, die Krone abzulegen und das Neid, feinen 
Sohne Manuel zu übergeben; das Volk aber beant- 
wortete diefe Rede mit Schimpfworten wider ihn und 
feinen Sohn. Mittlerweile wurde eines der Thore 
des Palaftes ?) erbrochen und das Volk drang in did;- 
ten Haufen ein, dergeftalt, daß dem Andronifus fein 
anderes Mittel der Rettung blieb, als die Flucht. Er 
legte alfo die kaiſerlichen Purpurfchuhe, fogar das Kreuz 
ab, welches er als Amulet an feinem Halfe trug, be- 
vedte fein Haupt "mit einem fpitigen barbarifchen 
Hute und fuhr auf vemfelben Schiffe, auf welchem er 
nad) Konftantinopel gefommen war, zurüd nad dem 
Palafte Meludion, begleitet von feiner Gemahlin Anna 





1) Das Thor Karen. Nicetas S. 173. 
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umd feiner Buhlerin, der  Flötenfpielerin. Der faifer- 
liche Palaſt war nunmehr ver Plünderung des Volkes 
preisgegeben, weldyes nicht nur den Schatz, in wel- 
dem zwölf Gentner gemünzten Goldes und dreißig 
Gentner gemünzten Silbers aufer dem ungemünzten 
aufbewahrt wurden, und die Waffenkammer ausleerte, 
fondern auch der Kapelle und der dort aufbewahrten 
Reliquien und heiligen Geräthe nicht ſchonte. Iſaak 
Angelus bemädhtigte fich endlich des ausgeplünderten 
Palaftes, verlegte aber nad) wenigen. Tagen feine 
Wohnung in den Palaft der Blachernen, 
Andronifus, einjehend, daß es ihm unmöglich war, 
den verlornen Thron wieder zu erfämpfen, entſchloß 
fih, das griechiſche Kaiſerthum gänzlic zu verlaffen, 
mit feiner Gemahlin und feiner Buhlerin im Lande 
der Rufen, welche ihm ſchon einmal in früherer Zeit - 
gaftfreundlihe Aufnahme gewährt hatten, Schuß und 
Sicherheit zu fuchen, und mit wenigen Begleitern, 
welche ihm treu geblieben waren, zu Chele in Bithy- 
nien ſich einzufchiffen. Die faiferlihen Behörben die- 
fer Stadt ftellten zwar feiner Flucht fein Hinderniß 
entgegen, und Anbronifus beftieg ein Schiff, welches 
ihn nach der gegenüberliegenden Küfte des ſchwarzen 
Meeres führen follte; ein ungünftiger Wind aber 
hielt dieſes Fahrzeug jo lange am der bithyniſchen 
Küfte zurüd, bis die von Hank Angelns ansgefand- 
ten Verfolger nady Chele gelangten, den Andronilus 
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ergriffen und gefeffelt nad "Konftantinopel  zurüde 


brachten. 

Meder das Gerebte Flehen des Andronifus um Be: 
rühfihtigung der hohen Stufe der Ehre, auf welche 
ihn das Schieffal geftellt hätte, und feines vorgerüd- 
ten Alters, noch das Wehllagen und. die bewegliche 
Fürbitte der Weiber, welche die Gefangenfchaft des 
Andronifus theilten, vermochten die Rachſucht feiner 
Feinde, am wenigjten die Rachſucht des Iſaak An— 
gelus zu mildern, Diefer gab den Greis, als er aus 
der Burg Anemas, wo man ihm fein Gefängniß ange- 
wiefen hatte, vor den faiferlichen Thron war geführt 
worden, den Mishandlungen aller Derer preis, melde 

an ihm fich zu rächen Luft hatten; Andronifus wurde 
in Gegenwart des Kaiſers auf die jchimpflichfte 
Weiſe gefchlagen, die Haare des Bartes und Hauptes 
und die Zähne wurden ihm ausgeriffen, und vornehm— 
fi die Weiber, deren Männer auf feinen Befehl 
getödtet oder geblendet worden waren, beeiferten fich, 
durch Fauſtſchläge an ihm Rache zu üben; endlich 
ließ Iſaak Angelus ihm die rechte Hand abhauen und 
ihn alſo verſtümmelt in ein Gefängniß zurückführen, 
wo er weder durch Speiſe und Trank, noch durch 
irgend eine andere Pflege erquickt wurde. Dadurch 
war aber die Rachſucht des Iſaak Angelus noch nicht 
befriedigt. Nach einigen. Tagen wurde Andronikus 
aus feinem Gefängnifje wieder hervorgeholt und ein 
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Auge ihm ausgeſtochen. Hierauf wurde er mit einem 
kurzen Kleide angethan, auf ein räudiges Kameel ge— 
ſetzt und auf dem Markte und in den Straßen der 
Stadt zur Schau umhergeführt, und das gemeine 
Volk wetteiferte in Verhöhnung, Beſchimpfung und 
grauſamer Mishandlung des Mannes, welcher noch 
vor wenigen Tagen auf dem höchſten Gipfel der Ehre 
ſtand und wenige Monate zuvor als der Erretter des 
römiſchen Reichs durch Lobpreiſungen verherrlicht 
wurde I). Endlich nahm man auf der Rennbahn ihn 
von dem Kameele herab und hing ihn in der Nähe 
der Gruppe der Wölfin und Hyäne an den Beinen 
zwijchen zwei durdy einen Stein verbundene Säulen 
auf, und Viele erinnerten fi, daß Andronifus einft 
dem Kaifer Manuel jene Säulen zeigte mit den Wor- 
ten: „an jenen Säulen wird einft ein Kaiſer, nad)- 
dem er viele Mishandlungen vom Bolfe erlitten, auf- 
gehängt werben‘; worauf Manuel antwortete: „das 
wird wenigftens mic, nicht treffen.” Alle dieſe ſchau— 
derhaften Mishandlungen ertrug Andronifus mit ge- 
laſſenem Muthe, und jelbft in den letzten Stunden 





1) Nicetas erzählt (am Schluffe feiner Geſchichte des An- 
bronifus) mandes Einzelne von den Ausbrüchen der 
Wildheit des Pöbels gegen Andronikus; wir glauben 
durch die Wiederhofung der Erzählung folder Greuel 
das Gefühl unferer Lefer nicht beleidigen zu dürfen. 
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ſeines Lebens, in welchen Pöbel und Soldaten noch 
nicht müde geworden waren, ihn zu martern, hörte 
man aus ſeinem Munde keine andere Klage als die 
Worte: „Herr, erbarme dich meiner, warum zebrecht 
ihr ein zerknicktes Rohr!“ ) 

Alſo endigte Andronikus nach einer kurzen Regie— 
rung ?) durch einen ſchrecklichen Tod fein vielbewegtes 
Leben, ein Mann, welcher, wie Nicetas urtheilt, der 
bejte der Kaifer aus dem Haufe ver Komnenen gewe— 
jen fein würde, wenn er im Stande gewefen wäre, 
feine Grauſamkeit zu mäßigen; und Iſaak Angelus 
verfolgte ihn ſelbſt noch nach dem Tode mit unerbitt⸗ 
lichem Haſſe, indem er weder Beifegung des Leich- 
nams jeines entjeelten Feindes in dem Grabmale, 
welches Andronikus in der Kirche der vierzig Heiligen 
‚für ſich erbaut Hatte, noch überhaupt ein anftändiges 





1) Dieſer fchanderhaften Hinrichtung des Andronifus, 
welche von ung nad) Nicetas erzählt worden ift, er- 
wähnt aud als einer gerechten Strafe ber englifche 
Annalift Radulphus Coggeshale: Ab illo praeclaro 
palatio urbis Constantinopolis (Andronicus) violenta 
manu abstractus et concatenatus, ad colla indomi- 
torum equorum ligatus est atque eadem die pati- 
bulo suspensus spiritum gemebundus exhalavit. 

2) Bom September 1184 bis zum 12. September 1185 
Während Eines Jahres (vom Herbfte 1183 bis dahin 
1184) hatte er als Vormund das Reich verwaltet. 
Nicetas ©. 175. 
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Begräbniß deſſelben geftattete, und alle Statuten und 
Bildniffe des Andronifus zerftören ließ. Nach einigen 
Tagen wurde der verftümmelte Leichnam von den Säu— 
Ien, zwiſchen welchen Andronifus fein Leben geendigt 
hatte, herabgenommen und in ein Gemölbe der Renn⸗ 
bahn geworfen, und von dort brachte man ihn fpäter- 
bin, als die Erbitterung dem Mitleiven gewichen war, 
in ein Begräbnig neben dem Klofter Ephorus, wo 
zu der: Zeit, als Nicetas feine Nachricht von dem 
martervollen Ende des Andronifus niederjchrieb, der 
Leihnam noch nicht in völlige Berwejung übergegan- 
gen war und von Jedem gejehen werden fonnte. 

Die Regierung des Iſaak Angelus entſprach kei— 
neswegs den Erwartungen, welhe feine Anhänger 
und Freunde ſich gemacht hatten; zwar wurbe das 
Reich von den Normannen bald befreit, aber weniger 
durch die Anordnungen des Kaifers als vielmehr durch 
die eigene Ungejhidlichfeit der normänniſchen Heer- 
führer, und in der innern Berwaltung kehrten alle 
Misbräuhe und Unordnungen wieder, welche Andro⸗ 
nifus abgeftellt hatte, 

So jehr die furchtbare Grauſamkeit des Androni- 
fus Abſcheu und Entjegen erregt, jo gebührte ihm 
dod der Ruhm, daß er während ver furzen Dauer 
feines Reichs auf Recht und Ordnung hielt und manche 
nützliche Verordnungen erließ. Bei aller Graufam- 
feit, mit welcher er Diejenigen verfolgte, welche feinen 
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Abfichten hinderlich oder ihm verdächtig waren, ſchützte 
er feine Unterthanen nachdrücklich gegen die Gewalt- 
thätigfeiten Anderer, und von den ſchamloſen Erprej- 
fungen, welde von den "Statthaltern und übrigen 
Beamten in den’ legten Jahren der Negierung des 
Kaiſers Manuel und während der vormundjchaftlichen 
Berwaltung des Protofebaftus Alexius waren geübt 
worden, war während der Kegierung des Andronikus 
nicht die Rede. Seinen Statthaltern und Beamten 
wies er veichliche Einkünfte an, um die Verführung zu 
Beruntrenungen und Erprefjungen zu entfernen und die 
Aemter wurden nicht, wie uuter feinen Borgängern, 
verkauft, jondern unentgeltlich verliehen; um fo ſchärfer 
beftrafte.er aber auch diejenigen Beamten, welche irgend 
einer Willfürlichkeit ſich ſchuldig machten; und felbft 
feine Günftlinge durften nicht auf Schonung rechnen, 
wenn fie einer Gewaltthätigkeit überführt wurden. Als 


Theodorus Dadibrenus, einer ‚der Mörder des jun: 


gen Kaifers Alerius, mit feinem Gefolge: bei einigen 
Banern feine Herberge genommen hatte und abgezo- 
gen war, ohne diefelben zu entſchädigen, jo ertheilte 
ihm der Kaifer mit eigener: Hand zwölf derbe Peit- 
ſchenhiebe und ließ jenen Bauern: aus dem Faiferlichen 
Schatze eine ſehr reichliche Entſchädigung verabreichen. ) 
Selbſt für den geringſten ſeiner Unterthanen war An— 





1) Nicetas ©. 165. 
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dronifus zugänglich und meiftens ſehr bereitwillig 
ihren Klagen abzuhelfen, oder durch Gefchenfe uud 
Bewilligungen Armuth und Noth zu lindern. ) Wäh- 
vend feiner Furzen Regierung zierte er feine Haupt- 
ftadt durch mehrere nüßliche Gebäude, und eine fei- 
ner heilfamften Verordnungen war die Abſchaffung des 
Strandredts im ganzen Umfange des griechifchen Kai- 
ſerthums durch ein ftrenges Geſetz, in welchem beftimmt 
wurde, daß Jeder, welcher ein verunglüdtes Schiff 
fünftig plündern würde, an dem Maftbaume vefjelben, 
oder wenn diejer nicht mehr vorhanden wäre, auf einer 
Anhöhe der Küfte an einem Baume aufgehängt wer- 
den jollte. Dieſes Geſetz hatte, wie Nicetas verfichert, 
auch wirffih die heilfame Folge, daß feit der Ver— 
fündigung deſſelben die Stattsalter und Beamten der 
griechiſchen Küftenländer mit der größten Sorgfalt die 
Plünderung der geftrandeten Fahrzeuge verhüteten. *) 





1) Nicetas ©. 161. 
2) Nicetas ©. 163. 164. 
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Franz Baffom. 














2. 
Heinrich Stephanus. 





Ginleitung. 


Als⸗ die Buchdruckerei ſich won ihrer deutſchen Hei- 
math aus raſch über alle Länder Europa’s verbrei- 
tete, weckte fie überall Männer, die, nicht zufrieden, 
den künſtleriſchen Theil der neuen Erfindung zu ver- 
volltommmen und zu verfchönern, ſich durch gediegene 
und umfaffende Gelehrfamfeit in den Stand febten, , 
ihre Preffen mit eigenen Werfen zu beſchäftigen, oder 
fremde zu veranlafjen, die der Förderung werth waren. 
Wo ſich fo die dreifache Thätigfeit des Druders, 
des Berlegers und des GSchriftftellers zufammen- 
gefunden hatte, da konnten die vielfachen Vortheile 
eines ſolchen Bereines nicht lange unbemerkt bleiben, 
und es ift fein Wunder, daß der Vater auf den 
Sohn zu übertragen: ftrebte, was ihm Duelle des 
Wohlftandes und — was damals noch höher galt — 
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verdienten Ruhmes geworden war. Diefe tüchtige 
Zünftigfeit, der wir jo viel Treffliches verdanken, bil- 
dete ſich zuerft in Venedig in der Familie der Aldi, 
bald nach ihrem Beifpiel in Florenz durch die Junta, 
in Holland durch die Plantine, in Frankfurt am 
Main dur die Wedel fort. Aber in feinem Ge— 
ſchlecht erhielt fich diefe Richtung länger, in feinem 
verbreitete ſie ſich nach mehreren Seiten hin und be- 
währte fi in großartigern Leiftungen als in dem ber 
Stephbanus), die, bald in Paris, bald in Genf, 
auch an beiden Orten zugleich, bald in Rochelle thä— 
tig, mit den Badius, Colines und Patiſſoe's ver- 
Ihwägert, beinahe zwei Jahrhunderte hindurch (1500 
bis 1674) im jenen drei Beziehungen glänzten und 
nüßten. 

Es gereicht den Franzoſen zu nicht geringem Vor: 
wurf, bis jett auf feine Weiſe gejorgt zu haben, daß 
das Andenken ſolcher Bürger in Ehren erhalten werde. ?) 





1) Eigentlih Etienne, oder vielmehr, wie fie in der 
Mutterjprache fich jelbft jehreiben, Estienne, Man 
wird. es: hoffentlich nicht pedantiſch finden, daß ich die 
Yateinifch umgebildete Form beibehalten habe, da fie 
in der gelehrten Welt einmal das Bürgerrecht erhal- 
ten bat. 

9) Doch fol Firmin Didot der Aeltere, ein Mann, 

- der zu ſolcher Arbeit berufen ift wie Wenige, jeiner 


Ueberjeßung des Tyrtäus (1826) Bemerkungen über 
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Zwar bevürfen fie deſſen infofern nicht, als ihre 
Werke für fie zw zeugen nie aufhören können, dod) 
bat diefe Vernachläſſigung die Folge gehabt, daß über 
den gejchichtlihen Zufammenhang ihres Lebens ein oft 
ans Fabelhafte grenzendes Dunkel ansgegofien ift, 
nas wol nur aus Urkunden, Stabtarhiven, Bürger- 
liften, Zunftbüchern oder Yamilienpapieren zu. befei- 
tigen fein bürfte. 

Was undanfbare Mitbürger verfäumten, unter 
nahm der holländifche Gelehrte Theodor Janſſon 
von Almeloveen in feinen Lebensbejchreibungen 
der Stephamus, 1683, und etwas fpäter der Brite 
Mihael Maittaire, 1709. Beiden ftanden frei- 
lich nur die allgemein zugänglichen gedruckten Quel— 
fen zu Gebote, die fie mit Eifer und Treue benußt 
baben; aber an zwedmäßige Anordnung und Ver— 
arbeitung des nicht Färglichen Stoffes hat weder der 
eine noch der andere gebadıt. 

Der Berfafler dieſes Aufſatzes, durch ſeine eige- 
nen Beſchäftigungen täglich mit dem ruhmvollſten 
Gliede dieſes Geſchlechts, dem zweiten Heinrich 
Stephanus, beſchäftigt, wünſcht dem großen Manne, 
einen geringen Zoll ſeines Dankes darzubringen, in- 





Robert und Heinrih Stephanus beigefligt ha- 
ben. Leider find alle Bemühungen, zu dieſem Werke 
zu gelangen, bis jet vergeblich geweſen. 
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dem er. nad) denſelben Quellen die Geſchichte feines 
vielfach bewegten Lebens: in’ einigem Zufammenhange 
zu erzählen werfucht. Da ſich aber nur zu häufig 
jahrelange Lücken zeigten, die mit Vermuthungen aus- 
zufüllen zwecklos gewefen wäre, mußte der Faden der 
Zeitfolge aufgehoben werden; es ift dafür ein ande: 
rer, innerer 'gefucht worden, won dem nur zu win- 
Ihen, daß er nicht als ein rs befunden wer- 
den möge. 





Kindheit und Jugend. 


Um den Beginn des jechzehnten Yahrhunderts, 
unter Ludwig XI, übte Heinrih Stephanus, 
der Erſte feines Namens und feines Gewerbes, von 
dem wir Kunde haben, mit beveutendem Erfolg in 
Paris die Buchdruderei; um das Jahr 1520 hinter- 
ließ er eine wohleingerichtete Werfftatt, die anfangs 
 jeiner Witwe zweiter Gatte, Simon von Eoli- 
nes, übernahm; bald jedoch ſetzten feine drei Söhne, 
Franz, Robert md Karl, das väterliche Geſchäft 
auf eigene Rechnung fort. 

Aber ſowie an Rüſtigkeit und Tüchtigkeit über— 
haupt, jo war Robert (geb. 1503) feinen Brüdern 
auch an Feſtigkeit der Gefinnung, an Umfang gründ- 
liher Sprachkenntniſſe und. an einſichtsvollem Betrieb 
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feiner Buchoruderei weit überlegen. Dem ritterlichen 
Könige Franz J., der jede friſche Regſamkeit ehrte 
und jelbjt durch Beispiel und Belohnungen eifrig bes 
müht war, feinem Baterlande ein befjeres goldenes 
Zeitalter in Wiſſenſchaft und Kunft hervorzurufen, als 
ihm zweihundert Jahre fpäter unter Ludwig XIV. 
aufging, lonnte aud Roberts verftändige Thätig- 
feit nicht lange unbemerft bleiben. Im Jahre 1539 
ernannte er ihn für den hebräifchen und Iateinifchen 
Drud, wenig fpäter auch fir den griedhifchen zum 
föniglihen Buchdrucker, und ließ ihn mit Typen ver- 
ſehen, die jenes Beinamens wiürbig geachtet werben 
fonnten. So war er anerfannt als. in jeder * 
erſter Typograph Frankreichs. 

Häusliche Begünſtigungen ſeltenſter Art * 
hinzu. Seine Gattin Perrette war die Tochter 
des ſprachgelehrten Buchdruckers Jodoeus Badius 
Aſcenſius, der feine Werkſtatt von Lyon nach Pa— 
ris verlegt hatte und hier ſich eines gedeihlichen Fort⸗ 
ichreitens erfreute. Bon des Vaters Wiffen war nicht 
Weniges auf die Tochter übergegangen, bejonders war 
die Inteinifhe Sprache ihr beinahe zur andern Mut- 
terfpradye geworben, mit folder Fertigfeit und Richtig— 
feit war fle jie zu Sprechen gewohnt. Nun hatte Ro— 
bert eine Zeit lang zehn Gelehrte aus verſchiedenen 





1) Geftorben 1566. 
Hiſtor. Taſchenb. II. 24 
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Ländern Europas bei fih im Haufe, die zu den’ 
mancherlet Gejchäften bei feiner Druderei angeftellt 
waren und daneben einen wiljenfchaftlichen Kreis bil- 
deten, in welchem, mehr auf ſtillſchweigende Ueber- 
einfunft als auf Verabredung, die lateiniſche Sprache 
das alle verfnüpfende Band wurde. Im diefe Unter: 
haltungen, ſowie in die gemeinfchaftlichen Tiſchge— 
ſpräche, zog der Zufall bald Diefen, bald Jenen vom 
Hansgefinde; Manches ließ die Verwandtichaft mit 
der-Mutterfprache verftehen, Anderes wurde errathen, 
Manches dann auch wol hinzugelernt; genug, e8 wurde 
bald zum Herfommen, daß Diener und Mägde in 
Robert Stephanus’ Haufe das Latein Anderer 
verftanden, auch wol felbft ſich Inteinifch auszudrücken 
im Stande waren. 

In dieſem Fleinen lateinischen Freiftante, der ſich 
jo natürlich und echt gejellig geftaltet hatte, wurden 
dem Haupte vefjelben drei Söhne geboren, Hein- 
rich I, Robert I. und Franz I. Unter meh— 
reren Töchtern ift uns nur von einer der Name, Ka— 
tharina, aufbewahrt, und daß auch fie mit Leich— 
tigteit Latein geſprochen habe, obgleich nicht immer 
ganz ſprachrichtig, ſowie fie denn ihre Kenntniffe der 
täglichen Hebung, nicht der Strenge gründlichen Un- 
terrichts verdankte. Bon allen ihren Schweitern war 
fie allein nod im 3. 1585 am Leben, womit aud) 
von ihr die Nachrichten ſchließen. 
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Der ältefte der drei Brüder, Heinich Ste— 
phanus, ver uns hinfort vorzugsweis bejchäftigen 
joll, wurde im 9. 1528 zu Paris geboren. Des 
Baters rüftige Körperfhaft, von der noch jetzt fein 
Bildniß Zeugniß gibt, war nicht auf den Sohn ver- 
erbt. Frühe Gewöhnung mag ihn zu feinem mühe 
reihen Leben getüchtiget haben; wir wiffen nur, daß 
er bis zu feinem achten Fahre den Gartenbau liebte 
und übte. !) 

Sein gelehrter Unterricht follte, wie gebräuchlich, 
von der [ateinifchen Sprache ausgehen. Was Bit- 
torino von Felten und befonders Ambrogio 
Tranerfari für den PVorangang des Griechischen 
gefprochen und gewirkt hatten, war verjchollen; bei 
dem allgemeinen Bildungsgang, den das Abendland 
von Ralien aus genommen hatte, war das Ueber— 
gewicht des Lateinifchen nothwendig. In dem Knaben 
Heinrich trat darin zuerft die fühne Selbftändig- 
feit hervor, die ihn nie wieder verließ, daß er ſich 
gegen das alte Herfommen auflehnte und zuerft im 
Griechiſchen unterwiefen zn werden foderte. Er hatte 
feinem erften Yugendlehrer zugehört, als er reiferen 
Yünglingen die Meden des Euripides erklärte; fie 





1) Sein Oheim Karl Stephanus eignete ihm bar- 
um jhon im 9. 1536 fein Büchlein: „De re hor- 
tensi" zu 
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mußten das Trauerjpiel jcenenweis auswendig lernen 
und frei vortragen. ı Bon dem Wohlflange der Sprache 
und des Versbaues mächtig ergriffen, eilte er, feinem 
Bater den beftimmten Wunſch auszuſprechen, vor Al- 
lem das Griechifche zu erlernen. Zwar verfuchte Ro— 
bert ven Einwand, ihm fehle die grammatische Kennt: 
niß des Pateinifchen noch gänzlich, und fie müſſe fhen 
darum vorangehen, weil alle Hülfs- und Lehrbücher 
in diefer Sprache abgefaft feien. Aber der Eifer: des 
Sohnes überwältigte alle-Bebenflichfeiten des Vaters, 
der im Grunde diefelbe Anficht hegte: aus den latei⸗ 
niſchen Unterhaltungen, die er ja von Kindheit auf 
im väterlihen Haufe gehört, habe er fo viel gewon— 
nen, daß e8 zu diefem Zwede vollauf genüge; wo es 
nod) fehle, werde die Mutterjprache nachhelfen. Die 
griechiſchen Declinationen ‚und Conjugationen waren 
nun raſch gelernt, und in fürzefter Zeit Ias er eben 
jene Medea, überjegte nicht, wie es fonft gewöhnlich | 
war, ins Lateiniſche, ſondern mit friſcherem Eifer ins. 
Franzöſiſche, und trug dann eben jene Prachtreden 
der Heldin, des Yafon, der Kreuſa wor, um die er 
jüngſt noch feine ältern Freunde ſehnſuchtsvoll benei- 
det hatte. Wenig Jahre ſpäter begann Jakob 
Amyot durch die erſten treuen und doch ſchönen 
Ueberſetzungen aus dem Griechiſche ſeine noch bildſame 
Mutterſprache zu bereichern. 

Das mangelnde Latein holte Heinrich nun mit 
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Leichtigkeit nah; ſeine Vorliebe für das griechiiche 

Altertfum aber war für alle Zeit begründet, - ihm 

jelbft der Beruf feines Lebens frühzeitig klar gewor— 

den, und noch als gereifter Mann: freute er ſich des 
dunkeln Triebes, der den Knaben damals auf * 
Bahn führte. 

Was ſo mit raſchem Eifer begonnen war, — 
mit Einſicht und Glück fortgeſetzt; Robert zwar 
war durch vielverwickelte Beſchäftigungen bei ſeiner 
Druckerei gehindert, ihn ſelbſt zu unterrichten, aber 
er wußte Lehrer aufzufinden, wie Heinrichs Gei— 
ſteskräfte ſie foderten; zuerſt Peter Danes, dann 
Jakob Tufan, endlich deſſen Nachfolger Adrian 
Turnebus (Tournebeuf), der, wie Johann Opo— 
rinus in Bafel und Franz Raphelengins in 
Leyden, mit der Leitung einer anſehnlichen Buch— 
druderei das Amt eines königlihen Profeſſors der 
griechiſchen Sprache zu verbinden tüchtig war. Durch 
diefen eingeführt in. die fritiiche Bearbeitung dev alten 
Scpeiftiteller, vermochte er es, als adtzehnjähriger 
Jüngling (1546) feinem Bater bei Herausgabe der 
römiſchen Alterthümer des Dionyfius von Halikarnaß 
Beiſtand zu leiften, und hier ſcheinen feine Lehrjahre 
ihr Ende erreicht zu ‚haben. 
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Reifen in Italien. 


Ein entfhiedener Hang zum Wandern und Rei— 
fen, der erft mit ven Jahren in ein unftetes Umher— 
jchweifen von Stadt zu Stadt, von Land zu Yand 
entartete, gab fich frühzeitig bei Heinrih Stepha- 
nus wie bei den meiften Gelehrten jener Zeit zu er- 
fennen, und Robert, feiner eigenen Jugend einge: 
denk, willfahrte ihm gern. Unmittelbar an Turne— 
bus’ Schule ſchloß fih, feine Bildung vollendend, 
eine mehrjährige Keife nad Italien an, 1547—1549. 
Zwar erfcheint als ihr Hauptzweck Beſuch und Be— 
nugung der berühmteften Bibliothefen, beſonders zur 
Dergleihung wichtiger Handjchriften und zum Ab- 
ſchreiben ungedruckter Werke des Alterthums; und wie 
gut er feine Zeit im diefer Hinficht benutzt, welche 
Schätze mannichfaltiger Gelehrfamteit er heimgebracht 
hat, bezeugt feine ganze folgende jchriftjtelleriiche Thä— 
tigkeit; aber nicht minder ließ er es ſich angelegen 
fein, freumdliche Verbindungen mit den angejeheniten, 
geiftreichiten und einſichtsvollſten Männern einzuleiten, 
an denen Italien damals nod reich war. So fin- 
den wir ihn bald mit Cardinälen und Gefandten, bald 
mit Gelehrten aller Art verkehrend; es erfreut, zu 
jehen, wie feine Sitten ihm ebenſo viel allgemeine 
Zuneigung gewinnen, als er ſich durch fein Wiſſen 
bei Männern wie Karl GSigonius, Peter 





* ⸗ 
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Bictorins, Dionyfius Lambinus, Franz 
Robortell, Wilhelm Sirlet Achtung und Aner- 
fennung erwirbt. Noch in den Zueignungsbriefen vor 
manchen feiner jpätern Werke jpricht e8 fi) aus, wieer 
nicht blos vorübergehende Reiſebekanntſchaften machte, 
jondern Berbindungen für alle Zufunft begründete. 
Nur die alte Kunftwelt ſcheint ihm auch in Italien 
gänzlich verſchloſſen geblieben zu fein; aber bei feiner 
ftet8 ‚gefpannten Aufmerkſamkeit auf jchriftliche Denk— 
male, die der bejjernden, ja vor dem Untergange 
bewahrenden Hände mehr als jett beburften, wird 
Niemand ihn Das zum Borwurfe machen. 

Ohne nähere Kunde zu haben von der Folge, in 
der er die italienifchen Städte durchwanderte, oder 
von der Zeit, die er jeder derjelben widmete, geht 
dod jo viel aus zerftrenten Andeutungen hervor, daß 
er Genua, Lucca, Mailand, Vicenza, Venedig, Pa- 
dua, Bologna, Florenz, Siena, Rom und Neapel 
befucht hat. Erwägt man, was zwifchen diefen Städ- 
ten liegt, jo wird es wenigftens ſehr wahrſcheinlich, 
daß fein bedeutender Punkt ihm unbekannt geblieben 
ift. Sein längfter Aufenthalt aber ſcheint in Vene— 
dig gewefen zu fein, wo ihm die Handſchriften des 
Cardinals Beſſarion, die Gunft des franzöfiichen 
Botſchafters, Odet von Selves, und Sigonius' 
Freundſchaft feflelten. 

Uber eben dieſes Wohlwollen Odets von Sel- 
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ves wäre ihm: bei feiner zweiten. italienifchen Reife, 
die in die Jahre 1554 bis 1556 fiel, beinahe wer- 
derblicy geworben. Der Gejandte hatte Heinrichs 
anftellige Gewandtheit bei: verſchiedenen Gelegenheiten 
fennen gelernt; darauf gründete er den Plan, ihn zu 
einer. geheimen Botjchaft zu benußen. Karl V. und 
Heinrich II. befriegten ſich in Italien, Erſterer hielt 
das franzöfifche Heer in Siena belagert; das Ver— 
hältniß zu Neapel war ein ſchwankendes, Odet, von 
Selves aber verſprach ſich von dem Beſitze gewiſſer 
Papiere, Die in Neapel lagen, vollfonmene Aufflä- 
rung über Alles. Stephanus hätte patriotifchen 
Eifer oder Eitelfeit genug, den bedenklichen Auftrag 
zu übernehmen. Mit Empfehlungsihreiben des Car— 
dinals Santa Eroce, nahmaligen Papſtes Mar- 
cellus II., ausgerüftet, begab. er fi" im J. 1555 


unter. falfhem Namen von Rom nad) Neapel; allein 


er wurde ald Franzofe erfannt, und um die Verle— 
genheit zu vergrößern, wollte fi) einer feiner Angeber 
entfinnen, ihn früher in Venedig in den Umgebungen 


Odets von Selves gefehen zu haben.  Stepha=. 


nus aber leugnete mit ſo unbefangener Beharr— 
fichfeit, er ſprach beſonders die. italieniſche Sprache 
mit folcher Meifterfchaft, daß die Neapolitaner ſich 
über jeine Perfon täuſchen ließen: und er der drohen— 
den Gefahr glüdlich entkam. 

Stalten hat er feit dieſem ſchlimmen Abenteuer 








Heinrih Stephbanus. 561 


nicht wieder betreten; aber von der Sucht, mit vor- 
nehmen Herren in einer Art von Vertraulichkeit zu 


leben, war er dadurch Feineswegs geheilt. 





Reife nad England. 


Kaum von feiner erften italienischen Keife heim⸗ 


gekehrt, machte er ſchon im Jahre darauf, 1550, 


einen neuen Ausflug in entgegengeſetzter Richtung; er 
ging nach England. Bon gelehrter Betriebſamkeit 
verlautet diesmal nichts, auch war ſein Aufenthalt 
jenſeit des Kanals nur von kurzer Dauer, doch lang 
genug, um ſich auch hier ſofort die Landesſprache an- 
zueignen. Eine Erinnerung aber begleitete ihn noch 
in fpätere Jahre. Im Tower war damals ein Löwe 
von ungewöhnlicher Größe und Wilpheit, und aud) er 
ging, dies Wahrzeichen von London zu ſehen. Zu- 
fällig war ein junger Menſch mit einem Saitenfpiel 
anmwefend; er murbe gebeten, es zu rühren, weil man 
fi) von der Wahrheit mander Sagen zu überzeugen 
wünſchte, die dem Löwen eigenthümlihe Empfäng- 


lichteit für die Tonkunft zuſchrieben. Er wurde eben 


gefüttert und ftürzte mit voller Gier über ſein Fleiſch; 
fowie aber die erften Töne der Cither erflangen, ließ 
er vom Freſſen ab, horchte aufmerkſam hin, ſprang 


auf und fing an, fi gemefjenen Schrittes mie tan- 
24 ** 


562 Seinrich Stephanus. 


zend im Kreife zu bewegen; die Töne hörten auf und 
ex fehrte zu feinen Fleiſche zurüd; fie erſchollen von 
neuem und er begann wiederum feine Tanzbewegungen. 
Um völlige Gewißheit zu erlangen, daß fein Zufall 
obgewaltet habt, kehrte man nad einigen Tagen in 
den Tower zurüd; man erneute den Verſuch, und die- 
jelben Erjcheinungen zeigten ſich aud diesmal. 
Nachdem Heinrich ſich noch bei dem dreizehn- 
jährigen Könige Eduard VL hulbvoller Aufnahme 
erfreut hatte, Ffehrte er 1551 durch Flandern und 
Brabant in feine Heimath zurüd. Einen kurzen Auf- 
enthalt auf der Hochſchule zur Löwen benutzte er theils 
zu Befanntfchaften mit dortigen Lehrern, theils zur 
Erlernung der ſpaniſchen Sprache, wozu in den Nie- 
derlanden damals unerwünſchte Gelegenheit war. 





Aufenthalt in Genf. 


Alle, die vertraut mit der Werfen des Xlter- 
thums, in ihnen die ſicherſte Schugwehr gegen Ver— 
nahläffigung des freien Bernunftgebraudes und ge- 
gen Ungejhmad erfannt hatten, waren abgefallen 
von Papſtthum und Möncherei und hatten ſich dem 
Licht der neuen reinern Lehre freudig zugewendet; fo 
Turnebus, fo Stephan Dolet, jo — einer: ver 
eifrigften — aud Robert Stephanus mit feinen 
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Söhnen, Im Handeln wie im Denken aller Halb- 
heit abgeneigt, verbreitete ex durch feine Preffen nicht 
blos die Schriften von Calvin, Theodor Beza 
und Bucer und andern Häuptern der gereinigten 
Kirche; bereits früher hatte er fich’S unter dem Schuß 
des nicht engherzigen Franz I. angelegen fein laſſen, 
durch wiederholte, immer richtigere und ſchönere Ab- 
drüde der heiligen Schriften im hebräifchen und grie— 
chiſchen Urtert, wie in der Iateinifchen Ueberſetzung 
ven Zugang zu diefen lauterften Quellen der Erfennt- 
niß und des Heils zu erleichtern. 

Die Sorbomme hatte ſchon längſt mit verhalte- 
nem Grimme dieſem  erfolgreihen Wirfen zugejehen; 
als aber Robert im Jahre 1547 feinen’ edeln Be— 
ſchützer durch frühen Tod verlor, als Heinrih U. 
den Thron beftieg und mit ihm Das Regiment der 
Känfe und Umtriebe begann, ſäumte dies finftere 
Slaubensgeriht nicht länger, mit fürmlicher Anklage 
auf Keberei gegen ihm hervorzutreten. Mochte er 
auch für den Augenblid keine unmittelbare Gefahr 
für fid) wahrnehmen, fo ſah doch wol fein heller 
Blick voraus, was bevorftand; mindeftens konnte er 
ſich e8 nicht verfchweigen, wie gleich jest Alles ver- 
ſucht werden würde, feine Thätigfeit durch allerlei 
Hubdelei zu lähmen und ihr dadurch allmälig den 
Untergang zu bereiten, ven durch einen Gewaltitreid) 
herbeizuführen noch nicht an der Zeit war. Dagegen 


564 Heinrih Stephanus. 


war nur Ein untrügliches Hülfsmittet; es zu ergrei- 
fen, foderte raſchen Entſchluß, aber daran fehlte es 
Robert Stephanus nicht. u 

Auf der Grenze: zwiſchen Frankreich und der 
Schweiz ‚gelegen, beider Länder Bortheile in fi ver- 
einigend, war Genf zu jener Zeit der bewegte Schau: 
plag von Calvin's kirchlichen Umgeſtaltungen und 
Berbefjerungen; waren aud) hier Dinge, wie Ser- 
vet's Hinrihtung, vorgefallen, die mehr nach Papft- 
thum oder Sorbonne ſchmeckten als nad dem Evan- 
gelium der Liebe, ſo ftanden fie doc) fehr einzeln da 
und wurden von Vielen laut gemisbilligt; überhaupt 
war ein freudiged Emporftreben zum Beſſern, durd) 
eine aufblühende Hochſchule begünftigt, nicht zu ver- 
fennen, und es leuchtete ein, daß die Glaubensftei- 
heit in Genf. fich ebenfo raſch entwickele, wie fie in 
Frankreich ſich zum Erlöfchen neigte. | 

Solcher Umgebungen bedurfte Robert; alle äu— 
Berliche Vortheile, die ihn in Paris halten fonnten, 
ja was oft am fefteften bindet, von den Vätern über- 
fommene Gewohnheiten, Sitten, Meinungen, muß— 
ten dagegen verſchwinden. So verpflanzte denn Ro— 
bert im 3. 1550 oder 1551 fein ganzes Haus- 
wejen nad Genf, wo ein folder Bürger mit offenen 
Armen empfangen wurde. Sein typographiſcher Be- 
trieb änderte ſich nicht, nur einiges Uebergewicht an 
theologiſchen Werken läßt fich ‚bemerken; es erklärt 
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fi) leicht aus den vorwaltenden Intereſſen ſeiner 
neuen Vaterſtadt. 

Ob Heinrich ihn gleich damals nach Genf be— 
gleitete, ob er in Paris zurückblieb, um einen nicht 
gleich abzulöſenden Theil der vielverzweigten Geſchäfte 
des Vaters fortzuführen, ob er durch Zwiſchenreiſen 
eine Art von Verbindung erhielt, iſt nicht klar, das 
letztere nicht unwahrſcheinlich. Feſt ſteht, daß er, 
nachdem ‚er 1554 die Anakreontiſchen Gedichte zum 
eriten Male in Paris ans Licht geftellt und ſich da- 
durch ſehr berühmt gemacht hatte, 1556 auf längere 
Zeit nad) Genf ging, um feinem Vater bei Herans- 
gabe der Sprihwörterfammlung des Erasmus von 
Rotterdam zu helfen. 

Aber Robert folte ſich der neuen Heimath nicht 
lange freuen; am 7. Sept: 1559 ftarb er als Sechs—⸗ 
- undfunfzigjähriger, ein frühes: Opfer raftlofer körper— 
licher und geiftiger Anftrengungen. In feinem letzten 
Willen hatte er verfügt, daß Heinrich, als Haupt 
der Familie, die Fürſorge für feine Geſchwiſter über- 
nehmen und dem ganzen Hausmwejen vorftehen jolle; 
Bedingung dabei war, daß dieſes nie wieder zurüd 
nad) Paris, noch anderswohin verlegt werben bürfe. 
Der zweite Sohn, Robert, war deswegen enterbt, 
weil er ſich gegem des Vaters Willen in Paris als 
Druder nievergelaffen hatte und zur fatholifchen Kirche 
umgefehrt war. 
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So war alfo Heinrich für fein ganzes übriges 
Leben an Genf gebannt; aber der reizende Wohnort 
fonnte ihm nicht lange mehr gefallen, ſobald er ven 
Zwang an die Stelle freier Wahl getreten ſah. Die 
Buchdruckerei wurde zwar anfangs mit unverminder- 
ter Thätigkeit fortgeſetzt und arbeitete aud) dann fort, 
wenn er abweiend war. Er felbft aber, je nachdem 
ihn eine jchriftftelleriiche Arbeit losließ, folgte dem 
Zuge feiner mit jevem Jahre unfteter werdenden Sin- 
. nesart, und er ſchwärmte dann bald in Frankreich, 
bald in Deutfehland jahrelang umher, bis die Laune 
ihn auf furze Zeit wieder nach Genf oder auf fein 


nahes Landgut Griere zurücdführte. Merklic im Zus 


nehmen erſcheint diefe peinliche Unftetigfeit nach Boll- 
endung feines Hauptwerfes, des griechiſchen Sprach— 
Ihates, 1572; es ift, als wäre damit der Beruf 
jeines Lebens erfüllt und feine fernere, ‚feiner würdige 
Beſtimmung mehr zu finden. 

Einmal machte er den Verſuch, das Teſtament 
ſeines Vaters aufzulöſen und ſeine Rückkehr nach Pa— 
ris zu bewerkſtelligen. Er reiſte um das Jahr 1580 
dahin, fuchte und fand die Gunft König Hein- 
richs IH. und vertraute ihm feine Wünſche; der Fürft 
verſprach, fich beim Genfer Rath für ihn zu verwen- 
den; wenn Scaliger nicht Läftert, hatte er jogar 
Rückkehr zum Katholieismus angelobt, wenn es ge- 
linge; aber die Genfer waren durch nichts zu bewe— 


cs 
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gen, die Bortheile aufzugeben, die Roberts * 
Wille auch ihnen brachte. 

Das Heinrichs Vermögensumſtände bei einer 
ſolchen Lebensweije nicht gedeihen fonnten, iſt natür— 
lich; ein jehr geringer Nachlaß beftätigte es nad) jei- 
nem Tode; er bejchränkte ſich faſt ganz auf eine 
reihe Bücherfammlung, vie ein treues Bild jeines 
Geiftes war. 





Ehelihes und häusliches Leben. 


Dem Gedanken an ehelihe Berbindung fcheint 
Heinrich nicht eher Raum gegeben zu haben, als“ 
bis der Tod feines Baters ihm die Nothwendigfeit 
auflegte, einem großen Haushalte vorzuftehen. Um 
das Jahr 1560 erft finden wir ihn vermählt. Wer 
feine Gattin gewefen ſei, ift nirgends aufgezeichnet ; 
eine Bermuthung macht fie zur Tochter’ oder nahen 
Anverwandtin des Schotten Heinrih Scrimger, 
eines ber ausgezeichnetiten Civiliſten feiner Zeit, mit 
dem Heinrih Stephanus fih ſchon bei feinem 
erften Aufenthalte in Venedig befreunbete, und der um 
dieſe Zeit in Genf lebte, wo er 1571 ftarb. Nur das 
Todesjahr feiner Gattin, 1568, ift außer, Zweifel '), 





1) Ih bin bier der gewöhnlichen Ueberlieferung gefolgt, 
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und aud das willen wir, daß ſie Mutter zweier 
Töchter, Florentia und Dionyfia, und eines 
jüngern Sohnes, Baulus, geworden war, die fie 
alle überlebten. 

War diefe Ehe auch furz, ſo muf fie bach jehr 
glücklich geweſen fein, wenn. wahres Glüd auf ver 
lebhaften Anerkennung gegenfeitigen Werthes beruht. 
Beinahe zwanzig Yahre nah ihrem Tode preifet 
Heinrid fie in der Zufhrift an feinen Sohn, bie 
er ber Ausgabe des Gellius (1585) worangeftellt hat 
als edel von Geſchlecht und Gefinnung, ‚von der Na- 
tur mit hoher Schönheit, von ihren Aeltern mit mu— 





wie fie fi) bei den Lebensbejchreibern vorfindet, fiehe 
Maittaire De vit. Steph., S. 269. Allein die Sache 
ſcheint ſich ganz anders zu verhalten. Denn in einem 
DOriginalbriefe von Heinrih Stephanus an Johann 
Crato von Kraftheim vom Iften Auguft 1781, den 
nebjt mehreren andern die Rehdiger'ſche Bibliothek in 
Breslau aufbewahrt, gedenkt er des Todes feiner Gat- 
tin als nenerlichft erfolgt, übrigens in Ausdrüden, die 
mit denen in dem Zueignungjchreiben an: feinen Sohn 
vor der Ausgabe des Gellius völlig übereinftimmen, 
jodaß fie alfo um zwölf Jahre länger gelebt haben 
muß, als gewöhnlich angenommen wird. gl. Henr. 
Stephani ad Joan. Cratonem a Craftheim epistolae. 
Ex autogr. nunc primum edidit Franc. Passow. 
©. 16, 
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ſterhafter Erziehung ausgeſtattet, gebildet im vertrau⸗ 
ten Umgange mit Edeldamen, ja mit Fürſtinnen, da— 
neben im Beſitz aller jener ſtillern Tugenden der Haus- 
frau: anſpruchslos bei würdigen Exrnft und gütig ge- 
gen Jedermann, freigebig und ſparſam, wie die Sache 
es jedesmal mit ſich brachte, auch bei Scherz und 
Fröhlichkeit gehalten, ftete Heiterkeit in den Mienen, 
milde Ueberredungsgabe auf den Lippen, war fie, um 
das ſchöne Bild zu vollenden, die trefflihe Mut— 
ter, die von ihren Kindern durch eim Wort zu errei- 
hen pflegte, was andere Mütter kaum durch Schläge 
erzwingen. 

Wir geben uns gern dem Glauben hin, daß 
Heinrich dauernde Ruhe und Zufriedenheit im en- 
gern häuslichen Kreife gefunden haben würde, wenn 
ihm der Befig diefer Frau auf längere Zeit gegönnt 
gewejen wäre, Wenigftens waren die Jahre dieſes 
Eheſtandes die ruhigften, arbeitfamften feines Lebens, 
und erft mit der Gattin Tode fcheint der unftete Dä- 
mon eine Gewalt über ihn befommen zu haben, die, 
duch manderlei Umftände gefteigert, ihn endlich zu 
Grunde richtete. 

Späterhin verheirathete er fich zwar zum zweiten 
Male; aber es war ihm wol nur um eine tüchtige 
Haushälterin zu thun, die bei feinen häufigen Abwe- 
jenheiten. die Wirthihaft mit Nachdruck und Ber- 
ftand zu leiten geeignet fei; dies wirb ihr auch 
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nachgerühmt, ſonſt aber Haben wir nichts von ihr zu 
berichten. 

Seine Kinder ſah Heinrich alle heranwachſen, 
fie überlebten ihm lange. Paulus, geboren 1556, 
empfing ben erſten Unterricht von feinem Bater jelbft, 
dann wurde er auf Reiſen geſchickt nach Holland und 
England, und ſetzte von 1599 an die ererbte Bud)- 
druderei fort; das Jahr 1625 hat er nody erreicht. 
Dionyſia war ſtets kränklich und ftarb unvermählt. 
Ein ſchönes Loos wurde Florentien als Gattin des 
edeln und tiefgelehrten Ifaat Caſaubonus zu 
Theil. Dieſer Iebte von 1581 bis 1595 in Genf, 
theil8 als Corrector in den Drudereien Heinrichs, 
als deſſen Schüler er ſich dankbar befennt, theils als 
öffentlicher Lehrer an der Hochſchule. Hier lernte er 
Florentien kennen und verband fidy gegen das Jahr 
1590 mit ihr. Sie theilte Hinfort treu und muthig 
alle Wechjel eines oft forgenreichen Lebens mit dem 
geliebten Gatten und ift ihm in mancher ſchweren 
Stunde Troft und Stüße bis an den Tod gewejen. 
Der Mutter Geift ſcheint auf ihr geruht zu haben. 
Es jchmerzt, hinzuzufügen zu müffen, daß Heinrich 
nie Bertrauen und Zuneigung zu des trefflihen Schwie- 


gerjohns milder Charafterfeftigfeit hat faſſen können, 





1) Geboren in Genf 1559, geftorben in Paris 1614, 
d. 1. Sul. 
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ja daß in manden Stunden des finfterften Unmuths 
Cajaubonus und Florentia ihm nicht vor Augen 
erſcheinen gedurft. Der Kinder Liebe zu ihm aber 
hat ſich nie gemindert. 





Sofleben. 


Wenn Gelehrte ſich hindrängen an die Höfe der 
Fürften, laufen fie ſtets Gefahr, lächerlich, ja ver- 
ächtlich zu werden. Sie müſſen hergebraditen For— 
men huldigen, die ſie nie anerkennen können, wenn 
ſie nicht der ihnen gebührenden Richtung auf das We— 
fen und die Wahrheit entſagen wollen. Einen Be— 
weis dafür gibt auch Heinrih Stephanus. 

Sein heftiges Verlangen, aus Genf nad) Paris 
zurüdfehren zu fönnen, trieb ihn gegegen 1580 an den 
Hof Heinrichs IT. Wie elend, wie herz- und 
darafterlos, wie durchaus nichtswürdig dieſer König 
auch war, Stephanus bewarb fid) um jeine Gunft 
und erlangte fie; ‘er bewirkte es jogar, daß ihm von 
Zeit zu Zeit Geldunterftügungen zur Förderung feiner 
typographifchen Unternehmungen gereicht wurden, doch 
traten bald leere Berheifungen an die Stelle. Noch 
ehe er jelbft das Unwürdige feiner Stellung empfand, 
fpotteten ſchon feine Zeitgenoffen über dem bejahrten 
Gelehrten, ver den Höfling zu fpielen verſuchte und 
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in Sammt und Seide fi unter den fittenlofeften 
Fürftendienern umbertriebe. Unterhielt ſich doch der 
König gern mit ihm, ja felbft Geheimniffe vertraute 
er ihm an. * 
Doch dieſe Huld wäre unſerm Stephanus bei— 
nahe theuer zu ſtehen gekommen. Der König hatte 
ihm auch einmal ein Geheimniß mitgetheilt, aber am 
andern Tage war es Hofgeſpräch; Stephanus wurde 
gerufen und als Verräther des an ihm DVertraueten 
höchſt ungnädig angelaffen. Seiner Unſchuld fich be- 
wußt, betheuert, ſchwört, fleht er; Alles vergeblich; 
ihm allein hatte der König fein Geheimnif eröffnet, er 
allein konnte auch nur ausgeſchwatzt haben; mit ſchwe— 
ren Drohungen wird er entlafjen. Die Nacht fommt 
natürlich fein Schlaf auf feine Augen; er finnt hin 
und ber; da füllt ihm ein Höfling ein, dem der König 
es auch gejagt, der es ausgeplaudert haben könnte. 
Mit dem erften Morgen will er hin und den Fürften 
fußfällig anflehen, er möge ſich doch einmal befinnen, 
sb nicht Diefer der Thäter gewejen fein fünne, Aber 
wenn er fich num nicht befinnen will? wenn der Ge— 
meinte wirklich nicht der Schuldige ift? wenn zu dem 
Vorwurfe des Schwätzers noch der ſchlimmere des fal- 
hen Anklägers hinzulommt, und er, nicht genug, den 
König aufgebradyt zu haben, fi aud noch die un— 
fehlbare Rache des erbitterten Höflings zuzieht? So 
mußte auch diefer Plan aufgegeben werden. Aber Gott 
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jelbft half dem unſchuldig Verdächtigten. Schon am 
folgenden Tage fiel dem Könige ohne Anderer Zuthun 
ein Zweiter ein, den er gleichfalls zum Vertrauten 
gemacht; er wird geholt, überführt, geftraft, und Ste— 
phanus ift wieder zu Gnaden angenommen. Er hat 
die Gefchichte feiner Noth und feiner Rettung in zier- 
lichen lateinifchen Verſen verewigt. 

Indeß mochten dody ähnliche Erlebniſſe und- die 
nad) und nad gewonnene Üeberzeugung, daß für ſei— 
nen heifeften Wunſch nichts zu erreichen ſei, dem oft 
Getäuſchten das längere Verweilen am Hofe völlig 
verleiden.. Er verließ Paris im 3. 1587, um nie 
zurüdzufehren. 





Reifen in Deutſchland. 


Seitdem Heinrih Stephanus feinen Wohnſitz 
nach Genf verlegt hatte, war Deutichland ihm in wij- 
jenfhaftliher und Faufmännischer Beziehung ebenſo 
nahe wie Sranfreih. Ein gelehrter Briefwechjel ver- 
band ihn ſchon lange mit vielen deutfchen Alterthums- 
forjhern, manche edle deutſche Freigebigkeit hatte 
er erfahren, feine Schriften wurden dort wahrjchein- 
lich höher geſchätzt als in feinem durch Glaubensftrei- 
tigfeiten und politiihe Spaltungen furchtbar zerriffe- 
nen Baterlande, und der Abjag berfelben war gegen 
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Dften lebhafter als gegen Weiten; dazu kamen nun 
noch die feit der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts 
auch für den Buchhandel wichtigen Mefjen in Fran: 
furt am Main, die feine faufmännifche Anweſenheit 
nothwendig machten, und denen er ein eigenes Büch— 
lein gewidmet hat. !) 

In welchen Jahre diefe Ausflüge nad; Deutfih- 
land beginnen, ob er vielleicht ſchon in feiner Jugend 
bei der Rückkehr aus Italien Augsburg ſah, müſſen 
wir dahingeftellt ſein laſſen. Regelmäßig und immer 
häufiger wurden feine Beſuche in Frankfurt ſchwerlich 
vor der Herausgabe des griehifchen Sprachſchatzes, 
1572. Bon dort machte er die Aheinfahrt nad) dem 
ehrwürdigen Köln; in Bacharach bejonders gefiel es 
ihm jo wohl, daß er das anmuthige Städtlein in 
einem Iateinifchen Gedichte verherrlichte, Baſel, Straf- 


burg, Heidelberg begrüßte er ſchon auf den jedes— 


maligen Hin- und Herreifen. Späterhin, nad) 1574, 
lernte er auch das Innere des Landes fennnen; er ging 
nah Regensburg, nah Wien, ja er bereifte einen 
Theil von Ungarn. Hier Aufßerte er gegen einen Ein- 
geborenen Mitleid über Ungarns traurigen politiichen 
Zuftand; aber diefer antwortete: „Wenn du erft dein 
Baterland, das bejammernswürdiger ift als meins, 
genugfam betrauert haft, dann komme wieder und be- 





1) Francofordiense emporium ejusque laus. 1574. 
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trame aud das meinige.“ Zum legten Male ver: 
ließ er Deutſchland 1595, drei Yahre vor feinem Tode. 

Damals joll er drei Jahre, von 1593 an, unun— 
terbrochen in Frankfurt und Regensburg verlebt, in 
eriterer Stadt jogar gedrudt haben; doch ift letzteres 
unerwiefen. Im J. 1594 hielt Kaiſer Rudolf IL, 
dem er, wie früher Ferdinand 1. und Marimi- 
lian I, ſchon bei feiner Anwefenheit in Wien per: 
ſönlich befannt geworben war, in Regensburg einen 
Neihstag, auf dem er die Stände zu eifrigfter Fort— 
ſetzung des Türfenkrieges aufmuntern wollte. Bei die- 
jem Anlaß überreichte Stephanus dem Neichstage 
zwei Keben, in deren einer er des Hubert Folieta 
Bud) von der Größe des türkiſchen Reiches wider- 
legte, in der andern gleichfalls die Stände anfeuerte, 
ven Kampf gegen den Erbfeind der Chriftenheit mit 
allen Kräften weiterzuführen. ‚Wie wenig Ohr dafür 
die Reichsfürſten hatten, ift leider befannt genug; der 
Kaifer büfte feinen guten Willen mit dem Berlufte 
jeines Berftandes. ) 

Daß Stepanns an den Deutſchen und ihrer 
Lebensweife Gefallen fand, fünnen wir wol ohne über- 
triebene Baterlandsliebe aus feinem wiederholten 


1) Aud in jeiner Schrift: De Latinitate Lipsiana bat 
Stephanus fih weit mehr mit dem Türkenkriege 
als mit Lipfins’ Latein befchäftigt. 
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Aufenthalt in Deutſchland fchliefen. "Nur Eins hatte 
er auszujegen, dev Deutfchen unmäßige Zechluft, in der 
er fich ihnen feineswegs gewachfen fühlte. . Er ver- 
Ihaffte fi dagegen eine echt philologifche Genug- 
thuung, indem er (1574) nicht nur eine „Kyliko— 
dipſia“ (Humpendurft) und eine „Methyſomiſia“ 
(Haß der Trunfenheit) dichtete, fondern auch alles 
auf dieſes Lafter Bezughabende aus der griechiichen 
Anthologie, aus Pucias, Libanius, Bafılins, aus 
Seneca und Plinius jammelte und das Griechifche 
mit Iateinifcher Ueberfegung herausgab. 

Mit der deutſchen Sprache ſcheint ‚er ſich jedoch 
nicht vertraut gemacht zu haben; fehr begreiflich, weil 
damals die Iateinifche in Deutſchland nicht blos Ge- 
lehrten= ‚jondern auch Hof- und höhere Umgange- 
ſprache war. 





Reitfunft und Dichtkunſt 


Die Luſt am Reiten ſcheint den Stephanen ange— 
boren geweſen zu ſein. Von Robert iſt es bekannt, 
daß er die jetzt allgemein angenommene Abtheilung der 
Bibelkapitel in ſogenannte Verſe größtentheils beim 
Reiten vorgenommen hat, wenn auch die bibliſchen 
Kritiker meinen, ſein Pferd müſſe oft geſtolpert haben, 
und dadurch in dem zum Abdruck beſtimmten Exem— 
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plare ‚der Eintheilungsitrih an die unjeie DAR 
gekommen jein. 
Für Heinrid war das Keitpferb der — Be- 
gafus, auf dem nach feiner eigenen Berfiherung faft 
Alles entftanden ift, was er Gutes in griechifcher und 
lateiniſcher Sprache gedichtet hat. Es erfcheint dies 
vollkommen glaubhaft, wenn man erwägt, daß er alle 
feine Reifen allein und zu Roß zu machen pflegte, . 
daß gelehrte Studien, die Bücher erfodern, auf ſolche 
Weiſe nicht gedeihen fonnten, und daß es ihm alſo 
höchſt erwünfcht fein mußte, wenn eine glüdliche Gabe, 
die bald zur Fertigkeit wurde, ihr geiftreih und an= 
muthig über jede Langeweile hinweghob, ihn Hunger . 
und Durft, Sturm uud Regen vergefien ließ. So 
wurden denn im altrömifchen Sinne ausfhließlid die .. 
-Mußeftunden dem Umgange mit den Mufen beftimmt. 
Mit welcher Leichtigkeit er dichtete, bezeugt nicht 
allein die große Menge feiner poetifchen Arbeiten, fon- 
dern aud das Gepräge geiftiger Gewandtheit, das 
ihnen  vorzugsweis eigen ift und bei Stephanus 
nicht die Frucht jahrelanger Anftrengung und forg- 
famer Feile fein fonnte; vielmehr vermift man zuwei⸗ 
len bie letztere. Auch war es ihm völlig gleich, ob 
er in griechiſcher oder lateiniſcher Sprache dichtete. 
Aus dieſer Entjtehungsweife erklärt es ſich denn 
auch gar wohl, warum er den Ton höherer Lyrif 
ebenjo wenig anftimmte als ben bes langathmigen - 
Hifter. Taſchenb. IL i : 25 
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Epos; ein Heldengedicht, das die Glaubenskriege in 
Frankreich zum Gegenftande haben ſollte, fcheint nie 
über den erjten Anfang hinausgefommen zu fein. 
Groß ift die Zahl feiner Epigramme, in denen er 
jehr glüdlich war; fie verdanken ihren Urſprung theils 
Begebenheiten der Gegenwart, erfreulichen wie uner- 
frenlichen, öffentlichen wie perfünlichen, theils griedyi- 
ſchen Vorbildern, die er mit ſolcher Meifterjchaft wie- 
vergab, daß ihm hierin wol Keiner überlegen ift als 
Hugo Grotius. Ebenſo gelang ihm ver leichtere 
didaktiſche Styl, wie er fid) in den moralifchen Pa- 
vodien claſſiſcher Dichterftellen Fundgibt; ein Lob der 
Reitkunſt ift ungedrudt geblieben, was höchlich zu be- 
dauern, Sowie er nun aber niemals von feinem Ge— 
genjtande ungewöhnlich ergriffen ift, ſcheint ihm über- 
all das am beiten zu gevathen, worin er ſich einem 
gewiſſen kauſtiſch-ſatyriſchen Hange hingeben darf; 
dahin gehört die Methyſomiſia, die Kylikodipſia, vor 
Allem die merkwürdige, für Zeitgeſchichte höchſt wich— 
tige Musa monitrix principum. Eine zweckmäßige 
Auswahl aus ſeinen Poeſien würde ein dankenswer— 
thes Unternehmen: fein. 4) 

Wenn nun aber auch fein vieles Reiten weſent— 





1) Budik in feiner verbienftlihen Sammlung über 
‚neuere lateinifche Er gedenft unferes —— 
nus nicht. 
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lich mitgewirkt haben mag, daß er bei ziemlicher Ge- 
fundheit ein bedeutendes Alter erreicht hat, fo brachte 
es ihm doc auch zuweilen augenblidlihe Lebensge- 
fahr. Einen ſolchen Borfall erzählt er felbft. Sein 
Lieblingspferd war eine Zeit lang ein türkiſcher Hengft 
von edelfter Race, nur ſehr hartmäulig und zum Bäu- 
men geneigt. Als er ausritt aus Frankfurt, wo er 
es gefauft hatte, wollte er gleich vor dem Thore er- 
proben, ob fein Thier ein guter Nenner fei. Aber 
faum waren ihm die Zügel gelafjen, als es mit jei- 
nem Herrn durdging, in unaufhaltfamer Eile dahin- 
ſchoß und am Ende in ein quer vor dem Wege ge- 
zogenes Gehege, über das wegzujegen mislang, der— 
geftalt hineinftürzte, daß man Roß und Reiter ver- 
foren gab. Aber beide waren ohne Schaden zu lei- 
ven davongefommen; nur wurde Stephanus vor 
ven Rath geladen und mußte den Schaden bezahlen, 
den fein Pferd angerichtet hatte. Er gewöhnte ſich 
indeß jo gut an feinen Nenner, daß er die auf ihm 
gefertigten Berje auch ſofort nieverfchreiben Tonnte, 
ohne ihn erſt anzuhalten. 





Mutterfprade. 


Die franzöſiſche Sprache erfreute ſich * Franz l. 
einer ſchönen Blüte, die ſowol der Poeſie als der 
25 * 
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Ploſa eine glückliche Ausbildung vechich daß dieſe 
im Keime erdrückt wurde, verſchuldet die lange Reihe 


— ſchlechter Könige, die dem. Lande -innern Frieden zu 


erhalten: nicht vermochten. Kunſt und Wiſſenſchaft 
waren aber in Frankreich von Anbeginn in ein ſo 


nahes Verhältniß zum Hofe getreten, daß fie. hinfort. 


vom Charakter defjelben bedingt wurden. | 
Stephanus war beinahe gleichzeitig mit den Dich⸗ 
tern Marot, Dolet, Jodelle, Ronfard und dem 
ſogenannten Siebengeſtirn; für die edlere Geſtaltung 
der Proſa waren beſonders Rabelais, Montaigne 
‚und Amyot mit Erfolg thätig. Keine dieſer Anregun- 

gen blieb ohne Einwirkung auf Stephanug’ empfäng-. 

lichen Geift. Als Dichter zwar ift er vergeſſen, doch 


iſſt die Anzahl der won ihm erfchienenen poetifchen Werke - 


nicht unbedeutend; ſie ſcheinen alle das ethiſch⸗ jaty- 
riſche Gepräge getragen: zu haben, das feinen meiften 
Inteinifchen Gedichten eigen iſt. Viele find ‘bloße 
Ueberfegungen aus: dem Griechiſchen und Lateinischen. 
Beachtungswerth aber bleibt e8, daß die Entftehung 
faſt aller in. die Zeit jeines Hoflebens, alſo in. fein 


| höheres Alter fällt, und daß er davor nicht als der 


gelehrte genfer Buchdrucker Eſtienn e, ſondern als 
der Sieur de Griere aufzutreten pflegt. 


In der Geſchichte ber franzöſiſchen Proſa dagegen 


iſt ihm ſein Name neben dem der beiden großen Mei— 


ſir len: und Am hot gewiß, * blos we⸗ 
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| gen ver alterthümlichen Arrmuth und Einfalt der 


Sprache, der fraft- umd lebensvollen Darſtellung in 
den Werfen, die ſeinen Ruhm als franzöſiſcher Sty- 


liſt begründen, ſondern auch wegen ihres merkwürdi— 


gen Inhalis und Schidfals. Es find zwei Schriften, 
deren wir hir zu gedenken haben, feine Berthei- 
digung des Herodot!) und feine Lebensbeſchrei⸗ 


bung der Königin Katharina von Medicis.2): 


Stephanus hatte. im Jahre 1566 den Hero⸗ 
dot herausgegeben und ihm eine lateiniſche Apologie 


ſeines Geſchichtſchreibers beigefügt, beſonders um ihn 


gegen den Vorwurf lächerlicher Leichtgläubigkeit oder 


abſichtlicher Täuſchung feiner Leſer in Schutz zu neh⸗ 
men. Doch konnte er feinen Muthwillen nicht zäh: 


men und verglich die verſchrienen Wunder bei Hero⸗ 
dot durchweg mit den Wundern der Päpſte und Prie- 
fter, die bei weitem unglaublicher feien, und die den- 
noch ein guter Fatholifher Chrift zu glauben nicht 





- 1) Apologie pour Herodote ou traite de la confor- 
mite des merveilles anciennes avec les modernes. 
In frühern Ausgaben auch: Introduction ou traite de 
la conf. des merv. anc. avec les mod.-ou traite pre- 

.  paratif ä Yapolögie ‚pour Herodote. 
1) Discours meryeilleux de la vie, actions et depor- 
temens de la reine Catharine de Medicis, mere de 
Frangois Il., Charles IX., Henri IIl., rois de France, 
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ermangele. Dieje wigig und geiftreich gejchriebene Ab- 
handlung machte großes Aufjehen, und Stephanus 
_ erfuhr, man wolle fie ins Sranzöfifche überſetzen. Da— 
mit die Arbeit nicht durch ungeſchickte Behandlung 
misrathe, entſchloß er kurz und gut fich jelbft dazu. 
Nun wurde ihm aber unter den Händen ein neues 
Bud daraus; „denn es erwuchs, ehe er fich deſſen 
verfah, zur Hauptjache, was urſprünglich Nebenfache 
gewejen war, durchgängiger, beißender Spott über 
Möncherei und Pfaffenthum, dann im Allgemeinen 
über herrſchende Unfittlichkeiten der Zeit. Gehören 
auch die zahlreich eingewebten Erzählungen nicht im- 
mer zu dem zlichtigften und werlegen fie jelbft mitun- 
ter minder bedenkliche Ohren, jo muß man doch zu- 
geftehen, daß fie den Charakter ver Wahrheit oft nur 
zu Stark aufgeprägt trugen, und daß Stephanus, 
wenn er einmal die Sitten der Zeit und feine Er- 


fahrungen, beſonders die auf den italienijchen Reifen 


gemachten, in gewiſſen Beziehungen darftellen wollte, 


dies unmöglich auf eine lebendigere und treuere Weile . 


thun konnte. Welchen Beifall das Buch auch bei 
ven Zeitgenoffen fand, lehrt mehr als alles An- 
dere der Umſtand, daß es noch bei Stephanus’ 
Leben elf Auflagen erfuhr, eine Auszeichnung, deren 
fich feines feiner übrigen Werfe zu erfreuen gehabt 
hat. Nicht geringer mag freilih Die Erbitterung 
Derer geweſen fein, die ſich auf irgend eine Weife 


ER 
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getroffen fühlten, befonders des Klerus; ja, es geht 
die Sage, Stephanns habe aus Paris mitten im 
Winter in die Gebirge von Auvergne entfliehen müf- 
jen, während man ihn im der Hauptftabt im Bild- 
niffe verbrannte; um der Erzählung Wahrjcheinlich- 
feit zu geben, fügt man noch die fcherzende Aeuße— 
rung von ihm hinzu, er habe nie mehr gefroren, als 
da man in Paris e8 ihm am heißeften gemadyt. Doc) 
ift die ganze Thatſache wenig beglanbigt. 

Wie viel ſich überdies ein Schriftfteller jener Zeit 
erlauben durfte, wenn er der Beftimmung einer mäch— 
tigen Partei oder gar ber öffentlichen Meinung ge- 
wiß fein fonnte, davon gibt das zweite ber erwähn- 
ten Bücher, die Lebensbefchreibung KRatharinene 
von Mepdicis, ein redendes Zeugniß. Obgleich im 
Jahre 1575, bald nad der Thronbefteigung ihres 
Sohnes, Heinrichs IU., erjchienen, ftellt die Feine 
Schrift mit rüdfihtslofer Kühnheit funfzehn Jahre 
vor ihrem Tode die Schandthaten und Verbrechen 
diefer zweiten Brunhild ins grellite Licht und ift 
daburdy eine der Hauptquellen für die Kegierungs- 
geihichte Karls IX. geworden. Zwar hat man ge- 
zweifelt, ob Stephanus mirflic der ungenannte 
Berfafier jei, und es haben Einige auf Theobor 
Beza, Andere auf Johann von Gerres vermu- 
then wollen. So viel ift aber gewiß, daß Die herr- 
ſchende Ueberzeugung ſich allgemein für Heinrih ’ 


| Bu He inrich Stephanus. 


2 Stephanus erklärt hatte, daß er ſelbſt nie wider⸗ 

ſprochen hat, und daß eine tiefe innere Verwandtſchaft 
mit der Apologie des Herodot ſchwer abzuleugnen ſein 
würde. Rãthſelhaft würde es freilich bleiben, wie Hein- 
rich IL einen folden Biographen feiner höchlich verehr: 


ten Mutter wenig Jahre fpäter unter feine Günftlinge | 


zu erheben im Stande war, wenn man bei diefem Für- 
ſten nicht auf jeven leichtfinnigen Charakfterwiderfpruch 

gefaßt fein müßte. Näthfelhafter ift es, daß aud) 
Katharinens Gift over Dolche ihn nicht — 

haben. 
* Auch die 1569 gleihfalls ohne Namen franzöfſſch 
und, lateiniſch herausgegebene, durch die ſchändliche 
Ermordung des Prinzen Ludwig von Condée ver— 
anlaßte Flugſchrift wird gewöhnlich dem Stephanns 
zugeſchrieben und unftreitig mit gleichem Recht. / 
Erjcheint uns Stephanus in diefem berühm- 
teſten feiner franzöſiſch abgefaßten Werfe voll groß- 
artiger Theilnahme am feiner Zeit und und an dem Ge: 
ſchick ſeines Vaterlandes, ſtets dem Recht Huldigend 
und mit den ſchärfſten Waffen des Spottes und Witzes 
den Unfug unter der Papſtmütze wie unter der 
Kðnigskrone befämpfend, jo dürfen wir doch auch 
. ‚einiger Fleineren, fat verfchollenen Schriften nicht ver- 
geſſen, die: ausſchließlich der franzöſiſchen Sprache 

‚gewidmet und in ihrer Art von nicht geringerm, wenn 
auch beſcheidnerm Verdienſte find. 
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Stephanus: hatte es niehrmale ausgeſprochen, 
wie er in der Ehre ſeiner Mutterſprache einen we⸗ 
ſentlichen Theil der Ehre ſeines Volkes erblicke. Da— 
durch wurden vorzüglich zwei Schriften veranlaßt: die 
eine, wahrſcheinlich gleich nach dem Tode ſeiner erſten 


Frau 1568 geſchrieben, über die Aehnlichkeit 


der franzöſiſchen Sprache mit der. griechi-⸗ 
fhen!), aus der manches Einzelne nachher in, 
den griechiſchen Sprachſchatz übergegangen ift; die an: 


‚dere im Allgemeinen über Die Vorzüge der fra — | 
zöfifhen Sprade, 1579. ı) Die letztere Schrift 


ſoll durch mehrere Unterredungen mit Heinrich IN. über 


denſelben Gegenſtand veranlaßt fein; wenigſtens war | 
ver König über diefe Arbeit jo: erfreut, daß er ihn 
dafür mit einer Anmweifung auf 4000 Livres beſchenkte. 


Als Stephanus aber zum Schatzmeiſter Peter 
Molan kam, um fein Geld zu erheben, bot dieſer 
ihm für die Anweifung 2400 Livres an, Stepha— 
nus beftand. auf feiner Foderung als auf einem 
Reste und machte fid zu nichts ‚weiter anheiſchig, 
als zu einem freiwilligen Ehrengeſchenk von 200 Li- 
pres; der Schatmeifter aber erflärte ihn, man fehe 





1) Traite de la eoiformite du langage Hangois avec 
le grec. 
2) -Projet du livre intitule: de la pröexelence du 
langage frangois. - 
25 ** 
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wohl, daß er noch nicht gelernt habe, was baares Geld 
jei, er. werde ohne Zweifel bald mwiederfommen mit 
feiner Anweifung und mit 2400 Liores gern zufrie- 
ven ſein wollen, dann werde er aber auch die nicht 
erhalten. Wie er gejagt hatte, gejchah es; da Ste- 
phanus bald inne wurde, daß dem Könige nichts 
daran gelegen war, ob jein fürftliches Wort in Ehren 
blieb, eilte er abermals zu Molan, um wenigftens 
die angebotenen 2400 Livres zu retten; aber nun 
wurde er mit dem Beſcheid entlaffen, mit dieſem 
Geldhandel habe es eine ganz andere Bewandtnif als 
mit dem Bücherhandel, und er könne jegt für feine 
4000 Livres feine 400 mehr befömmen. 

Hatte aber Stephanus auch in der Gegenwart 
ſchlechten Lohn für feine redlichen Bemühungen um 
die Vervollkommnung und Verherrlihung der Mutter- 
ſprache, jo bleibt ihm doch der unvergängliche Ruhm, 
jie vortrefflih gefchrieben zu haben und unter allen 
franzöſiſchen Philologen des 15. und 16. Jahrhun— 
derts der Einzige gewejen zu fen, ber ihrer mächtiger 
war als jelbft der lateinischen, - 





Ausgaben alter Schriftitelter. 


Weit über Frankreichs Grenzen ‚hinaus aber er- 
jtredfte ſih Stephanus’ Verdienſt durch Ausgaben 
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alter, beſonders griechiſcher Schriftiteller. Ihr ge- 
ringfter Werth liegt in ihrer äußerlichen Erſcheinung; 
denn es ift nicht zu leugnen, daß Robert, unter: 
ſtützt durch feine königlichen Typen und durch die 
Nettigkeit des parifer Papiers, in diefer Hinficht für 
ihre Ausjtattung: Befjeres leiftete al8 Heinrich), zu: 
mal in feinen fpätern genfer Druden; doch verdienen 
einige, wie bie große Sammlung der griechifchen 
Epifer (1566), aud von diefer Geite ausgezeich⸗ 
netes Lob. 

Man ſieht wol, daß es Stephanus erſtes und 
dringendſtes Beſtreben war, die vortrefflichſten Schrift⸗ 
ſteller Griechenlands durch zweckmäßig angeordnete 
Ausgaben recht weit zur verbreiten, recht Vielen zu- 
gänglid zu machen. Darım ift von Homer und He- 
fiod bis Demofthenes, vom Beginn des griechifchen 
Schriftweſens bis zu feinem Wendepunft unter der 
macebonijchen Herrſchaft, faft fein Dichter und fein 
Profaifer, der ihm nicht nad dem Maßſtabe jener 
Zeit Bedeutendes verdanfte: Homer, Hefiod, Theognis, 
die älteſten philofophifchen Dichter, Pindar, Aeſchy— 
(08, Sophofles, Euripides, Herodot, Thukydides, 
Zenophon, Ktefias, Platon, die attifchen Redner; die 
einzige Ausnahme in diefer Reihe macht, was in der 
That überrafht, Ariftophanes. !) Auch aus dem 





1) Daß er jedoch auch von dieſem eine Ausgabe beab- 
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alerandrinifchen Zeitalter, felbft aus fpätern Iahrhun- 


derten wird fein namhafter Dichter, außer etwa der 
Nonnus, vermißt. Hippofrates, Ariftoteles und Theo: 


phraſt find umterı den Profaikern die erften wenig be: 
achteten; dagegen befigen wir wieder vollftändige Aus- 
gaben vom Diodor, Dionyfins von Halifarnaf, Plu- 
tarch, Appian, . Div Caſſius, Herodian, Diogenes von 
Laerte, vom Maximus Tyrins, vom Empirifer Ser- 
tus m. A., zu denen wir, noch mit befonderer Aus- 
zeichnung Diejenigen. hinzufügen müſſen, die er zuerſt 
aus Handihriften ans Licht zog, die fogenannten 


" Anafreontifchen "Gedichte, den Wettkampf zwiſchen 
Homer und Hefiod, nebſt einigen Hleinern Stüden . 
, verwandten Inhalts, viele Epigramme der griehijchen 


- Anthologie, Einiges vom Ariftoteles, mehrere Decla- 
mationen des Themiftius, Himerius und Polemon. 


- Bon römischen Schriftftellern aber bejchränfte fi feine 


Thätigfeit auf einige Schriften des Cicero, auf Bir- 
gil und Horaz, auf Plinius’ Briefe, Gellius und Ma— 
erobius; zu der dem Gelehrten noch jett unentbehr- 
lichen —— der Bruchſtücke aller ältern lateini— 
ſchen Dichter * ſein Vater ſchon trefflich *8 
beitet. 

Mit dem Winſge fee und weitefter Ber- 





fichtigt at, lehrt jeine Epist. de suae typographiae 


statu ete. Alm: p. 150.  Maitt. p 305. 





—— 
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breitung dieſer Schriftſteller hing aber nothwendig ein 
zweiter zuſammen, ſeinen Ausgaben durch möglichſt 
berichtigte Texte den höchſten Grad von Lesbarkeit 
und Brauchbarkeit zu geben. Allerdings ſind unter 
den Ausgaben von Stephanus viele, die wegen 
der urfundlichen Quellen, aus denen fie geflofjen und 
mit faft diplomatifcher Gewifjenhaftigfeit . hergeleitet 
find, für uns einen weit höhern kritiſchen Werth ha—⸗ 
ben. Aber diefe find eigentlich nur für den Kritiker 
vorhanden, der-mit ihrer Hülfe den Texten größere 
‚Reinheit und Sicherheit geben will, ein Beſtreben, 
das damals ein jehr jeltenes war,’ weil die Heraus- 
geber ihre Schriftfteller fo zu jagen erft aus dem Gro— 
- bein zır arbeiten, fie von einer Unzahl der augenfällig- 
jten Verderbniſſe aller Art zu ſäubern und alfo vor- 
zugsweis bie Bermuthungskeitif an einzelnen, durch 
den Einfluß der Zeit oder durch Abſchreiber entſtellten 

Worten zu üben hatten, bevor von einer folgerechten, 
feinern und ſchärfern kritiſchen Behandlungsweiſe Die 
Rede jein fonnte, deren Werth ja jelbft jest noch 
feineswegs allgemein anerkannt ift. 

Auch Stephanns hatte ſich auf feinen Reiſen 
und durch vielfältige ‚gelehrte Verbindungen in den 
Befis mander wichtigen handfchriftlihen Hülfsmitte 
gefegt. Aber er ſchätzte fie nur, um entjchieven ver- 
dorbene Partien aus ihnen herzuftellen, und wo fie 

ihn, ein fehr gewöhnliher Fall, im Stiche Tiefen, 
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mußte‘ denn ohne Weiteres das eigene divinatorifche 
Dermögen an ihre Stelle treten, das auch von ihm 
oft mit Glück und vichtigem Urtheil geübt worden 
iſt. Es ift Dies aber die Seite, von der man den 
häufigſten Tadel, die ſtärkſten Vorwürfe gegen feine 
Ausgaben, namentlich gegen die des Platon und Plu- 
tar) erhoben hat, indem man ihm nicht blos Ueber- 
eilungen und Nachläſſigkeiten, jondern auch abficht- 
liche und wohlbewußte Tänfchung feiner Leſer über 
den wahren‘ Urjprung der aufgenommenen Lesarten 
Schuld gab. 

Ihn gegen den erften Vorwurf in Schu nehmen 
zu wollen, würde vergebliche Bemühung fein. 

Stephahus würde feiner ihm zur andern Na- 
tur gewordenen Bielthätigfeit haben entjagen müffen, 
wenn er mit der bis ins Kleinfte gehenden Sorgfalt 
hätte arbeiten wollen, durch die fein trefflicher Zeit- 
genofjie Friedrich Sylburg feinen Namen faft 
jprihwörtlich gemacht hat. Bringen wir aber feinen 
rajchen, ſtets bewegten Geift mit in Anſchlag, laſſen 
wir auch die Schwierigfeiten nicht unerwogen, die 
fih damals noch allem wifjenfchaftlichen Verkehr ent- 
gegenftellten, jo wird wol nur anerfennende Bewim- 
derung des unter folchen Bedingungen Geleifteten übrig 
bleiben. Abſichtliche Unredlichkeit aber lag feiner gan- 
zen Sinnesart jo fern, daß, gegen folhe in literari- 
ichen Dingen ihn vertheidigen zu wollen, Beleidigung 
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wäre. Namentlich ſein hart angefeindeter Platon hat 
das Studium diefes Philofophen volle zwei Jahrhun- 
derte hindurch aufrecht erhalten, ja allein möglich ge 
madıt, während fein bitterfter Gegner, Joh. Fried- 
rih Fischer, über ein Baar Dialoge nicht heraus: 
gefommen und mit dieſen bereits: ziemlich in — 
ſenheit geſunken iſt. 





Griechiſcher Sprachſchatz. 


Aber wenn auch alle übrigen Werke des Hein— 
rich Stephanus das Loos der Vergänglichkeit er— 
fahren ſollten, in ungemindertem, ja erhöhtem Glanze 
wird ſein griechiſcher Sprachſchatz dauern, dies 
Werk des beharrlichſten Fleißes, der umfaſſendſten Be— 
leſenheit, der volllommenſten griechiſchen Sprachkennt— 
niß und des beſonnenſten Urtheils. Robert Ste— 
phanus Hatte durch feinen Theſaurus der lateini— 
ſchen Sprache ſich großes Verdienſt erworben, Karl 
Stepha nus durch einen ciceroniſchen Theſaurus gute 
Beiträge zur Kenniniß des eiceroniſchen Ausdrucks gelie- 
fert; aber das ohne Vergleich Schwierigfte war nod) 
übrig, ein ähnliches Werk über die griechiſche Sprache. 
Denn jeit dem erften, ſehr mangelhaften Verſuch des 
Karmelitermöndes Johann Erafton von Piacenza 
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(1497) hatten fi nur der gründlich gelehrte Wil⸗ m 


helm. Budäus und der Arzt Robert Conftan- 
tinus mit einigem Erfolg auf diefem Gebiete ver- 
ſucht; der anzuſammelnde und zır verarbeitende- Stoff 
lag aber noch in ebenfo rohen als ungehenen Maſ— 


‚fen da und fohien einen Mann zu fodern, dem Nei- 


gung und Mufe es geftatteten, jein ganzes Leben an 
dieſe eine Arbeit hinzugeben. 


Ein ſolches Werk von den Grundlagen auf neu 


zu erbauen, war ſchon des raſtloſen Robert Ste— 
phanus Abſicht, und Vieles wurde im Stillen da— 
zu vorbereitet. Ihn hinderte ein früher Tod; aber 
er befahl ſeinem Sohne die Ausführung als theuerſtes 
und liebſtes Vermächtniß an; es konnte keinen treuern 
Händen anvertraut werben. 

Wie Heinrich Stephanus — bat, iſt un- 
erklärlich, unbegreiflih; Robert war 1559 gefter- 


ben, zwölf Jahre darnad), am 1. März 1572, trat. 
der ganze TIhefaurus in fünf Foliobänden vollendet: 


ans Licht.) Die’ Zwifchenzeit aber war nicht -bei 
ungeftörter Mufe, einzig diefer Arbeit zugewendet, in 
jeinem Arbeitszimmer zu Genf verlebt; fie war durch 
wieverholte Reifen nad Franfreih und Deutjchland 





1) Und zwar in Genf, nicht, wie Diele noch immer 
glauben, in Baris, . 8. San Hist, ‚de la litt 
grecque. Vol. VI. p. 415. 
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unterbrochen, durch eine anſehnliche Reihe dazwiſchen | 
ausgearbeiteter Werke, zum Theil von ziemlichem Um: 


"fange, Yahr für Yahr bezeichnet; es genügt, dem, 


Diodor (1559), den Pindar nebjt den Bruchftüden 
der übrigen Lyriler (1560), den Xenophon (1561), - 
den Sertus Empirifus (1562), den Themiftius (1562), 


die Schrift. vom Misbrauche der griechiſchen Sprache 


(1563), die Bruchſtücke der’ Altern Tateinifchen Dich⸗ 


‚ter (1564), den Thulydides (1564), die griechiſche 


Anthologie (1566), den Herodot (1566), die Ver: 


theidigung des Herodot (1566), die ſämmtlichen grie- 


chiſchen Epiler (1566), den Polemon und. Himerius 
(1567), die griechifchen Nerzte nach Hippofrates (1567), 


den Sophofles (1568), die Bruchſtücke der griecht- 
‚schen Komiker (1569), den Diogenes "von Laerte 


(1570) und ven ganzen Plutarch (1572) zu nennen. 


Dieſe Thatſache zeugt mehr als Alles für die gewal- 
tige Geiftestraft, mit der er jedesmal feinen Stoff 


ganz und unbedingt beherrfchte. Denn aud durch 


fremde Beihülfe fann er nicht bedeutend geförbert 


fein; er nennt nur feinen Vater; daß fein Schüler 


Sylburg Manches beigefteitert hat, ift anderweitig 


befannt; doch darf Dies wol nicht fo hoch angeſchla— 
gen werden, wie einige Gegner des Stephanus, 
beſonders in Deutſchland, gewollt haben. Die innere 
Uebereinftimmung des ganzen Werles zeugt am —* 


ſten Dagegen. 
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Was wir aber: im feinem Sprachſchatze befiten, 
das fangen wir jetst wieder allgemeiner zu würdigen 
an. Denn leider müfjen wir geftehen, daß man, an— 
ftatt der jo glorreich gebrochenen Bahn der Lerifogra- 
phie zu folgen, fich faft mit jedem neuen Wörter- 
buche weiter davon entfernt hat, indem man weder 
in den Vorzügen und Trefflichfeiten des Thefaurus 
weiter fortzufchreiten, nad feinen Mängeln auf vie 
rechte Art abzuhelfen gewußt hat; woraus denn folgt, 
daß dasjenige Lerifon das befte war, welches am we— 
nigften von jenem abwich. Auf den Anbeginn einer 
beffern Richtung aber glauben wir hoffen zu dürfen, 
nicht nur weil die Anerkennung feines Werthes bei 
neuern Lerifographen in Wort und That allgemeiner 
wird, ſondern auch weil das Hauptwerk felbft neu 
belebt zu werden verheißt. Von der großen londoner 
Ausgabe (1816 — 1828), der erften nad) der Drigi- 
nalausgabe, kann das freilich nicht gerühmt werben, 
da fie bei vortrefflihen Bauftoffen, beſonders aus 
Schäfer’s reihen Spenden, unter der Laft ihrer 
Mafje erlefen ift. Jetzt aber beginnen von Paris 
und von Leipzig aus zwei neue Bearbeitungen einen 
rühmlichen Wetteifer; fie beurfunden dadurch das Vor— 
bandenfein eines wiſſenſchaftlichen Bedürfniſſes, das 
man feit 250 Jahren nicht gefannt hat, und fün- 
nen fie ihre Aufgabe auch ſchwerlich ganz in Ste- 
phanus' Geifte löſen, jo werben fie eg doch an red— 
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lichem Fleiß und gewiſſen hafter Sorgfalt, die wir zu 
fodern berechtigt find, nicht fehlen laſſen. 
Stephanus' Hauptverdienft ift ein doppeltes, 
die mufterhafte, aus der befonnenften Prüfung ber- 
vorgegangene Auswahl, die er in den einzelnen Wör- 
tern, den Eigenthümlichkeiten und dem Gebraude ber- 
jelben beobachtet, und die ebenfo preiswürbige etymo- 
logiſche Anordnung des Ganzen, mit ber er veraltete 
oder willfürlih angenommene Stammformen vermie- 
den und nur foldhe als gültig erfannt hat, die der 
Gebrauchende mit Leichtigkeit und Sicherheit anfzu- 
finden vermag Y; als Drittes hinzufügen möchten wir 
die ftille, ftets wachſame Kritik, die eine Menge ver- 
dorbener Stellen ohne Geräuſch verbefiert hat, ſodaß 
nicht felten neuere Hercusgeber zu berichtigen meinen, 
was bei Stephanus längft hergeftellt ift. Als ein- 
zigen, wahren Mangel, der das Werk von Anfang 
bis zu Ende trifft, müſſen wir die gänzliche Ver— 
nadjläffigung der Sylbenmeffung bezeichnen; hierin 
aber ift die ganze Schar fpäterer Lerifographen ge- 
folgt, die Londoner, Herausgeber des Thefaurus nicht 
ausgenommen, bis man endlich ſeit ungefähr zehn 
Jahren die profodifhen Bezeichnungen als unerläßlich, 





1) Bergl. das Urtheil Herman’s, Opusc. Vol. II. 
p. 220, 221 — non modo vere Thesauri nomine 
dignum, sed plane divinum opus esse videtur. 
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ihre fell Verſäumniß als ſchimpflich PEN ge 
lernt hat. Auch der parifer- Stephanie wird die— 
fer wejentlihen Verbeſſerung nicht ermangen, und‘ 
vom leipziger wollen wir es wenigſtens hoffen, ob- 


gileich uns für dieſen die Gewißheit noch nicht ge · 


geben iſt. 

Die Früchte, die Stephanus bei Lebzeiten von 
feinen unfterbfihen Werke davongetragen hat, waren 
‚nichts weniger als lohnend und erfreuend. Da der 
vom Abjat erwartete Gewinn weit hinter den aufge: 
‚wendeten Koften zuridblieb, war zunehmende DVerar- 
mung die unvermeidliche Folge davon. Ueber Alles 
aber wurde fein ſchon leidenſchaftlich erbittertes Ge- 
müth durch die wohlberechnete Lift gefränft, mit der 
Johann Scapula aud) die wenigftens für die Zu- 
kunft gehofften Vortheile vereitelte und auf ſich ab- 


lenkte. - Diefer,; ein junger Deutfcher, übrigens ein . 


völlig unbefannter Name, war während des Drudes 
Schüler des Stephanus und bejorgte die Correctur. 
Er fah richtig ein, daß der geringe Abfat des Haupt- 
werfs ‚feinen alleinigen Grund in feinem. Umfange 
und der dadurch herbeigeführten Koftbarfeit Habe. 


Ohne Mitwiſſen feines Lehrers und Herrn fertigte er 


nun ‚einen Auszug an, der unerwartet in Bajel 1579 '. 
ans Aut trat I) und, mie N: mit allgemei- 





EN Einige, 3 B. Maittaire, ©. 359, behaupten, die -_ 
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nem Beifall empfangen wurde, ſowie ‚er denn aud) 
eine anfehnliche Reihe von, Ausgaben bis in, unfer 


Jahrhundert herab erlebte und lange Zeit als Hand» 
und Schulwörterbuch den exften Rang behauptete. Je 
weniger zu leugnen ift, daß Scapula mit Verftand. 


‚und Einficht gearbeitet hat, daß ſich befonders in der 
etymologiſchen Anordnung mandes ihm Eigene findet 


und. diejem im der Regel Vorzüge ver der Anordnung 
im Theſaurus zugeftanden werben müfjen, jo find 


wir dod) weit entfernt, die Sittlichkeit eines fo arg- - 


liftigen- Verfahrens irgendwie in Schug nehmen zu 
wollen, wenn es auch wol möglich ift, daß nad) dem 
Buchſtaben des Gefetses nichts Dagegen eingewandt 
werben fann. NR 
Stephanus fühlte ſich im fittliher und öfono- 
miſcher Hinficht gleich tief verlegt, und es ift wahr- 
iheinlih, daß dieſe herbe Erfahrung an mander 





erfte Auflage des Scapula ſei ſchon 1570, aljo zwei 
Jahre vor dem Theſaurus erfchienen. Dadurch würde 
des Mannes Treuloſigleit ins hellſte Licht treten; denn 
alsdann müßte er ja feinen Auszug unter dem Drud, 
bes Hauptwerls aus Stephanus’. Papieren und 
Aushängebogen gemacht haben. Aber in diefem Falle 
würde Stephanus nicht bis zum Jahre 1580 mit 
feiner Rüge gewartet haben; auch hat fein bewährter 
Fitterator jene, angebliche Fan von 1570 je ge- 
jeben, : 
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Schroffheit und Bitterfeit Schuld ift, durch die er 
ſich jelbft feine fpätern Tage verfümmert haben foll. 
Gegen Scapula ſprach er ſich in mehreren feiner 
Schriften bald Elagend bald zürnend aus. Insbeſon— 
dere geſchah dies auf dem Titelblatte zu einer neuen 
Auflage des Thefaurus von 1580, wenn anders nicht 
das Titelblatt allein umgedrudt und mit der neuen 
Jahreszahl verjehen ift. Für die erfte Annahme jchei- 
‚nen einige typographifche Gründe zu ſprechen 4); auf 
Seiten der andern ftehen alle innern Zeugnifje: zuerft 
die äußerſt geringe Anzahl, ja die Seltenheit der 
Eremplare mit neuer Jahreszahl; dann die völlige 
Unverändertheit des Buches felbft; ferner das wenig 
Slaubhafte, das ein Werk wie diejes in acht Jahren 
zweimal hätte gebrudt werben müſſen; endlich die 
wunderlihe Erjcheinung, daß Stephanus in dem 
Augenblid über ſchlechten Abfat Hagen follte, in wel- 
dem er die zweite Auflage ans Licht ftellt. 

Sei dem indeß, wie ihm wolle, ſowie fein Wert 
des Stephanus der gelehrten Welt größern und 
dauerndern Gewinn gebracht hat, fo ift für ihm jelbft 
keines reicher gewejen an Verluft und Kränfung, denn 
auch die ehrende Anerkennung feiner Verbienfte, die 





18! beſonders Krohn in Fabric.'bibl. Graec. Vol. 
VI. p. 664. Harles und Brunet’s Catal. 
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ihn für Manches entſchädigt haben würde, * erſt 
einem ſpätern Jahrhunderte an. 





Gdnner. 


Je unzuverläffiger und vorübergehender die Unter- 
ftügung war, die Stephanus eine Zeit lang bei 
Heinrih IU. für jeine mannichfachen buchhändleriſchen 
Unternehmungen fand, deſto beharrlicher förderte ihn 
ein deutſcher Ehrenmann, Ulrich Fugger von 
Kirchberg und Weißenhorn. Geboren in Augs— 
burg 1526, ein Glied jenes durch alle Bürgertugen- 
den glänzenden, vom Kaiſer Marimiltan im den 
Keichsadel erhobenen Kaufmannsgeſchlechts, widmete 
er ſich anfangs dem Dienfte ver Kirche, erwarb fich 
in Ytalien eine ausgezeichnete gelehrte Bildung und 
trat als Kämmerling in die Dienfte des Papſtes 
Paul I Aber auf einer Reife nad Deutfchland 
hatte er mehrere Unterrevungen mit den Hänptern der 
Reformation, wovon der Mebergamg zur gereinigten 
Kirche baldige Folge war. Hinfort lebte er ausfchließ- 
id) der Förderung der Wifjenfhaften, gründete in 
jeiner Baterftadt eine befonders an Handfchriften reiche 
Bücherfammlung, die nachher durdy Erbſchaft ein 
wichtiger Theil der heivelberger wurde, und unterftütste 
aufs freigebigfte die Gelehrten. Mehr als irgend 
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eines Andern mag er: fih unjers Heinrih Ste- 
phanus angenommen haben, dem er ein regelmäfi- 
ges Jahrgeld, nach Pithou von 50 Thalern,- er- 
teilte. In danfbarer Anerkennung folder Begünfti- 
gung nannte diefer fich von 1558 an bis etwa 1570 ° 
auf dem Titel vieler feiner Drude Ulrih Fugger’s 
Buhdruder, und es fcheint beider Männer Ver— 
bindung bis zu Fugger's Tode, 1584, ſortbeſtan⸗ 
den zu haben. 
Ganz ähnlich war Stephanus’ Berhältnif zu 
‚einem jungen jchlefiichen Edelmanne, Thomas von | 
Rehdiger, geb. 1540, der, wie Fugger, ein be— 
deutendes Vermögen mit gleichem Eifer für Gelehr- 
ſamkeit und Gelehrte verband. Wahrſcheinlich ift ihn. 
bei wiederholten Anwefenheiten in Paris Stephanus 
dort perjönlich befannt geworden; und wenn wir aud) 
feine Erwähnung von einem Jahrgehalte finden, fo 
mögen einzelne Geldgejchenfe, deren hie und da im 
Allgemeinen gedacht wird, defto anfehnlicher geweſen 
fein. Stephanus widmete ihm dafür. die griedi- 
ſchen Gloſſarien und das clafjische Werk vom attifchen 
Dialekt, die einen Anhangsband zum griechijchen 
Sprachſchatz bilden, und wollte einige Jahre jpäter 
die Ausgabe des Birgil folgen lafien, als Rhediger 
an den’ Folgen einer fchlecht behandelten Armverlegung 
zu Anfang des Jahres 1576, 35 Jahr alt, in Köln 
verſchied. Das Verfprechen eines abermaligen Geſchenks 
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von 100 Goldgülden nahm Thomas zwar mit ins 
Grab, aber fein Bruder, Nikolaus von Rehdi— 
ger, Landeshauptmann und Rathsherr in Breslau, 
erfüllte es nad) feinem Tode und empfing die jenem 
zugedacht gewefene Zueignung des Birgil. I) Die Reh— 
diger’ihe Bibliothef in Breslau, des ruhmwürdigen 
Thomas Stiftung, befigt in Briefen und Pradit- 
druden Stephanus’sher Werfe manche ſchätzbare Er- 
innerung an beider Männer Freundſchaft. 

Denn es aljo aud) nicht an Männern fehlte, die 
Stepanus’ Lage auf die geoßmüthigfte Weife zu 
erleichtern fuchten, jo fcheint ihn doch darin wieder 
ein eigener Unftern verfolgt zu haben, daß ihm Feine 
diefer Unterftügunge auf die Dauer gegönnt war, und 
daß fie oft da am meiften fehlten, wo er ihrer am 
bringendften bedurft hätte. 





Verbindungen mit Gelehrten. 


Eine lange Reihe thätig durchlebter Jahre, Rei— 
jen durch Frankreich, Holland, England, Deutfchland 
und talien und ausgezeichnete Gewandtheit in 





1) Bol. Thomas Nehbiger, von Albr. Wachler Bres- 
fau 1828, ©. 18, 


Hiftor. Taſchenb. I. 26 
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allem Welt und Menfhenverfehr hatten die natürliche 
Folge, daß Stephanus, wie zu vielen Großen und 
Mächtigen, jo audy zu den meiften, gleichzeitigen Ge— 
lehrten, deren Studien irgend die jeinigen berührten, 
in perſönliche Beziehungen trat. Da aber vie Be 
weglichfeit und Kafchheit feiner Sinnesart nicht ohne | 
Beränderlichkeit, fein kräftiges Selbftbewußtfein niht 
ohne hochfahrenden Starrfinn war, und mit den Jah -⸗ 
ven, ſowie mit mancdherlei bittern Erfahrungen dies 
Hinüberneigen zur Schattenfeite zunahm, blieben we— 
nige dieſer Verhältniffe rein und ungetrübt, während 
manche, wie das zu Vavaſſor, Lipfius, Löwen— 
lau, zum Theil felbft zu Joſeph Scaliger, in 
offene Feindſchaft endeten. 

As feine Schüler, zwifchendurd aber aud als 
jeine Diener, werden.genannt Friedrich Sylburg, 
Johann Scapula, Iſaak Caſaubonus. Da 
er nie ein Lehramt bekleidet hat und dieſe Drei uns 
anderweitig als Correctoren in ſeinen Druckereien be— 
kannt ſind, ſo dürfen wir jenen Ausdruck wol nur 
auf das lehrreiche Zuſammenleben mit ihm in ſeinem 
Haufe zu Genf beziehen. 

Manches hätte fih noch anders geftalten mögen, 
wenn er zu dem jo feften als befonnenen Cafaubo- 
nus Zutrauen hätte faffen können. Diefer, ihm ftets 
in unverbrüchlicher kindlicher Liebe und Achtung erge- 
ben, wehrte manches Unheil ab, von dem Stepha- 
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nus gar nicht * Kunde bekam; aber on vermochte 
er nicht. 

Daher war e8 ein trauriges Grgehnif jeines müthe- 
vollen Lebens, an deffen Ende allein, ohne Freund 
dazuftehen. “ | 





Letzte Schidfale. 


Eine Reihe von Jahren, bis 1595, hatte Deutjch- 
land ein gewiſſes Vorrecht in ihm behauptet. Plöß- 


lich aber ergriff ihn eine unwiderſtehliche Sehnſucht 


nad feiner Heimath; e8 war wol eine bunfle Ah— 
nung, daß er nur auf vaterländifhen Boden Ruhe 
finden fönne. Genf auf eine Weile wieder zum Wohnfig 
wählend, begann er feine Ausflüge und Irrfahrten 
bald von neuem; jest aber waren fie gegen Weften 
gerichtet und galten vorzugsweiſe dem ſüdlichen Frank— 
reich, von Orleans an nad) yon, Montpellier, Avig- 
non, Marfeille, dann zurüd nad) Genf, aber nur 
auf furze und immer kürzere Zeit. Nicht Alter, nicht 
Erſchöpfung vermochten ihn ze halten, nicht die Bit- 
ten der Seinigen, noh Caſaubonus' Borftellun- 
gen fanden Gehör. ine diefer teoftlofen Reifen war 
wie bie andere ohne Befriedigung für den Umgetrie- 
benen, jeine Kräfte mehr und mehr aufreibend, 

So fam er im Winter 1598 allein, wie er pflegte, 
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nach Lyon. Dort unbefannt, ohne Geld, erkrankt, 
wurde er in ein öffentliches Krankenhaus gebracht, in 
welchem er, wie eine unverbürgte Sage geht, unter 
Zeichen völliger Geifteszerrüttung zu Ende des Fe 
bruars oder zu Anfang des März, 70 Jahre alt, fein 
raftlojes Leben beſchloß. 

‚Kein Grabftein bezeichnet feine Ruheſtätte, Fein 
Bildniß hat feine Geſichtszüge aufbewahrt. 





Druck von F. A. Brofhaus im Leipzig. 
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